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F/m solches würde iU)eillUs8ig seiu, en»i)t'äii(lc Verfasser 
nicht das BedQrfniss die Nachsieht des Lesers für Beurtheilung 
der Torliegenden Arheit zu erbitten, Aber die er selbst und • 
zwar gutentheils durch sie iu mancher Beziehung hinaus- 
gewachsen za sein glaubt Entstanden zu einer Zeit, da er 
eben anfing mit Emst und Eifer geschichtliche Studien auf- 
zunehmen, zeigt sie nicht selten noch die Unfertigkeiten eines 
ersten rasch gewagten Versuches. Gleichwohl hat er sie, durch 
kundigen Zuspruch ermuntert, einer Veröffentlichung für werth 
gehalten, da sie die dargestellte Periode, die grösste der 
deutschen Hanse in steter gewisscnharter Anlehnung an das 
jüngst erschlossne reiche ürkundenmaterial nach vielen Seiten 
mit einer osuvor nicht möglichen, hernach nicht yersuchten 
Ansftlhrliehkeit behandelt 

Stolberg a/H^ im Deoember 1879. 

Der Yerfasser. 
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Vorgeschichte des slralsuuder FriedeoSt 

Die lotste Hälfte des 14. Jahrhunderts war fttr das mittel- 
alterliehe Norddentaehland, abgesehen von der ihm mit den flbrigen 
Reiehstheilen gemeinsamen politischen Zersplittemng, in vielfacher 
Hinsicht ein Zeitalter der Blttthe. Fast überall regen sich seine 
besonderen staatlichen nnd staatsähnlichen Bildungen in rüstigem 
Furtschritt. 80 sehen wir die holsteinischen Grafen die Bahn, 
die ihr genialer Vater mit so grossem Erfolg betreten, treu und 
energisch einhalten, sehn sie immer weitereu Boden auf der Halb- 
insel gewinnen; und ihnen zur Seite erhebt sich die raeklen- 
bnrgiäche Dynastie zu bisher nngekannter Höhe, besetzt den Thron 
Schwedens nnd greift nach der Jerone von Dänemark; und noch 
weiter gen Osten gestaltet sieh immer noch ins Weite strebendi 
nach innen jenes wunderbare, kriegerisch- religiöse Gebilde, der 
preusBische Ordensstaat stets reicher nnd sweckvoUer ans. Da- 
zwischen aber entfaltet sich, fast überraschend schnell nach der 
bisherigen langen und langsamen Entwicklung jener weitverzweigte 
Städtebund der deutschen Hanse zu seinem höchsten Glänze, 
wesentlich anderen luterebsen zugewandt, aia die Territoriali'üi'dten 
vorzugsweise pflegten. 

Früh daran gewöhnt, ihre Kraft aus sich selbst zu schöpfen 
nnd entwöhnt, Yon dem politisch yerarmten Kaiserthum oder dem 
Landesfflrstenthum erhebliche .Unterstützung ihrer stildtischen Inter- 
essen zu gewärtigen, ja einem Ergriff dieser Gewalten in ihr 
Eigenleben mdst abhold, hatten sie vLeh dafür, dem in aUen 
Schichten nnd allerorten sich regenden Associationsdrange gemäss, 
unter einander verbunden. Wenn die antaugliche Hervorbilduug 
ihrer später so ausgedehnten Corporation zeitlich nahezu mit der 
Entstehung des rheinischen ^tädtebundes zusammenfällt, so tritt 
in den Zielen und dem Charakter beider Bildungen ein schroffer 

Ueniok«, B«tiehang«D der UuMMtidt« •tOi | 
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Unterschied zu Tage. War dieser dnrehaas auch auf politische 
Dinge, auf die Ordnang der darniederHegeoden wichtigsten Beichs- 
angelegenheiten gewandt , und forderte dieser Zweck eine straffe 

orgauisatoriscbe Durchbildung des Bundes, deren glüclcliches, 
gleichviel ob flüchtiges Kesultat nach der |j;ebammteu Lage der 
Verhältnisse ihm jenes Anseheu von etwas Urplötzlichem, fast 
Wunderbarem gibt, so richteten die norddeutschen Communen, au 
der See und der Peripherie des Keicl^es gelegen, wie sie waren^ 
ihr voraUglichstes Augenmerk auf den Handel, namentlieh auf den 
auswärtigen, gingen Zwecken nach, die eine losere Verbindung 
im Inlande vertrugen und nur im Auslande eine stärkere Cen* 
tralisation ihrer kaufmännischen Kräfte zu gegeuBcitigem Schnta 
uothig machten. Erst in gauz allmählicher und wechselvoller 
Weise festigte und erweiterte sich diese lockere Föderation der 
Städte eiiunal in engeren territorialen Kreisen und dann in der 
Beziehung dieser zu eiaaudcr. öo hatten die wendischen Städte, 
die für den Entwiddungsgang der Hause von je und dauernd 
bedeutsamste Gruppe, am Ende des 13. Jahrhunderts schon einen 
groBsartigen Erfolg ihrer gemeinsamen Politik gegen Norwegen 
zu verseichneni der anziehend und befestigend auf das Bundes- 
gefttge wirkte. Allein da wusste der alte begehrliche Nachbar 
Deutschlands, Dänemark, von neuem wie vor 100 Jahren erstar- 
kend, von Erfolg zu Erfolg seinen fremden, störenden Einliuss in 
den nordalbingischen Bereichen durchzukämpfen. Die Herrschaft 
über die Ostsee und ihre wichtigsten Uferlaude war ein Lieblings- 
wunsch dänischer Eroberungspolitik, den auch die geographische 
Lage, die Natur selbst nahe genug legte. Dem Tode des that- 
kräftigen Königs Erich, dem seine Durchffihrung zu gelingen 
schien, folgte freilich eine reissende Gegenströmung, die Däne- 
mark geradezu ttberfluthete; die deutschen Bitterheere der hol- 
steinischen Grafen, vor allem des grossen (Jerhard, occupirten das 
luselreich, brachten Suud und iJelt unter ihre Herrschai't. ^ — 



' Im Allgemeinen vgl. fUr das Folgende; Dahlmann, Gesch. v. Däne- 
mark Bd. 11, bes. p. Iii 54. — Waitz, Gesch. v. Schleswig- Holstein 
Bd. 1, hes. p. 245—200. — Nitzscli, Deusclu; Studien, Aufsatz IV (Nord- 
albiugische Studien) Abschu. III. — Kopi)uiauii b \'orbenjerkuugcu zu 
den einzelnen lleeessen und Einlcitiiiif^eu zu den beiden eiistüu Keceas- 
bänden. — Suhiu, historie af l>anuiHik Bd. XIU n. XIV (die betr. Jahre). — 
Styfl'e, bidrag til Scaudiuavieuä hiötoria; Idelcu, bes. p.XXVIl— LXVlil. 
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Die Städte aber branehten eine lange Zeit der Erholnng, ehe sie 
den Schlag, mit dem KOnig Erich sie betroffen, verwanden. Jetzt 

war es niclit mehr das gebrochiio Diinemark, das sie zu t'ürcliteu 
hatten, soudcni das rapide, für sie und ihren Handel bedrohliche 
Anwachsen landesherrlielier .Maclit in näeiister Nachbarschaft. Ihr 
Interesse ^ing bis zu einem gewiäijen Punkte Hand in Hand mit 
dem^ das der junge König Waldemar von vornherein vertrat und 
in einer langen, ebenso mtthsamen wie unverdrossenen Arbeit 
darchfocht, Dänemark nämlich von diesem iremdherrlichen £in- 
fliiss zn reinigen I seiner Königsmacht nach innen wie aussen 
wieder Achtang und Geltung zu gewinnen. Freilich wuchs mit 
den Erfolgen in dieser Richtung, mit dem endlichen üeberflflgeln 
der zurückgedrängten Eindringlinge auch wieder ihre Bedrohlich- 
keit für die Städte, in demselben Masse als die von Seiten der 
fürstlichen Nachbarn annahm. Im Ganzen jedoch war von neuem 
ein gewisser Gleichgewiclitszustaud in dem weiten politischen 
System des Nordens hergestellt, den ganz besonders die Städte 
zu wünsclien Ursache hatten; gab er doch bei der Aggressive 
des Einen leicht Rllckhalt und Deckung bei dem Anderen. Wal- 
demar aber hatte so viel unruhigen Ehrgeiz als stürmische That- 
krafty und wie jener mit den Erfolgen zunahm, schien auch diese 
sich noch zu steigern. Fast frei wieder von den dentschen 
Drängern ging er mit Erfolg daran, auch das alte, reiche Stanim- 
land Schonen, das er selbst in seiner drangvollen ersten Regie- 
ruugszeit an Schweden cedirt hatte, durch eine kluge diplo- 
matische und kriegerisciie Aktion wieder an sich zu bringen.^ 
Die Städte erfüllte dieser weitere Fortschritt mit banger Besorg- 
niss; Schonen war ja für sie unter allen ihren ausländischen Ver- 
kehrsplätzen vielleicht der wichtigste; und dass der König kein 



— Münch, Uet norske Folka historie, Abth. 11, Bd.l p. Tsii— s41 ; Bd. II bis 
p. 73. — Ich füge die bedauernde Bi-merkuiig hinzu, dass die vorliegende 
Arbeit dem letzten, dann durch iäugeie Krankheit und andere widrige 
Umstände verzögerten Abseliluüs bereits ^'anz nahe war, als die über 
das Preibthema hinaus bis 1J7G fortgeführte rreisschrift D. Schäfer's 
„Die Hansestädte und Künig Waldemar" im Druck erschien (Juli 1879), 
so dssB ich nur ihre Angabe tlber das WerthverhSltnisB der damaligen 
Ifibisohen Mttnze zu unserer jetzigen Beichsmttnze und Uber den Tonnen- 
gehalt einer Last Häringe nachträglich noch ausgebeutet habe. 
* Knnch a. a. 0. I p. 9fi» ff. 

1* 
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Freund deatschen BürgerthamSy das mit fleinem Verkelirsttberge- 
wißbt auf dem natLonalen Leben Dtaemarks lastete, mochte ihnen 
längst bekannt sein nnd wurde unzweideutig klar mit jenem im- 
provisirten Erobemngssng, dem die Insel Gothland, die altehr- 
wttrdige VerkebrBmetropoIe der Ostsee erlag. Auf das Empfind- 
lichste wurde des Kaul'maiius Interesse dadurch gekränkt, mehr 
noch als das der seliwedischen Laudesherröchaft. Die Trauer- 
botüchatt aber von VYisbys Einnahme ward der Weckruf zu neuem 
und kräftigerem Leben der Hanse. Nicht ab ob sogleich die 
zahlreichen Städte im weitgedehnten Kttstenlande Norddeatschlands 
flieh ZOT Rache des geschehenen, zur Abwehr kflnftigen Unheils 
entschlossen znsammengestellt hätten, aber es traten doch die wich- 
tigsten, die wendischen, zn Qreiiswald zu einem energischen Kriegs- 
bund zusammen nnd versucHten zudem nicht ohne Glück, jene 
zur Unterstützung heranzuziehen. JSun nahm freilich ihr Waffen- 
gang wesentlich durch Verschulden der Vertragsbrüchigen nor- 
wegisch-schwedischen liündner einen unglückliclien Verlauf, der 
ihr Selbstvertrauen und damit die Grundlage ihrer Vereinigung 
fflr einige Jahre wieder arg erschtttterte. Aber es waren wenige, 
Dank der räuberischen, mehr von blinder Leidenschaft als klar- 
denkender Vernunft vorgeschriebenen Haltung des DänenkOnigs, 
der jetzt zwar mit seinen nordischen Nachbarn gut Freund, an 
den Holsteinern und Mekienburgern der schlimmen Feinde schon 
genug liatte, welchen letzteren in dieser Zeit eine über das miss- 
liebige königliche Kegiment ausbrechende Adclserhcbung und iiir 
eigenes Waffenglück die Krone Schwedens zugebracht hatte (1364). 
So standen denn die alten Erbfeinde der Dänen, die üolsteiner 
und die Meklenburger daheim und in Schweden entgegen der 
Coaiition von Dänemark und Norwegen, die zuvor schon in der 
Verheirathung der dänischen Königstochter Margaretha mit dem 
norwegischen König Hakon ihren symbolischen Auedruck gefunden 
hatte. In gradezu trnnknem Uebermuthe reizte Waldemar nach 
einer kurzen, für ihn uothwendigeu FriL'densepisode die friedsameu 
Städter, so dass sie ihre Bedenken vor einem neuen Angriffs- 
kriege mehr und mehr aufgaben. Das Interesse der Städte von 
Ost- und Westsee war, wenn natürlich auch nicht ganz gleich- 
mässig, bedroht und damit der Zeitpunkt gekommen, wo sich aus 
ihrem losen Nebeneinander eine fester geeinte WalFengenossen- 
Schaft, die köUier Gonföderation d. J. 1867 erheben sollte. Nun 
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denke man nicht j dass etwa alle UanBestidtc , wenn nieht durch 
eigene Gesandten, so durch Bevollmächtigung der Theilnehmenden 
bei ihrer Bildung nutgewirkt hätten. Das ist so wenig der Fall, 
als dsBS sieh nur hansisehe Städte darin yerbanden. War dieser 
Begriff auch siemltch dehnbarer Natnr, so dürften docli die 
meisten niederländischen (lemcinden ihnen nocli nicht zugehört 
hahen. Andrerseits konnten sicli nicht einmal alle bedeutenderen 
Seestädte, auf die man vor allem rechnen musste, wie beispiels- 
weise Hamburg und Bremen schon jetzt oder in näcli^^ter Zeit 
sum Beitritt entschliessen. Vier wendische, 3 preussische und 5 
sfiderseeische Gemeinwesen werden namentlich anfgeftthrt, ohne 
die Angabe einer Torgängigen VoUmachtsflbertragung anderer, 
etwa benaehbarter Communen. Indess ergibt sich einmal ans der 
Stiftungsurkunde ' selbst, dass man sich der Zustimmung der heran- 
zuziehenden im Grossen und Ganzen sicher wusste und nach 
einem andern urkundlichen Zeugniss-, dass auch eine Autorisation 
einzelner Städte abseiten andrer, nicht weiter namhaft gemachter 
stattgehabt hatte. — Und was beschloss man nun? Man lebte 
dem Augenblick und seineu Erfordernissen, dachte nicht daran, 
die Idee eines dauernden, grossen, in sich verfsssnngsmässig ge- 
gliederten, staatsähnlichen Städtebundes su fassen und auszuar- 
beiten. Was man beschloss, war nichts welter als ein Torflber- 
gehender Kriegsbund gegen Dänemark und Norwegen, der Ent- 
wurf dnes ebenso einfachen, als wohl und sicher caleulirten 
Kriegsplanes, die Festsetz'ing der Tiuppeneontingente, die später- 
liin zum Theil abgeändert wurden, die Erhebung eines allge- 
meinen Pfundzolls zur Deckung der Kosten mit der Massgabe, 
dass jede Stadt, im Gegensatz zu dem ftlr den ersten waldemari- 
schen Krieg beobachteten, schleclit bewährten Verfahren^, für 
ihre Ausgaben und Schäden im übrigen selber aufsukommen habe, 
knrs nichts anderes, als alle au dem bevorstehenden Unternehmen 
bendthigten Hassnahmen allgemeiner Natnr. Und doch genug. 
Ich glaube nicht, dass irgend ein Tag fflr die Ausbildung der 



t Cf. Lttb. U. B. III, Nr. 648; 649 a. H. B. I Nr. 43t: Schon nach 
6 Wochen begann er danach aufs neue die Feindseligkeiten. 

* H. R. I Nr. 413 (11. Not. 1367). 

^ Ebd. Nr. 41«. 

* £bd. Nr. 263 (p. 192). 
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HaoBe folgenreicher gewesen; in gewisser Weise ist er, wenn man 
80 will, ihr Gehurtstag. Alle diese Städte und Städtegrnppen 
standen seit vielen Jahrzehnten in mehr oder weniger geregelten, 
▼orherrschend kanfinännischen Beziehnngen; jetzt aber wächst 
ihrem Begrifi^inhalte ein neues, mächtig einigendes Element hinzn, 
das ist die Gemeiuschaft eines grossen, gewagten kriegerischen 
Unternehmeiiri. Und wvun man kein rationelles Vcrfassnugsschema 
ausgrübclte, in das nun liübsch accnrat die C'onipetenzon der ein- 
zelnen Städte und ihrer Gesammtbeit sich oingeorduet hätten, so 
wnrde doch mit dem kölner Verein die Grundlage ausgebaut, auf 
der die Hanse fortan stand und sich weiter bildete: die krieg- 
iQhrenden Seestädte, die schon durch ihre natflrliche Lage an den 
hansischen Dingen am meisten interessirt waren, treten jetzt eni* 
sehieden in den Vordergrand, die Binnenstädte, die gleichfalls, 
wenn auch kaum sehr dringend, zum Anschlnss aufgefordert^, 
keinen Antheil an dem Feldzuge nahmen, in den Hintergrund; 
jene wurden wie ein grosser Ausschiiss, der die hansischen Ge- 
schäfte fernerliin ordnete, ohne indess etwa grundsätzlich die 
bundesverwandteu Landstädte von einer Mitwirkung auszuschliessen. 
Nattirlich kann ich hier auf die weitere Vorbereitung des Unter- 
nehmens innerhalb der einzelnen Städtegrnppen nicht eingehen; 
nur sei bemerkt, dass es die in der Greifswalder Oonföderation 
Vereinten nur etwa halb so belastete als bei deren damaliger 
Expedition, und dann noch ein schneller Bl!ek auf das Verhält- 
niss zu den Landesherren, den Uolsteineru und Mekleuburgern, 
geworfen. 

Schon vor der k/ilncr \ ersaniinlung waren die Verliandlungen 
zwischen ihnen und den auch von den vereinten preussisch-nieder- 
ländischen Städten bevollmächtigten wendischen ziemlich weit 
gediehen.^ Hier wurde des weiteren bestimmt, dass die letzteren 
auf ihr alleiniges Gewinn- und Verlustkonto hin, nur unbeschadet 
des Kaufmanns Recht sich mit den Herrn verbünden und für die 
Übrigen Städte eine einjährige Allianz mit Ausschluss einer ein- 
seitigen Sohne auswirken möehten. Jenen selbst wäre es lieber 
gewesen, auch ihrerseits zunächst bloss für ein Jahr einen Bund 



> Cfr. z. B. H. R. I Nr. 418. 
» Ebd. Nr. 403 (II. Juli 1367). 
* £bd. Nr. 411 § 2. 
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cinzu^'ehoti oflenbar, weil er auoli sein MiHsliclics hatte. Wie 
vielseitig verwickelt war nicht die Politik jenes liöchst tüchtigen, 
aber in seltner Weise Iftndergierigen meklenburger Herzogs 
Albrecht! Leicht konnte es geschehen, so mochten sich die Tor- 
sichtigen Rathmannen sagen, dass seine zahlreichen feindseUgen 
Besiehnngen zn benachbarten deutschen Fflrsten sieh in den 
Dinenkrieg verwoben nnd dann auch ihnen noch andre Pflichten 
lind Auf«;aben aufbürden würden, aln die Niederkämpfung der 
nurdischen Feinde. Dabei galt es noeh Zwistig^keiten zwischen 
den Contralicnten zu vertraj^en"^, nnd zudem war der Ausgleich 
der nur zum Theil zusammentrefienden, sonst auaeinanderstreben- 
den Interessen darcbaus keine Kleinigkeit. So musste der nn- 
glaablich radicale Plan einer Anftheilong des dänischen Reiches, 
in dessen Dnrchfflhmng sich während Jener Verbandlnngen 
die beiden Landesherrschaften unter einander yerbanden', den 
Stidten entschieden missfallen, die Anlass genüge hatten, eine 
solclie Vernichtung^ dilnischer »Selbständigkeit zu (lunsten jener 
zu fürcht(Mi; wie denn überhaupt ihre nllgcmeine Politik 
auf eine nioglichote Conservirung der vielgetheiltea, sich in 
sich BeLbst berahigenden Staatenwelt des Nordens hinansgehen 
moBste nnd lunansging. Aber nach wiederholten Verhand- 
inngen kam es am 2. resp. 20. Februar 1368 auch zwischen ihnen 
und den Herren zum definitiven Bunde dem sich hoehTerrtthe- 
rischer Weise als eine weitere Angriffsmaeht eine mit den Hol- 
steinern schon tibere ingekommene Verschwörung^ unter dem jü- 
tischen Landesadel beigesellte.^ Mit der wendischen Städteab- 
theilung ward er auf zwei Jahre, mit den beiden übrigen auf eins 
abgeschlossen. Die Beziehung zu den Meklenburgern war wegen 
der schwedischen und künftigen schonischen Privilegien bedeut- 
samer als die zu den Holsteinem, und so sehn wir jene im Unter- 
schied yon diesen durch die 4 wendischen Städte veranlasst, flir 
die Zeit der Verbuidung ihnen eine nur wenig bedingte pfand- 



* Ebd. Nr. 421 § 13. 
« Ebd. Nr. 421 § 24. 

3 Sehlesw. Holst Lauenb. Urkdsig. U p. 276, 277 (25. Jan. 1368). — 
ER. I Nr. 424. 

* Ebd. Nr. 427 § 1-^. — Lfib. Urkdb. III Nr. 662. 

» H. R. Nr. 425. 

* Ebd. Nr. 427 § 1. 
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weise Abtretung zweier LandeBSchlösser, Ribnitz und Wittenborg, 
jnit SQgehörigen Ortschaften zu gewähren, unter der BeBtimmnng, 
dm sie bei Verletsung gewisser Traktatvorschriften in danomdes 
nnd bis auf Kirchlehn und ritterliche Mannschaft nnbeschrSnktes 
Eigenthum übergehen sollten. MerlcwUrdig genug, die meklen- 
burgischen Herren garantiren den Städten, aber diese nicht ihnen, 
und doch sollten gerade ihnen der weitere (^img der Dinge den 
nicht unbegründeten Vorwurf vertragswidriger Haltung eiiibrini'-en. 
Und unter ihnen sind gar zwei landsäösige de» Mcklenburgera 
selbst. Deutlich tritt bierin jener staatsrechtlich eigentlich nn- 
definirbare, snmeist auf der Macht der Gewohnheit und der Ver^ 
hältnisse ruhende Doppelcharakter dieser Städte hervor, der in 
der Geschichte der nächsten Jahrzehnte seine besondere Bedeu- 
tung haben sollte: der Landesherr verbürgt sich wie Macht zu 
Macht gegen seine Untertliauen. 

König Waldemar versuclite vor dem kr»lner Tage noch ein- 
mal Verhandlungen zu friedlichem Ausgleich anzuknüpfen, zu 
denen sich die Städte dort, sicherlich von Anfang an von ihrer 
Fruchtlosigkeit überzeugt, bereit erklärten.^ Am verabredeten 
Tage der Zusammenkunft, jenem 3. Februar überbrachten jedoch 
zwei adeUge Abgesandten des Königs nur die Znmuthung, einen 
neuen Tag zu halten'; ganz die alte Art desselben, die verhassten 
Städte am Narrenseil von einer ergebnisslosen Verhandlung durch 
die andre zu schleppen, unter dem Deckmantel der Schönthucrei 
sie mit immer neuen Gewalttsclilii<:;eii zu treffen. Mit den Be- 
schwerden bei Papst, Kaiser und Fürsten, die er androhen liess, 
pfuschte er nur seinen Gegnern ins Handwerk, die diese längst 
beabsichtigten nnd theils eben jetzt theils einige Wochen später 
erliessen.' Rund heraus erklärten die versammelten Sendeboten 
der 4 wendischen Städte in einer Zuschrift an den Ednig die 
Verwerfting neuer Unterhandlungen^ und spannten damit das 
Verhältniss zu ihm so, dass nur dessen völlige Nachgiebigkeit oder 
der Krieg die Lösung bringen konnten j bei seinem Charakter nur 
der letztere. 



« Ebd. Nr. 415. 
* Ebd. Nr. 427 § 9. 

s Ebd. Nr. 431. — LQb. U. B. Nr. 468, 469. 
« H. IL 1 Nn 429. 
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Im Rücken suchten sich die Verbündeten durch Ncutralitäts- 
vertrige mit Graf Adolph von Holstein und Herzog Erich von 
Lanenbiirg, den Frennden Waldemar's zu decken \ and mit Sieges- 
savenieht konnten sie nun den Kampf, der besonders für den 
gltiekticheD Fortbestand der Hanse von entscheidender Wiehtigkeit 
werden mnsste, anfhebmen. Der Verlanf des Krieges, der nm 
Ostern 1368 seinen Anfang nahm, kann ich natürlich hier nicht 
näher verfolgen. Die eigentlich cntÄclM'iilende Maclit waren un- 
streitig die Städte. Norwegen wurde durch inf^rimraige \'er- 
lieerungen der süderseeischen sehr bald zum Vertrag gezwungen 
anf nicht ganz ein Jahr^, der kommenden Jahres wieder verlängert 
wurde um bis an seiner Verwandlung in einen vollen Frieden 
noch zweimal dasselbe Schicksal an erfahren. — Waldemar hatte 
sich zuvor in einsamer Flucht („nemine prosequente"^) ausser 
Landes nach Deutschland begeben, um der ihm über den Kopf 
wachsenden Gefahr „nnköniglich , aber schlau wie immer^ anscu- 
"weichen. Den Reiclisrath, an seiner Spitze den in letzter Zeit 
schnell vom einfachen Ritter zum Präfeeten (Lrellkor) von Schonen 
und dann zum Reichsliauptmann avancirten Henning von Putbus^, 
beauftragte er mit der intermistischcn Führung der Regierungs- 
geschäfte und den Herzog Erich, wie es sich anlässt, mit der 
Vertheidigung des Reiches.* — Im Gauaen war es — von Hei- 
Bingsborgs heldenmflthiger Ausdauer abgesehen — nur ein schwacher 
Widerstand, den die Dänen den andrängenden Feinden entgegen- 
stellten; nirgends zeigt sich eine Spur von einer energischen Gon- 
centration der Streitkräfte; jene aber drangen verwüstend und 
belagernd vorwärts, und schon Anfang des Sommers sahen sich 
die Städte im Besitz der meisten schonenschen Küstenschlösser.'' 
— Und hatte König Waldemar auf die Rivalität der interessirten 
deutschen Fttrsten, besonders gegen die Meklenburger gerechnet. 



' Ebd. Nr. 427 § 7, S; 1:m; § 8, 433. 
« Ebd. Nr, 475 § II (4(i9 § 24). 
» Nr. 503 ff. (efr. 475 § 2; 489 § 23 etc.). 
* Langebek. Script rer. Dan. VI p. 631. 

> H. R. I Nr. 277 (p. 208); p. 321, Nr. 388 § 14; 513 etc.; später 
H. R. n Nr. 134 (OhiYS Urkunden t. 14. Aug. 1376). 

« H. R. I Nr. 4*^S 

^ 24. Juni wird die schouisctie Reise in besohriinktem Umfange frei- 
gegeebn, obd. Nr. 469 § 6; 495 § 2. 
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80 hatte er sioli nur darin gctäuaclit, dass diese ihm zum Heil 
ausschlagen würden. Jetzt wo soinoa Reiches Niedergang ausge- 
maclit schien, traten allerdings der Lanenbnrger, Brannsohweiger 
und Brandenburger in den Kampf gegen Herzog Albrecht von 
Meklenbnrgy dem sie Übrigens ans anderen Grflnden sebon abhdd 
genug waren, ein, nicht aber, nm dem König seinen Staat zu 
retten, sondern für sich selbst jenem die Beute zu entreissen. 
Der ebenso kriegskundigo t\h ritaatsklnge Herzog aber wies alle 
diese Dränger. zu denen noch die pommers<'hen hinzukommen, 
Biegreich zurück und zwang sie zum Frieden. ^ — In diesem Ge- 
wirre ringsum aufstehender Gegner mochte dem Reichsrath ein 
baldiger Friede mit den Städten als die nächste und rettende Zu- 
flucht erscheinen; sie waren die wenigst prfttensiOsen Feinde und 
dabei die stärksten; und für ihre Bereitwilligkeit, auf einiger- 
massen für Dänemark erträgliche Bedingungen abzuschliessen, 
bürgte schon ihr eignes merkantiles Friedensbedttrfiiiss. Bereits 
im ersten Kriegsjahre machte es sich bemerkbar, und das zweite 
durchzog eine Reihe von Verhandlungen, die im August zur Con- 
ceptinn der hauptsächlichen Friedensbediugungen führten und am 
21. October otlenbar ihren wenigstens vorläufigen formellen Ab- 
sq^iluss finden sollten.'- Allein waren die Städte auch aus allen 
3 Abtheilungen der Conföderation in auskömmlicher und beschluss- 
flthiger Zahl erschienen, so Tcrhinderte ungflnstigeB Wetter die 
Heraberkunft einer ausreichenden Anzahl dänischer Gesandten 
und musste sich daher die Versammlung darauf beschränken, die 
Zeit durch fleissige Berathung der städtischen Angelegenheiten 
auszufüllen; es ist ein inhaltreicher Kecess'*, der sie registrirt. Er 
zeigt die siegreichen Stiidte in vollem, energischem Zusammen- 
wirken. Hirc Friedensgedanken, die immer festere Gestalt ange- 
nommen hatten, verdrängten nicht den Plan neuer und noch wirk- 
samerer Operationen für das nächste Jahr, wenn nicht inmittelst 
ein abschliessendes Verständniss erreicht werde. Die ganze natur- 
wflchsige Derbheit unserer Vorfahren und zugleich die planmäasige, 
rflcksichtBlose Verfechtung ihrer gewichtigen Interessen kommt in 



' Bes. ebd. p. 4H4 ff.; p. 501 ff. 

' Ebd. Nr. 488; 489 § 5, 12; 495 § 1 ; III. Nr. 32. 

3 Ebd. 

* Ebd. 1 Nr. 5lü. 
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den Vorlagen' für den heimisdien liath ziini Vorschein, wenn es 
da heiBsty man solle mit aller Macht die See frieden, in Dänemark 
brennen, rauben, Schiffe nehmen nnd verbrennen nud nach Heraens- 
lost nnd Leibeskräften Schaden thun, den im kflnftigen Fflhijahr 
eine Schaar von 200 Reitern auch in das bisher weniger betroffene 
Binnenland tragen soll. 

Vor anderem aber diän^^tc sich die Frage auf, wie man sieh 
in BetretT einer Verlängerung der Bünde mit den Lande^lierrn 
verhalten solle. Eine Partei räth ab, die andere zu. Interessant 
ist, den Grund jener zu vernehmen: „Wenn man etwas zu Händen 
haben wolle, so lasse man sich mit den Herrn unverbunden." — 
Unzweifelhaft waren die Städte schon völlig Uber die Friedens- 
postniate nnter sieh einig, mindestens halb auch mit den Dänen; 
eins der wichtigsten war die seit- und pfandweise Abtretung der 
4 sehonensohen Yogteien. — Bei gleicher Wehre, so rieth die 
Gegenpartei, sollten Landesherrn und Städte wieder im Felde er- 
scheinen; der Beibelialtung derselben PHiehten entsprach dann 
sicher die der bisherigen Kechte. Die liaiisischen Verptiichtuugen 
gegen die Uolsteiaer sind nicht näher bekannt; diese kamen aber 
überhaupt bei jener Frage weniger in Betracht: mochten sie sich 
immerhin in Jfltland ausdehnen, das berührte wenigstens so un- 
mittelbar nicht hansische Interessen. Den Meklenburgem aber 
hatten die wendischen Städte fBr den Fall einer gemeinsamen 
Stthne die Landesherrsohaft über Schonen gewissermassen im 
Voraus zuerkannt; jene dagegen diesen die zeitweilige Abtretung 
der Hälfte der dort gewonnenen Schlösser. '-^ Allein wie viel schwerer 
mochte es sein, den Dünen statt einer zeitweiligen eine definitive 
Abtretung und zwar von ganz Schonen abzuringen ? Sehr möglich, 
dass jene Begründiing die Thatsache einer entschiedeneu, ver- 
zweifelten Opposition derselben hiegegen voraussetzt, während sie 
sieh mit einer vorflbergehenden Verpfändung an die Städte höchst 
wahrscheinlich schon einverstanden erklärt hatten. Wäre nicht 
der Frieden, auf dessen baldiges Znstandekommen den Städten 
im Interesse ihres Handels so viel liegen musste, in weitere Feme 
gerückt? — Und wenn Schonen wirklich an Meklenburg resp. 
Schweden kam, wie dann? Die Städte bekameu dann wohl die 
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Hälfte der erworbnoD SchlötBer, aber ob diese grade die für sie 
80 angemein wichtigen KttstenschlÖsBer am Sunde nmfasst hätte? 
Auch kann ich in der üeberzengung , dass die betreffende 6e- 
Btimmung nur auf die wendischen Stftdte Bezng hatte, nicht glauben, 

ilasö die Dauer der raeklenburgischen VerpfiiTiduiig, die noch 
zwei Jalire über den Ersatz ihrer Krie^^sausgaben hinaus in sich 
begreifen sollte, dta* Pfandzeit gleichgekommen wäre, welche mit 
don Dänen nach Massgabe der vor dem Kriege erlittnen Verluste 
aller confdderirten Städte stipulirt wurde. Der Umstand freilich^ 
dass — Jene Ueberzengnng zunächst als richtig Torausgesetzt, — 
die meklenbnrgische Verpfilndnng nur den genannten Stftdten zu 
Gute kommen sollte, dfirfte kein Grund filr die anderen gewesen 
sein, eine dänische auf die ganze Confftderation ausgedehnte Pfand- 
verleihinitr zn wünschen, da sich jene bezüglichen Vertragsbe- 
stimmungen sicher ohne Schwierigkeit modificiren liessen , und es 
den Städten ohnedies natürlich unbenommen war, die Nutzungen 
und Erträge, um die es sich auch bei der nachherigen dänischen 
Plandnahme allein für die ausser jenen Stehenden handelte, durch 
Uebereinkunft unter sich zu vertheilen. — Einen weiteren Grund 
aber, den Uebergang Schonens In die Hände der Meklenburger 
zu hindern und zu dem Ende die Verlängerung des ihnen dabei 
so förderlichen Bundes zu unterlassen, mochte folgende Erwägung 
ergeben. Schonen war seit Alters ein dänisches Territorium, und 
wenn unglückliche Verhältnisse Waldemar einst zur Abtretung 
desselben genöthigt hatten, so hatte er sicher von vornherein auf 
seinen Bückerwerb gehofft und wie wir schon wissen, diesen dann 
auch verwirklicht Dass das dänische Reich wenn etwa zu for- 
meller Aufgabe gezwungen, nicht wirklich auf diesen reichen, un- 
schätzbaren Landestheil verzichten wflrde, war gewiss; dass die 
Landeseinwohner, alte Dänen, höchst widerwillig den abermaligen 
Wechsel ihrer angestammten Obrigkeit hinnehmen würden, war 
wohl gleichfalls gewiss. War nicht ein ewig unruhiger Zustand, 
Krieg, Fehde, Renitenz die unausbleibliche Folge? Sie aber zu 
verhüten, hatte die Hanne ein dringendes Interesse. Ihrem Handel 
war ein leidlicher Friede des Meeres eine wahre Lebensfrage und 
nun gar ein leidlicher Friede in Schonen, ihrem so flberaus wich- 
tigen Verkehrs-, Stapel- und Fischereiplatze! Der aber lieas sich 
nur bei der Fortdauer der alten staatsrechtUchen VerhUtnisse des 
Landes erwarten« 
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Am durchflchlageiutoii jedoeb (ttr die einer Bundesver^ 
lAngermig abgeneigte Partei mtg ein Grand gewesen sein, der 
in einer noch wiebtigeren Frage der niebaten Jabre auf a 
nene seine Kraft bethätigte. Wir bemerkten schon, dass die 

Vielheit der selbstberrlicheu politischeu Gewalten des xSurdena 
den Städten eine gewisse Garantie ihrer Sicherheit gab. Diese 
für sie so glückliche \ ertheiluug fürstlicher Macht war schon 
durch die mekleuburgische Erobruug von iScliwedeu nicht un- 
wesentlich verschoben. Vollzog sie sich auch — von der gt- 
ringfllgigen, in Zufuhr bestehenden Beibttlfe der landaäaaigen meklen- 
burgiacben Städte abgeaebn ^ — dnrcbana nicht wie die entthronte 
Dynaatie idagte', mit Unterattttanng der Hanse, so mag ilir 
im Sturm und Drang dea Augeobliclca, wo der Macht- Zuwaclia 
und Misabrauch des Dänen alles Interesse in Anspruch nahm, 
jener zugleich diesen treffende Schlag immerhin willkommen ge- 
wesen sein ; aber am letzten Ende geschah die Bekämpfung des 
einen UebeU durch ein gleichartiges, die Steigrung der mekleu- 
burgischen Macht L ud nun streckte ihr llauptver treter, der nach 
dem Vorgang seines Vaters mit Glttok immer mehr den zuvor 
ziemlich unbedeutenden Macbtcomplez seines Hauses abaurnnden 
und zu grosseren suchte, im Verein mit den alhseit beutelustigen 
hoiatdniachen Grafen auch nach der zweiten und koatbaraten Krone 
dea Nordens seine begehrliche Hand ans. Und wenn er sohliesdicb 
wohl am völligen Gelingen dieses kecken GrilTes selbst verzweifeln 
mochte, des Erwerbes von Schonen für sein Haus durfte er sich 
»icher halten, wenn die Städte ihm nicht durch rechtzeitigen 
Separatfriedensschiuss den Pass verlegten. Dies Landgebiet war 
aber nicht bloss durch seine territoriale und merkantile Bedeutung 
für daa meidenburgiache Macbtsystem wichtig, aondern auch durch 
seine geographische Lage; ea wftre der Schlussstein desselben ge- 
worden, wie ea jetzt noch eine aehr wesentliche Unterbrechung 
seines Gefiiges bedeutete. Wie es mit seinen vielen festen Schldssern 
Dänemark eine Aggressivatellnng gegen den schwedischen Nachbar 
darbot, so strich sein Uebergang in dessen Besitz uiclil nur diesen 
hinweg, sondern formte zugleich positiv eine viel stärkere com- 
pactere Angriffsmacht aus dem gesammten Jjauderbestaud seines 
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Haases. Diese Erwägung wird ebenso sehr zu dem ablehnenden 
Verhalten der StAdte gegen einen derartigen Besitzwechsel bei- 
getragen haben als zu dem der Dänen, welches ich oben voraus- 
setzen zu dürfen glaubte. Unter allen am meisten muste sich 
Lübeck diircli ihn beklemmt und beunruhigt fühlen. Seine Politik 
ging in diesen Jalirzelinten darauf aus, fsicii durch plandrecht- 
liche Erwerbungen von Schlössern und Landschaften z. B. lauen- 
bnrgischer'y Haltpunkte gegen die Gefabren zu schaffen, die sich 
aus seiner merkwürdigen Lage ergaben. Lilbeok lag wie eine 
einsame Insel in einem weiten Umkreis farstUcher Territorien; 
alle anderen Bundesstädte an der Ost- und Westsee und weitaus 
die meisten binnenländisehen waren landsässig, und so frei und 
oft genug widerhaarig sie aneh zu ihrer Landesherrsehaft stehn 
mochten, sie fanden an ihr doch einen wirksamen Schutz gegen 
ihre fürstlichen Feinde. Lübeck sah sicii dagegen in dieser Hin- 
sicht zuniiclist ganz auf seine eigenen Kräfte gestellt. Seine Ober- 
heriD, die Kaiser hatten sich längst eutwöhut, in die iernliegendeu 
nordischen Verhältnisse energievoll einzugreifen und mehr noch, 
die reichsstädtischen Untertlianen dort zu bevorzugen oder nur zu 
schirmen. Was der derzeitige Kaiser Karly der besonders in 
Rttcksicht auf den Erwerb der Marken jenen Dingen grössere 
Anfinerksamkeit zuwandte, den letzteren an Gunstbezeugungen 
erwies, geschah nicht sowohl aus Füreorge für das Fortgedeihn 
der mäeiitigen Commune als eben aus dynastischem Interesse. — 
Auch den pommer.schen Städten Stralsund und Greifswald konnte 
eine solche Maehtsteigrung des schon sattsam gefährlichen Meklen- 
bargers, die ihre Landesherrsehaft und damit sie selber bedrohte^ 
nur höchlich missfallen. Und wenn etwa Rostock und Wismar 
einer anderen Anschauung gehuldigt haben, so lag ihnen doeh 
eine leidenschaftliche, wenn man so will patriotische Vertretung 
derselben fem; sie ftthlten sich hier wohl mehr als Hanse- denn 
als Landstädte und dttrften überdies bei allem Ansehn ihrer Bundes- 
stellung auch nicht im Stande gewesen sein, eine erfolgreiche 
Opposition gegen den entgegengesetzten Willen jeuer Städte zu 
Wege zu bringen. Deren, besonders Lübecks überragender Ein- 
ÜusB musste vielmehr im Verein mit den nachgewiesenen allge- 



« Verpfändung von Htflln, Lttb. U. B. III Nr .323; Verpfändung von 
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meiuen latereeaeii etwa zweifelnde Städte in ihre Bahn zwingen. 
— Zu aUedem kommt das conerete geapaaiite YerhÜtttiaB, in das 
Lttbeek vornehmlieh, zu dem Herzog Albreeht gekommen war. 
Es sind uns glttoklieherwelae zwei werthvoUe Aktenstfleke eines 
im J. 1373 von beiden geführten schiedBrichterlichen ProeesaeB 
erhalten, deren Inhalt durchj,'ehend8 mit ihrem Kriegsbüiidniss 
Vüu 1368 — 1370 in Zusiimmeuhang steht, ohne iVeilich immer 
genau chroiiolügisirt werden zu köunen. — Herzog Albrecht klagt 
in seiner Klagschrit't gegen die Lübecker, dass sie ihm in seiner 
Fehde mit Markgraf Otto von Brandenburg, deren Ursprung in 
den dftniaehen Wirren gelegen habe und znm guten Theil lag, in 
vertragBwidriger Weise die angerufene Kriegshfllfe versagt, und 
Bieh mit VermitfelungsverBUchen begnflgt hätten. Diese replieiren, 
Otto habe auf ihre Anfrage mit der Angabe andrer Eriegsgrande 
geantwortet^, und sie hfttten mit ihrer bloss diplomatischen Thätig- 
keit daher soviel zu seinen Gunsten gethan, als bie von ihm in 
gleicher Lage hätten erwarten und beanspruclien können. In dieser 
unklaren und dehnbaren Form nämlich war in der Bundesurkuudc 
die Mithülfe für alle ans dem dänischen Kriege resultirenden Händel 
bestimmt 

Aueh der junge lauenburger Herzog Erieh hatte trotz der 
mit sdnem Jflngst yerstorbnen Vater' geschlossenen Nentralitäts- 
vertrige die Meklenbnrger in Deutschland angefeindet Albreeht 
forderte wieder Htllfe, Lübeck versucht es von neuem und erfolg- 
reich mit einer Vermittlung. Da jener sie aber nicht einhielt, 
wie sich das nicht allein aus Lübecks Replik, sondern auch aus 
dem Beschwerdeschreibeu des dem Lauenburger verbündeten Mark- 
grafen ergibt^, so dürfte die JStadt zu keiner neuen Unterstützung 
vertragsmädsig pflicbtig und somit des Herzogs Klage, die dem 
widersprach, ungerechtfertigt gewesen sein. Im Zusammenhang 
mit der neu ausbrechenden Fehde kam es nun gar zu directen 
MissheUigkeiten zwisehen den Labeekem und Heklenburgem, indem 
sich diese nach der Angabe jener Uebergriffe auf Iflbischem Grund 
und Boden erlaubten. Sie gaben das Object fttr den schieds- 



* H. B. U Nr. 48, 49 (p. 21); Lüh. U. B. III Nr. 677. 
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richterlichen Process, den beide Parteieu dem Ittbecker Biscliof 
Bertram 22. Mai 1370 mit identiBcheD £rkllUniDgeii in die Hand 
gaben ^; er endete mit der Verartheilung des Herzogs zu der er- 
hebfichen Summe von 1000 Idth. 2^ (oa. 3000 lOb. 77^ = 
ea. 210,000 Rm. — Ich setse 1 Idth. 77^ nur 3 Ittb. gleich, was 
nach D. Schäfer, a. a. 0. p. 207 nicht dem wirklichen, sondern 
nur dem in den Urkunden oft augegebencu Wcrthverliältniss ent- 
spricht. — 1 lüb. 7//Jl dem Courswerth nach = etwa 70 heutige Rm. 
nach demselben Autor, dessen weitere Müuzangabeu (p. 208) ich 
im Folgenden zu Grunde lege. — Wohl nur in Folge einea 
Schreibfehlers wird p. 208 eine sandische 7^ « i/j^ gtatt — 
^3 Ittb. 77^ gesetat) 

Weiter beschwerte sich dieser Aber die nnaulänglichey ver- 
tragswidrige Attsrftstung der städtischen Oontingente, eine Behaup- 
tung, die nachweisbar falsch^, als solche auch von den Lübeckern 
zurückgewiesen wurde. Auch die Vertheilung der Gefangenen 
und Einnahmen im Kriege erschien ilim als sehr ungerecht, wo- 
gegen diese sie als eine ihm vortheilhafte ausgaben. 

Ein weiterer Klageartikel des Herzogs besagt, dass die ötädte, 
insbesondere Lübeck die Zusage, alles feindliche Gut auf der alt- 
d&nischen Insel Bügen zu „verdingen" und von dem Ertrag ihm 
seinen Antheil zn geben, durch die sie seine ferneren Schädigungen 
verhindert, nicht innegehalten hätten, während Lflbeck es fttr 
notorisch erklärt, dass keinerlei „dingnisse** von dem InseUande 
eingekommen sei. Es dürfte schwer nachzuprüfen sein, auf wessen 
Seite in diesem Falle das grössere Recht lag. 

Auch die Uebergabe llelsingörs an ihn sei im Widerstreit zu 
dem Vertrage unterblieben , wurauf die Lübecker entgegnen, dass 
die Veste „mit Eiutracbt der Herren uud städtisclieu Hauptleute, 
die dazu im Felde waren", gebrochen sei. 

ich glaube nicht, dass der Herzog, wofern er überhaupt und 
nicht Lübeck, dessen Khige- und Bewelsacte leider nicht erhalten 
ist, die Initiative zu dem Processe gab, mit ähnlichen Beschul- 
digungen gegen noch andere, vornehmlich wendische Städte kUigbar 
wurde, obsehon die hier vorgebrachten zum Thei! wenigstens auch 
sie mit betrafen. Er wird sich mit seinen eigenen iStädteu dann 
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wohi «mngirt haben, ond ttberdies war ja Lobeek die leitende 
Stadt des Gänsen. Sehr schade , daas der Ausfall des Preeesses 
nicht überliefert ist; in einer TOlligen Schnldloserklirang der 
Lflbeeker dflrfte er aber bei der offenbar bewahrten Unparteilich- 
keit des auch bei den ernten Irrungen angeiulVnen Richters wegen 
der ächouenschen öchiöBser, worüber später noch ein Wort, kaum 
bestanden liaben. 

Ein andres Aktenstück, ein Bericht des Raths von Mölln an 
den lübischen tritt diesen Nachriciiten für unsern Zweck ergänzend 
aar Seite ^; es enfthlt, dass die Meklenbnrger nnd zwar auch 
der Hersog selbst in jenem langjährigen Pfandbesits Lttbecks sieh 
rftnberisohe Uebergriffe, namentlich auch Viehdiebstähle erlaubt 
hatten, deren Objecto sich auf einige 1000 7^ schätsungswdse 
beliefen. — Es konnte nicht anders sein, diese Dinge mussten für 
Lübeck und das Gros der Siüdtr. wenn es nocli einer Unterstützung 
ihrer Meinun^^ v(»ii d(»r L'nvortheilhaftigkeit der Fortsetzung des 
fürstlichen Bundes und einer Verstärkung ilirer Neigung zu einem 
einseitigen Friedensschlüsse bedurfte, die Wagschale tiefer sinken 
machen. Die Herren selber scheinen, wie man ans den Verhält- 
nissen und anch der Fassung der betreffenden Recessstelle ent- 
nehmen darf, au einer Erneurung der Allianz geneigt gewesen 
SU sein. 

Ja, aber wie konnte denn, war Interesse und Politik der 

Städte im Allgemeinen so klar gegeben und vorgezeichnet, eine 
andre nennenswerthe Partei zu dem entgegengesetzten Vorschlag 
gehnigcu? Nun der Friede mit den Dänen war, wie aus den iiu- 
geführten Beschlussnahmen unsres stralsunder Tages deutlich 
heiTorgeht, noch nicht vollauf gesichelt. Und wurde die Fort- 
führung des Krieges nothwendig, dann war die forstliche Beihfllfe 
immerhin nicht zu unterschätaen, wenn gleich der Hansen energischer 
und mittelrdlchster KriegfBhrung äberwiegend der glflckliche Fort- 
gang zususehreiben war. Und was für ein sonderbares Verhältniss 
hätte es nicht gegeben, wenn die bisher Tereinigten Mächte, nun 
jede für bich das räumlich kleine inselreich angegriffen! Sie 
hätten befahren können, grade bei dem im Zweck gleichen, aber 
nicht combinirten Vorgehn einander ins Gehege und in die Haare 
zu gerathen. Und wie, wenn dann eine Jduge dänische Diplomatie 
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aich vielleicht mit deu Fürsten , die ihre hochliiegeuden Pläne 
ohne städtische Hülfe gar nicht durchsetzen konnten, abfand, ver- 
ständigte? Wftre nicht die Situation der Oonföderirten jedenfalls 
nngflnstiger geworden? So mochten die meisten derer denken 
und darthun, die den Fortbestand des Bandes empiSshlen, eben 
deshalb empfohlen, weil sie von der Fortdauer des Krieges aus- 
gingen. Sie sagten selbst: „were dat men ^loghen moste." Aus 
welchen und wie vielen Mitgliedern sich die jedenfalls nicht ganz 
unbedeutende Partei zusanuuensetzte , verschweigt der Kecess. 
Wahrscheinlich aber haben ihr auch die meklenburgisclien Städte 
in naheliegender Kücksicht auf ihre Landesherrachaft zugehört 
Indessen wurden die vom schlechten Wetter daheim aurflek- 
gehaltenen Reichsräthe^ vergebens von den Bathsboten erwartet, 
und es ward ndthig, den Termin um einige Wochen zu ver- 
legen, ohne dass der Becess dieser Angelegenheit gedächte. Vom 
30. Novembei*) unzweifelhaft nicht dem Anfang, sondern dem Ende 
der Verhandlungen, sind die Urkunden datirt, in welche die 6tädte 
im Unterschied zu dem frühereu Coneept noch eine näher nicht 
mehr erkennbare Vermehrung der Freiheit hineinbrachten.- Leider 
ist mit dem Kecess^ wenn es einen solchen überhaupt gegeben hat, 
alle eingehendere Kunde von dem geschäftlichen Hergang su 
Grunde gegangen. — Ein grosser Theil der Boten aus den fern- 
liegenden Städten mag nach der letaten Versammlung diese neue, 
so wichtige in Stralsund oder Umgegend abgewartet haben. Fest 
steht es nur von den Härder wikern , die aber am 16. Nov., also 
kurz vor dem Beginn der neuen Zusammenkunft, die Nachricht 
von dem Ausbruch einer Landespest nach Hause berief, und niciit 
minder wohl von einem Kathmann aus dem preussi scheu Drittel, 
an den jene diesem näher Verbundenen sich mit der Bitte um 
beste Vertretung ihrer Stadt wandten. Man darf mit Btlcksicht 
auf den Ausdruck Landespest auch die Heimkehr der nächst* 



« Ii. K. III Nr. 32. 

• H. U. lU Nr. 41. — Da ich fortan das gesammte, in den 3 ersten 
Beeessbiaden fttr die dänisch-norwegischen Beziehungen der Uansestädte 
bis 1376 vorliegende Material und swar in durchgängigem Anschlnss 
an die Chronologie der Versammlungen, nach der es dort gruppirt ist, 
meiner Darstellung einauarbeiten versucht habe, so halte ich des Wei- 
teren nur für ntfthig, verstreute dahin gehörige Nachweise besonders 
au veraeichnen. 



Digitized by Google 



19 



bel^enen sftderseeischen Städte Yermiitheii , sie aber mit Gewiss- 
heit ebenso wenig behaupten, als unter Hinweis auf die einseitige 
Adresse jener Bittsebrift, die Abreise des anderen prenssisehen 
Vertreters auf der vorigen Versammlung. Zudem wird uns die 
Anwesenbeit eines ungenannten aber wohl mit dem auf der vorigen 
Tagfahrt identiöchcn li\ lau(Usclicn \'ertreters und dann nocli zweier 
lübischer Rathmänner bezeugt, von denen der eine jener nicht 
beiwohnte. Neben Lübeck und JStralöuud ist aber auch die Be- 
tbeiligung der hervorragendsten anderen wendischen Städte, so 
Bostocks, Wismars, Qrei&walds, Stettins uicht au besweifein. Qenug 
es wird eine respeetable Anzahl städtiseher Abgeordneter beir 
flammen gewesen sein. Auch viele Rathgeber des hochgeborenen 
Ffiraten Waldemar, der Reiehshauptmann, Schlossvögte, Bitter und 
Knappen waren herübergekommen^ in snmma ihrer 25. Aber 
waren es scliun nicht sänimtliche weltlielie Mitglieder des iieichs- 
raths, 80 fehlte es an geistlielien merkwürdiger Weise gänzlich, 
obgleich von keiner ausdrücklichen Hevollmächtiguog, weder einer 
euUectivcn noch individuellen nach dem Mangel einer diesbezüg- 
lieben Angabe die Rede sein kann. £s heisst bloss: ,,niit Rath 
des gemeinen Reiches.** Aber die Erschienenen, weitaus die 
Mehrheit des Reichsraths, durften sich der Zustimmung ihrer geist- 
liehen und weltliehen Genossen daheim, die sie in den Urkunden 
freilich nicht reservirteu , tür versichert halten , wenn sie auf die 
klägliche Situation ihres Vaterlandes blickten. Zwei Jahr schon 
durchtobte es dieser »Sturm und Drang des Krieges, und ihr Herr 
sehweit'te fern umher, gewiss redlich bemüht, lltllfe zu finden, 
aber wenig gltlcldich im £rfolg. Der Krieg hatte furchtbar ver- 
heert: besonders die Kttsten am Sunde waren die Zielpunkte der 
sastobenden Wnth der tief gekränkten Städte gewesen , während 
die holsteinischen Grafen in Jfltland herrschten und hausten, und 
die Meklenbnrger hauptsächlich Schonen angriffen. Viele, darunter 
Sehl wichtige Schlösser waren übergeben, so vor kurzem erst 
auch das feste lielsiiigborg ; das von Kopenhagen und Helsingör 
überdies zerstört^, der aufblühende Hafen von Kopenhagen durch 
▼ersenkte Schiffe vemichtet^y drei Opfer des radical monopo- 
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listiscben HandelBgeistes der angreifenden Städte. War eine Weiter- 
fübrung des Krieges nicht wahnwitzig , schlug de nicht biosB 
tiefere Wanden? Oder gab ea noch Ansaicht sögenid zu ge- 
winnen ? Gewiaz nicht Die Stftdte waren einträchtig nnd mächtig 
nach wie vor und konnten, galt es, eine noch viel grössere Heerea- 
kraft in den Kampf fahren. Anch die Anfgabe des Bundes mit 
den Landesherrn hätte ihre kriegerische Lage kaum wesentlich 
verschoben. Genug, es war hohe Zeit für Dänemark mit seinem 
niäcliti^sten Feinde Friede zu machen, bevor mit dem nächsten 
Frühjahr von ihm neues und grösseres Unheil hereinbrach. 

Wie für die Dänen , so waren auch für die Städte die Ver- 
einbarungen dieses Tages trotz ihrer Bezeichnnng als finalis ©om- 
positio von Seiten des ÜTländiscben Boten nnr Torlänfige, nnr Präli- 
minarien. Vorsichtig Uessen die Sendeboten von ihren Compacia- 
centen ansdrflcklich sich verbriefen, dass sie nur nach den nOthigen 
Transactionen mit den verbtlndeten Flirsten nnd Städten, die nicht 
vertreten waren, den Frieden annehmen wollten. Im Wesentlichen 
aber wurde hier das ganze Friedenswerk zum Abbchluds geführt, 
und der Mai des Jahres 1370, für dessen Anfang gleich hier die 
letzte Friedensversammlung verabredet wurde, brachte wenig mehr 
als seine theilweise, doch zunächst ausreichende Ratification. 
Warum diese nahezu Ainfmonatliche Zwischenzeit? Der Inhalt 
der Verträge zeigt sonnenklar , daas man jetzt schon den Ge- 
danken an eine Verlängerung der ftlrstlichen Bände völlig hatte 
faUen hissen; sie konnten nur perfect werden, wenn mit den 
letzteren die hansische Verpflichtung zu gemeinsamer Sflhne er- 
loschen war. Denn sie liefen schnurstracks den Interessen der 
Pürsten zuwider; der holsteinisciien weniger als der meklen- 
burgischen; jene beliess er unverkUmmert in den gewonnenen 
Positionen, nur dass er sie vertragsrechtlich nicht sicher stellte. 
Aber diesen durchkreuzte er gradezu und unmittelbar ihre Pläne 
auf Schonen. Es galt demnach den definitiven Abschluss ttber 
Ostern, den Endtermin der noch gflltigen Bundeaverträge hinaus- 
zuzögern. — Seine einseitige Anbahnung konnte mit ihnen wohl 
bestehn: zwar beatreitet es Herzog Albrecht in der genannten Klag- 
schrift, aber Lttbeck parirt den Vorwurf mit dem Hinweis auf eine 
vermnthlich besonders getroffne Abrede oder doch eine vereinbarte 
Interpretation des Traktats, wonach der einseitige Versuch einer 
SUhuvermittiuug unter Bedingung einer Benachrichtigung des au- 
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deren gestattet war.* — Dagegen widerapraeh ihnen in einem 
Punkte sicher der Friedensinhalt; gleiehviel ob nur in Folge einer 
onvorsiehtigen Unklarheit des Traktats, wie sie in der Klage des 
Hersogs nnd der Einrede der LObeeker svm Vorschein kommt 

Hatte man darin für die zwei Jahre seiner Daner eine einseitige 
Sühne ausgesciiiosson , so lag eben hierin wenn auch unaus- 
gesprochen die Erlaubnis» dazu für die Folgezeit. Nun hatten 
die Städte in dorn sicheren Glauben , dass Schonen den Meklen- 
borgem zufallen werde, die Hälfte der in der Bundeazeit er- 
worbenen schonensehen Schlosser etc. als nntabares Pfand be- 
beansprncht nnd — das ist hier das Wichtige, — die Uebergabe 
snr Zeit der Fälligkdt an jene zugesichert. Damit aber war Aber 
die Zeit der Terbindnng hinaus ihrem Priedenschlnss eine be- 
schränkende Fessel auferlegt, der doch ganz frei sein sollte: es 
war ein unbedachtsamer Selbstwiderspruch. Herzog Albrecht stellt 
Bich nun mit Fug und Kecht auf den Buchstaben der Urkunde 
und erklärt die Pfandnahme von Dänemark für eine pfandrecht- 
rechtliche Veruntreuung. Es ist vielleicht der einzige Klageartikeli 
auf den der kluge Rath doch nichts Rechtes mit der Entgegnung 
sn erwidern weiss, dass den Inhabern von Schlossern nnd Landen 
noch nicht genug geschehn sei für den Schaden, und dass er 
erst nach diesem Zeitpunkte sich zur Rechteantwort pflichtig und 
bereit halte.* — Noch eine andern Vereinbarung, um das in 
diesen Zusammenhang einzufügen, litt, wie ich glaube, an einer 
unklaren und unzulänglichen urkundlichen Form. Alle Schldssefi 
so biess es, welche die Städte in der Verbind nngszeit in Schonen 
eroberten, sollten sie bestens bewahren; und dann: alle dortigen 
Erwerbungen der Verbflndeten sollten sie unter einander zu gleichen 
Portionen theilen. Nur dass kein Theilungstennin vorgesehn war. 
Die LOsungsgelder etc. dQrften sie alsbald getheilt liaben, dagegen 
deutet jener Passus über die Bewahrung der Schlösser darauf, 
dass sie weder eine sofortige, noch auch nur unausbleiblich in die 
Zeit der Allianz fallende Theilung derselben bestimmt hatten. — 
Kicht alle WechselfäUe und Eventualitäten hatten sie in Rech- 
nung gezogen und sahen sich nun in unliebsame Widersprache 
gestellt 
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Wir dürfen es den Lttbeekern glauben, dasB sie der Ver^ 
pflichtnng zur Mittheilnng gepflogener oder sar Einladung fUr be- 
vorstehende Verhandlungen jedesmal gewissenhaft den Fürsten 
gegenüber nachgekommen seien. ^ Der livlindiflche Sendbote be- 
richtet seiner Stadt, dass sie — wie ich die Stelle verstehe — 
brieflich die letzteren um oino mündlicln' Brsprecliimg flber die 
stattgehabte Conferenz mit den Feinden angelien würden. Er mag 
sich gefreut haben , das.s ilim eine so undankbare Aufgabe , die 
eine sehr dreiste Stirn forderte, niciit zufiel. Jetzig wo das Facii 
gesogen wurde ans der gemeinsamen Waffenarbeii, wnssten die 
ebenso klagen nnd weitblickenden als nnnobeln nnd eigennfitzigen 
Rathsherm durch Zaudern die fürstlichen Mithelfer ganz anssenvor, 
ja dem einen und zwar strenggenommen- in Tertragsbrflchiger Weise 
Bich gradezu in den Weg zu stellen. — Jene Zuschrift, der 
kärgliche Ersatz des Recesses tlieilt zugleich mit, dass von dem 
FriedenseongresR des näolisten Jaliros gleich eine Gesandschaft 
nach Mastrand liinüberfahren sollte zu Yerhandlungeu mit dem 
norwegischen König. Natürlich konnten auch die um Gründe 
Terlegensten und redegewandtesten Rathmänner dieses günstige 
zeifüohe Zusammentreffen nicht irgend zu einer Hotivirung der 
späten Anberaumung des Friedenstages au&tntzen. Sicherlich 
haben die Fürsten, namentlich die Meklenburger sich bei der 
lübischen Benaehricbtignng , über die uns weitere, Kunde fehlt, 
energisch gegen den Vollzug jener Friedensartikel ausgesprochen, 
aber wie sich zeigt, ohne jeden Erfolg. — Ich registrire hier 
zwei weitere Geschehnissej die mit dem i^espannten Verhältniss zu 
den letzteren in Bezug gestanden haben werden. Am 7. Jan. 1.370 
▼erpfändete Herzog Erich der Aeltere von Sachsen an Ltibeck 
sein ganzes Land. ^ Am 6* Febr übergab eben dieser Stadt £rich 
der jüngere sein Schloss Ratzeburg, das er noch Jahrs zuvor an 
die Lünebnrger zu Pfand vergeben hatte, auf 6 Jahre zu treuen 
Binden.* — Ostern (8. Apr.) lief der Bund mit den Fürsten ab 
und somit auch — die Vertragstreue Haltung der Meklenburger 
vorausgesetzt, — die Verpfilndungsdauer der beiden Schlösser 



• Ebd. Nr. 49, § 3. — Cfr. H. R. lU Nr. 41. 

• Lüb. ü, B. III Nr. 707, 708. 
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Ribnits und Wittenborg. Naeh allem AnBchein ist die Rttckgalie 
denelben ohne jede Widenetzliebkeit der Städter erfolgt, nnr, 
wenigstene bei dem letstgenannten, nieht an jenem Termin.^ 
Die im Oet in AiiBsicbt genommene Winterveraammlnng', 

die eich doch wohl znineist mit der Vorbereitung des nächetjAbrigen 
Feldzugs hätte beschäftigen sollen , fiel bei der veränderten Lage 
der Dinge von selbst weg. Wie starke militärisehe Kräfte man 
Btädtiseherseits den Winter über noch in Dänemark hielt, weiss 
ich nicht anzugeben, da es an einer urkundlichen Aufzeichnung 
darflber fehlt Fett steht mir nur^ dass man die schonensehen 
Schlösser bewaohte. 

Indessen war Waldemar nach seinem unsteten Umherziehn 
dnreh Pommern, Brandenburg, Meissen u. s. f. etwa um die Jahres- 
wende von 1369/70 nach Preussen gekommen und fand dort bei 
dem Hochmeister eine so freundliclio Aufnalime. dass sich dessen 
Nachfolger noch 1889 seiner königlichen Tochter gegenüber darauf 
berief.^ Schnell machten sieh die preussischen Städte seinen 
Aufenthalt zu Nutze. Schon am 26. Juli 1368 hatte König 
Albreeht auch ihnen insgesammt eine Vitte au Falsterbo yer- 
liehen.^ Aber es steht ausser aller Frage, dass sie ihre Ein- 
richtung, wie sie es bei der Herrschaft der Hansen wohl gekonnt 
bitten, nicht sofort in Angriff nahmen^, auf die Rttckkehr fHed- 
licher Zeiten verschoben. Jetzt war diese Schenkung durch den 
Frieden illusorisch geworden, da der Scliwedcnkönig nicht an- 
erkannter Landesherr über Schonen war. Freilich hätte man 
ihre Anerkenntniss zur Mitbedingung des Heichsrathsfriedens machen 
können. Indess ist dies, sofern unser Urkundenmaterial vollständig, 
weder in den Präliminarien geschehn noch auch in dem endgültigen 
Frieden naehgeholi Es war wohl unntfthig geworden, Indem sieh 
luvor am 28. Jan. 1370 die Btirgermeister der sechs preusrisehen 
Städte an den zu Nyenburg anwesenden König dieserhalb gewandt 
hatten, dessen fortdauernde schoncnsche Landeshoheit ja eine still- 
schweigende Voraussetzung des Friedens war. Mit besonderer Rück- 
sicht auf den vortrefflichen Hochmeister und auf die eindringlichen 

» Lflb. ü. B. III Nr. 718, 71U, 720. 

* H. R. I Nr. 510 § 11. 

* II. R. III Nr. 412. 

* Ebd. I Nr. 4t>l (Hirsch, Handels - n. Gewerbsgesoh. Danzigs p. 278). 
» Unten p. 24. 
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Bitten der Rathmänner hin gestand er der Gesammtlieit der anch 

hierbei festgeeint erscheinenden Preiisse t i^' ' \n wohlbemessnes 
und naeh ihrer eigenen spätem Auslassung ^ reclit günstig belegnes 
Vittenfeld in Falsterbo , wohl das schon von König Albrecht ein- 
geräumte, — zu mit allen Gerechtigkeiten, die irgend eine Stadt, 
anf einer Yitfce zu Skanör und Falsterbo jemals vod einem däni- 
gchen KOnige erworben habe; namentlich die eigne Einsetzang 
eines Vogts wnrde ihrer Wichtiglseit gemäss herrorgehohen. 

Hit dieser allgemeinen Znertheilnng indess noch nicht zu* 
Meden gestellt, Teranlasste ihn he! seinem Aufenthalt in Thom 
der dortige Rath 17. Febr. zu der ausdrücklichen Zusage, dass er 
am anstehenden Verhandhingstage einen etwaigen bestinuntor arlicu- 
lirten Freibriet' besiegeln wolle, den sie nach der Vorlage andrer 
städtischer Vittenbriefe ausarbeiten könnten. Offenbar waren ilmen 
die mannigfachen Privilegien der verschiedenen vittenhabenden 
Städte nicht genau genug bekannt, um ihre Quintessenz schnell- 
fertig daraus extrahiren zu kOnnen. Zugleich gelobte Waldemar, 
im Fall sie sich eines Anderen bis dahin besonnen und die Vitte 
nicht annehmen wollten, die dafttr ausbezahlten 500 böb. Gulden 
sonder Fehl zurück zu erstatten. Die hierOher ausgefertigte Ur- 
kunde wird allein gemeint sein, wenn Thorn an Danzig schreibt: 
„scitote nos a doniino rege Daciae vittam Higillatam optinuisse 
prent reminiscere proxinia videbitis." — Zugegeben nun auch, 
dass der König nach der Beraubung durch den ihm seit lange 
nahestehenden Markgrafen in finanzielle Bedrängoiss gerathen und 
durch die ihm ans der Heimath zugeführten Schätze nicht sehr 
▼iel besser situirt worden sein mag, — sollte wirklich der Erwerb 
Jener Eau&umme das einzige oder auch nur nächste Motiv jener 
Abtretung gewesen sein, mit welcher er eine neue Erweitmng des 
fremdstädtischen Elements in seinem Lande, einen neuen Gegen- 
druck gegen ein frischeres Anfkoniuien heimischen Capitals und 
nationaler Arbeit ermöglichte? Und dies in einem Augenblick, wo 
sein alter Hass gegen die Städte doppelt und dreifach durch ihren 
Sieg und seine Niederlage geschärft sein muste? Ich glaube kaum. 
Auch die Rücksichtnahme auf den städtefreundlichen Hochmeister 
dürfte nur ein mitwirkender, nicht der entscheidende Beweggrund 
filr ihn gewesen sein. — Wie in semer urkundlichen Erklärung, 
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dass die närhstoi) Frülijalirsverliandlungen von ihm mit seinen 
Mannen and den deatoclien Städten gehalten werden sollten, offen- 
barte er aneb in der Anifordrong Ibm dort den Entwurf de« 
Vittenprivüegs su nnterbreiten, die Absiebt, in eigner Person sieh • 
dam einanstellen. Sehwerlich ist flbrigens eine offieielle Einladung 
der Städte an den nnmbig ürobersebweifenden ergangen; eher 
noch eine einseitige der Preussen ; aber in jedem Fall huiU' er 
das Recht, aurli unauff^efordert activen Antluil zu nehmen; denn 
er war nacli wie vor der Monarch. Ich kann nicht zweifehi, dass 
er um den Hauptinhalt der eoncipirten für ihn und sein Reich 
so überaus wichtigen Verträge, etwa durch Kinsiclit der preussischen 
Ratifieationsentwflrfe oder sonstwie gewnsst hat KUr wird er die 
Sachlage flbersebn haben: die Anflösung der Gemeinschaft mit 
den Landesberm, die Gereiztheit, die ihr folgen mnste. Sollte er 
nun nicht mit seinem Besuch die Absicht yerbnnden haben, in der 
zwölften Stunde noch mit diplomatischer Gewandheit die Härte 
des Friedens zu mildern und mit jener Vittenvergabnng die 
preussischen Städte, die künfti^liin gar nicht in vollem Umfange 
den geschlossnen Frieden festgehalten sehn wollten , für ein der- 
artiges Eingreifen günstiger zu stimmen? Aber freilich, er hat 
den geplanten Besuch dann aufgegeben; er mochte mit Recht an 
Beiner Fithigkeit aweifeb, den schon zur Ratification reifen Frieden 
in nennenswerther Weise abzuschwächen. Damit unterblieb natflrlich 
auch die Vorlage und der Vollzug eines weitergehenden preussi- 
schen Vittenprivilegs, die übrigens auch in der Folge nicht ge- 
Bchehn sein werden. Im Juli 1389 bittet der derzeitige IToch- 
meister Konrad Zöllner von Rotenstein die Könipjin Margrarethe, 
seinen Städten die Vitte zu erhalten, unter Anlage der bezüglichen, 
transsumirten Originalurkunden, unter denen zwei von ihrem Vater, 
König Waldemar, dbie Ton Henning ausgestellt sind. ^ Man braucht 
kein Bedenken zu tragen, die beiden ersten mit den soeben an- 
gefahrten zu identifieiren. Interessant wftre es zn wissen, wann 
der Brief Hennings ausgefertigt wurde; ob anf dem nächsten Frie- 
denstage oder znr Zeit des Interregnums? Ich mdchte mich ftlr 
die erste Anmahme entscheiden. 

Mit Spannung sahen die Stiidte dem endgültigen Abseliluss 
entgegen. Anfangs April hielten die süderseeiächen, sicher er- 
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kennbar nur Ztttphen, Dementer, Amsterdam, eben hier einen Tag, 
auf dem sie nach Koppmanns naheliegender Vermnthnng Uber die 
Besendang des Friedenscongresses nnd wie in der Regel die Par- 
ticnlartagfahrten eine yorberathende Fanktion fflr die allgemeinen 
ansflbten, ttber die einzelnen Beschltissnabmen desselben nnd des 
ihm unmittelbar folgen don bahusor deliberirt und die Instructionen 
und Vollmachten dor vcrticliiedencn Gesandten wesentlich auf glei- 
chen Fuss gesetzt haben werden. Aneh die PreusBen hatten zuvor 
öchon im März, wie sich um jener citirten Zuschrift Tliorns mit 
siemlicher Sieherheit entnehmen lässt, einen Tag, hanptsächlieh 
wol in demselben Zweck abgehalten. 

Am 1. Mai fanden sieh dann die Städteboten in grosser, völlig 
bescblnssfählger Anzahl pflnktlich in Stralsund snsammen. Dieser 
Stadt ward also die Ehre za Theil, den stolzen Frieden, der die 
Flanse so mächtig und man darf Hagen, auch so plötzlich empor- 
hob, in ihren .Mauern geschlossen zu sehn. Sie war den Dänen 
und Preussen und Livhüulern besser gelegen als das fernere 
Lübeck und für die Niederländer um nichts schlechter. Uiea 
äUBserliche Moment wird überhaupt ein Hauptgrund gewesen sein, 
waram gerade sie vorwiegend in dänischen und oft auch in 
anderen allgemeinen Angelegenheiten in diesen Jahrzehnten zum 
Versammlnngsorto ansersehen wurde. — Von dem wendlsehen 
Stidtebereieh- waren ans Lttbeek nnd Stcalsnnd je 4 Rathmftnner 
erschienen, von dort Jakob Pleskow, Segebodo CrlBpin, Herrmann 
von Ossenbrughe und Gerhard van Attendorn, von hier Bertram 
Wulflam. Herrmann van Hude, Heinricli Schiele und Johann Kughc: 
aus Greifswald Kberhard Kubenow und Arnold Lange, aus Stettin 
gleichfalls zwei, aus Kolberg und Stargard je einer, — fast sämmt- 
lich vielgenannte und weitbertthmte hansische Staatsmänner. Ham- 
burg, Bremen nnd Kiel, die weniger lebhaft in den Krieg einge- 
griifen hatten, fehlten in der siegesfrohen Yersammlnng, ebenso 
Rostock und Wismar, diese in Rflcksicbt anf ihre noeh mit Dftne- 
mark fehdenden Landesherm. 30. Nov. 1369 werden sie, wie 
ich annahm, zur Stelle gewesen sein; da handelte es sich nm 
Verabrerlungen, die nach dem Bundestractat zulässig waren nnd 
nachträglich zu deren Kenntniss gebracht werden sollten. Aber 
eine auch nur äussere Theilnahme an diesen letzten Verstän- 
digungen wäre leicht als Verrath an ihrer Unterthanenpflicht er- 
schienen. Im Grunde scheinen sie jedoch nicht so unzufrieden 
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mit ihnen gewesen sn nein. Eine Spannung, die swlftcben ibnen 
und den Sehwesteratädten eingetreten wftre, ist so wenig erkenn* 
bar, als eine ernste vorgängige Opposition: sie hielten mit ihnen 

in dieser und der nächsten Zeit die srliononsohen Schlösser be- 
setzt nnd iialmien unjroRcliout an den liansisrhen Angelegenheiten 
ihren Theil. - - Von Livland hatten Riga, Dorpat. Reval je einen 
Eathmann entsandt; ebenso von Preussen Kulm, Elbing, Thorn und 
Danzig, Knlm seinen Bürgermeister Ertmar von Heryke. Ans den 
Niederlanden hatte Kampen mit swei, Zierixee, Briel, Uarderwik, 
Zfltphen, Elboreh, Stavoren, Dortreeht nnd Amsterdam mit je 
einem Ratbmanne die Versammlung .beschickt — An welchem 
Tage die dinischen Reiehsräthe herflbergekommen, ist nicht er- 
cnchtlich. Vom 24. Mai sind die Urkunden datirt. Sollten wirk- 
lieh mehr als dreiwriclicntlir'lie Verhandlungen über sehon bc- 
sclihi.-^sfne Dinge voraiip^gaii^'m sein? Wahröcheinlich doch, dass 
sich jene Gesandten ein wenig verspäteten. 

Eine stattliche Anzahl von Vertretern des hohen Klerus und 
weltliehen Reiehsadels aber war es^ die sich hier in Frieden gaben 
mit den siegreichen Städten Niederdeutschlands von nah nnd fem, 
den de nach mhmTollem Streit jenen ihren einst gefflrehteten, 
Jetzt ohnmächtigen Peinigem in einer deutschen Stadt nnd in 
deutscher Zunge dictirten. Henning von Putbus, der Reichshaupt- 
mann, fehlte auch diesmal niclit, viele von dm auf der vorigen 
Versamnilun^ Anwesenden liatten sieli wieder eingestellt, und an 
der Ausgebliebenen Stelle waren andere und mehr Rathgeber des 
Königs und VoUmaclitträger desselben und seines Reiches, wie sie 
sich alle nennen, getreten. Abermals figurirten unter dem Laien- 
element sahireiche Schlosshauptlente. Und von der 6eistiichkeit| 
die wir auf dem vorigen Tage vermissten, hatten sich der höchste 
Würdenträger, der Inndner Ersbischof Nikolaus nnd die Bischöfe 
von Odensee und Roeskilde eingefanden. — Meines Wissens haben 
wir über die Besprecliungen, die dänischer Seits diesen Trans- 
actionen mit den Städten vorangegangen sein mflssen, keinerlei 
Kunde. Im Vorjahre hatten sie bei den kriegerischen Unruhen, 
die eine Reichsrathsversammluag mit nur einiger Vollzähligkeit 
kaum zu Stande kommen Hessen, sicher grössere Schwierigkeiten 
als nach der Beschliessung der Präliminarien. £ine Wiederauf- 
nahme kriegerischer Operationen seitens der Städte hat doch 
sicher nicht stattgefnnden; die Holsteiner aber trieben ihr Wesen 
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wohl nur in Jütland, und die Meklenburger rcsp. Schweden stan- 
den in den Grenzlandäcluiften iSchonens durchaus nicht in BO 
dominirender Stellaog: finden wir doch auf der vorigen Versamm' 
Inng I. B. das wichtige Warherg in den Händen C. Holfkes. Oh 
nun wirlclich eine Dnrchberathung der vorlftnfigen Friedenaartikel 
anf einer in der Zwisehenzeit eigens einberufenen Versammlnng 
des Reichsraths oder erst gelegentlieh der gemeinsamen üeber- 
fahrt 8tattp:efiindeii, die er durcli Boten und Correspondenzen ver- 
einbart liuben mai^, ist so wenig erkenntlich als der Verlauf der 
stralsunder Verhandlungen , über den sich der erlialtene Recess 
leider nieht verbreitet. Wir haben indesB) und damit genug, ihre 
Besultate, die Friedensnrkunden. 



^ kju.^cd by Google 



IL 

Der strakioder Frieden. 

Zwei Dingt; waren e«, auf welebe den Tereinigten Städten im 

Gründe alles ankam, woraus ihre Fried ensvopscliriften, mögen sie 
noch 80 hochpolitischer Natur erscheinen, sich wie mit logisclier 
Coiisequeuz entwickelten: einmal Herstellung und dauernde recht- 
liche Bicberstellung eines möglichst voi'theilhaften llandelsverhält- 
nlues nnd sodann Vergfltang fttr den erlittenen Schaden. Nicht 
ab ob man dies Raisonnement mit einem urkundlichen Ausdruck 
MS dem Munde oder der Feder der Städte belegen "könnte; ein 
Recees des ersten stralsunder Friedenstages lag Oberhaupt nicht 
vor, und die übrigen einschlägigen Protocolle, wie denn dies eigen- 
thiimliche hansische Geachäitsuiaterial so selten und dann meist 
nur andeutungsweise über die Motive der verzeichneten Beschlüsse 
Aufschluss gibt, schweigen Uber Gründe und Zwecke des Friedens 
vollständig. Aber jenes Urtheil gründet sich auf den GeBammt- 
«haiakter der hansischen Politik und bestätigt sieh durch den 
Bsehherigen Verlauf der Geschiebte. 

Da galt es nun vor allem einen Freibrief ftlr den Bandels- 
mid Pisehereibetrieb zu erlangen. — Unzweifelhaft ward er von 
den Städten selbst concipirt, wobei sie nicht nöthig hatten, erst 
lan^n? über einzelne Positionen nachzudenken. Schon zuvor, beim 
Abschluss der Allianz mit dem Meklenburger hatten die wen- 
dischen für sich und ihre Helfer ausdrücklich in Deukbriefen sieb 
wenigstens schoniscbe Handelsfreiheiten zusichern lassen für den 
damals als feststehend geltenden Fall, dass sein Hans in den 
dauernden Besitz dieser Landschaft gelangen wllrde. Bei dem 
gewaltigen Land- und Machtzuwacbs, den er, im Trüben fischend, 
sich von dem nabenden Kriege yerspracb, mochte ihm dies mer- 
kantile Opfer um so weniger lästig fallen, als er der Beiiiülfe 
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der Städter zur kriegerischen Durchführung seiner liochfliegenden 
politischen Pläne gar nicht entrathen konnte. Mit einem hypo- 
thekarischeu Auweis auf die beideu verpfiindeteu Öchloöüer liatten 
er und seine anwesenden Söhne auch die Beaieglang seines Sohnes, 
des Königs von Schweden und präsumtiven sohonensehen Landes- 
herrn zugesagt Die Freiheitsbriefe des Herzogs liegen nicht vor, 
und es ist daher nicht mit Gewissheit zu sagen, ob sie mit dem 
umfassenden Privileg seines kdniglicben Sohnes völlig flberein- 
stimmen; eine fibrigens anch wenig belangreiche Frage. — In 
raschen jS'acheinander waren mit Ausnahme llelsingborgs die 
übrigen KüstenschlOsser am Sunde, vor allem dem Anstürme der 
Btädtiöcheu Kriegsmaelit erlegen. Was Wunder, dass der neue, 
freilich so zu sagen nur halbe Landesherr — denn von einer 
wirklichen Etablirung schwedischer Administration kann keine 
Rede sein — sich in hohem Masse den Wtlnschen der mächtigen 
Bundesgenossen zugänglich erwies? Auch band ihn das Ver- 
sprechen seines ihn gänzlich beherrschenden Vaters mindestens 
zur Genehmigung der von ihm eingegangenen Verpflichtungen, die 
indess selbst im Fall der Identität der allgemeinen Freibriefe das 
Mass der jetzt zugestandenen Vergünstigungen niciit erreichten.^ 
Mit der verschwenderisclien Freigebigkeit eines in seinem Ge- 
winn uoch nicht gesicherten, noch hulfsbedürftigen Spielers gegen 
den, dessen unentbehrlicher Unterstützung er sich versieht, streute 
der König am 26. Juli 1368 in dem eroberten Schlosse Falzterbo 
Freiheiten und Schenkungen Aber die frohgemuthen Städter ans. 
Die ersteren bezogen sich räumlich auf alle während der zwd- 
jährigen Verbindungszeit etwa eroberten Landestheile von Däne- 
mark und Schonen, ihrer Adresse nach aber auf eine so grosse 
Reihe von Hansestädten, wie sie in ihrer seitherigen dänischen 
Privilegiengeschiehte noch nicht dagewesen war. Recht deutlich 
zeigt sich darin, wie die kriegführenden Städte der Conföderation 
zugleich die Interessen des grösseren hansischen Vereines ver- 
traten. Wie immer eröffnen den Keigen die wendischen Städte, 
mit den zubehörenden pommerschen; dann folgen die prenssischen, 
die livländischen und demnädist mit einer ungebräuchlichen Bang- 
ordnung die westphäUseben, denen die meist dem Iflbischen Drittel 
beigezählten Bäehsizchen Commonen, so auch Hamburg und Kiel 
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iDgeschlossen sind, um endlich eiaigen sttderseeisclieu deo Scliluss 
der Reihe zu überlassen. Andere henromgende Städte der Nieder- 
lande, a. B> Kämpen, hielten es flr rathaamer, aich in besonderen 
Originalen im WeaentUehen gleiehlantende Privilegien anaatellen 
TO lassen, während jener allgemeine Freibrief, wie so oft hansisehe 
Aktenstfleke, der Trese des Vororts und ntur in Transsampten den 
betheiligteu Buudesstädten übergeben wurde. NauRutUcli waren 
die Holländer bei der Haud. die «günstige Situation auszubeuten. 
Hatten bisher nur das reiche Kanipeu und Stavoreu, auch iiarder- 
wik und Uiudelopeu VittenpliUze auf der kleinen ächoneuschen 
Landzunge, so wurden jetzt Amsterdam und Briel mit gleicher 
Gnade bedacht and damit neae Sammelpunkte fOr den dortigen 
Handelsbetrieb der näher verbundenen niederländischen Städte ge- 
schaffen. Kämpen lieas sich seine Vitte bestätigen und erhielt 
einige Monate später den besonderen Verdiensten eines seiner 
Rathmänner an Dank eine rilnmliebe Erweiterung derselben, wäh- 
rend Stavoreu eben um diese Zeit eiue Bestätigung seiner Vitto 
zu iSkanör erwirbt Ich weiss nun uielit zu sagen, ob diese neuen 
Lagerplätze neben ihrer urkuudlichen Existenz auch eine wirk- 
Üche gefunden haben; der Maugel an dahingehender Nachricht 
and das schon erwähnte Schicksal des preussischen Vittenbriefes 
kssen es mehr bea weifein, als es bei der auch nur wahrschein- 
lichen Einrichtang der neuen elborger Vitte i. J. 1369, deren Ver- 
Ifiihnngsurkunde jedenfalls Ootober 136tf schon gegeben war^ und 
Tsrmuthlieh m die Zeit jener verwandten Ansfertigungen gehört, 
annehmbar erscheint Dies sichrer zu wissen, würde für die lie 
urtheilung der merkantilen Seite des stralsunder Friedens von 
. nicht geriugeui Interesse sein. 

Jener Freibrief König Albrechts mochte das Ideal für die 
wirthschaftliche Stellung der Hansestädte in dem JSachbarlande 
enthalten, die verständig genug waren, dies nicht in gana mass- 
ksen, lu steter Oppodtion anreisenden Exemtionen au erblicken. 
Jetat, bei dem Friedensschluss mit dem Reichsrathe beliebten sie 
ihn formell und inhaltlich aar Grundlage an nehmen, und damit 
trat er aus seiner ephemeren und lokal beschränkten Bedeutung 
ia eine bleibende uud allge meine über. Hie und da ergaben sich 
einige redactiouelle Aenderuugen au» dem vorsichtigen Streben 
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nach grösserer Präcision; die VerHchiedenheit der Eingangs- und 
ScbluBspartie in beiden Urkunden, welcher letzterer noch die Be- 
merkung über die nunmehrige Beilegung aller Streitigkeiten vor- 
gesetzt wurde, verstanden sich von selbst. Indess auch einige 
wenige materielle Abändernngen, hier eine Vermehrung, an andrer 
Stelle anch wobl eine Verkflraang bedentend, ergibt ein gemachter 
Vergleich. Endlich bleibe nicht unbeachtet, dass die damals be- 
sonders privilegirten sttderseeisehen Städte sämmtlich in die Urkunde 
aufgenommen werden, und die Rangfolge der Städte nnd ihrer 
Gruppen der herkömmliehen conform ist. — Pflr die saehliche 
Beurtheilung des Privilegs scheint mir un erlässlich, auf frühere 
zurdckzu^ehen einmal gewinnt man dadurch ein reicheres Ver- 
ständniss der Einzelheiten und was das Wichtigste, erst aus dieser 
Gegenstellttog ersieht man den Fortschritt und die auf diese 
Dinge gewandte Energie der städtischen Diplomatie. Nicht nur 
Ton IntereBBCi sondern auch von Nntsen, aber sn weitfftbrend würde 
es gewesen sein, die dänische PriTilegiengeschlchte der Hansen, 
die uns für die eigene Art damaligen Handels eine reiche Quelle 
bietet, für das Nachstehende in noch umfassenderer Weise heran- 
zuziehen: wie am Anfang des 13. Jahrhunderts nnd schon frflher 
einzelne und weitentlegne Städte des nördliclien Deutschlandj auch 
in kleineren Gruppen bisweilen sich einend, ihrer wirthsclialtlicheu 
Ueberlegenheit in dem Inselreiche einen rechtlichen Untergrund 
schaffen, durch rüstige Fortentwicklung das culturlich noch wenig 
vorgeschrittne Land in immer tiefere wirtbBchaftUche Abhängig- 
keit stellen und mit geachickter Benntsung dieses und so viel 
anderer Umstände immer neue Garantleen dafär gewinnen; wie 
dann am Ausgang des Jahrhunderts, der jenen ersten mächtigen 
und zuknnftreichen Zusammenschluss des wendischen Städtever- 
bandes sah, dieser auch in seinen merkantilen Bestrebungen in 
Dänemark auftritt; wie dann die hier in Kampf tretenden poli- 
tischeu iüvalitäten von dieser oder jener Seite den in ihrer Ver- 
einigung gestörten einzelnen Städten neue grosse ßetugnissc ein- 
tragen. Es folgte die Abtretung Schonens an Schweden, und 
bald danach geriethen die Städte als Bttndner des Dänenkönigs in 



* Cfr. für das Folgende bes. Sartonus, Urkdl. Gesch. d. Ursprungs 
d. d. Hanse Bd. I Abschnitt IV Ober den Verkehr mit Dänemark ; und 
die EittlätUDg Lappenbergs. 
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Fehde mit König Magnus, die jedoch schon 1343 nach mehr alB 
eiojtthriger Daner für sie ihr friedUches finde erreichte und nun 
TOD einer Reihe ihnen erwiesener Vergflnstigungen desselben ge- 
folgt wurde» freilich um nach etwa 10 Jahren in einer heftigen 
Spannung wlederanfzn leben. Ks sind uns die von dem König 
gegen die Städte und von diesen gegen ihn producirten Klage- 
utiiclce überliefert, die einen ledeudigen Eindrnek von dem aus- 
ciiinndergelienden Interesse des schonischeu Landeölierru und der 
SU ihrem Betrieb frciheitsbedürt'tigen Schonenfahrer erwecken. ' In 
den Zusammenhang dieser V'crbandlungen werden auch die wesent- 
lich gleicblautendieu Entwürfe eines IttbeekÜBchen und rostoekiscben 
FVeibriefes J. 1362 gehdren, die sich inhaltUeh vielfiich an die 
lumsischen Klagen anschliessen und ohne Zweifel von den betr. 
Städten selbst concipirt wurden.''^ Diese Akten geben eine er- 
wünsclite Handhabe, um sieh von dem bislierigen Recht der Stiidte 
auf Schonen und seinen Beeintriiehtigun'rcn durch die Schweden 
einen angefahren Begrifl' zu machen. Dass jene Privilegienent- 
wflrfe aber die königliche Sanktion eriialteu, ist in hohem Masse 
nnwahrsclieinlich, neben andern Grttnden wegen der immer er« 
Heuerten kurslebigen StÜlstandsvertri^fe, besonders mit Lflbeek| in 
denen sich deutlich genug der Fortbestand der eingetretenen Fric- 
tion ausprägt Erst der kflhne, vieldrohende Angriff Waldemar's 
auf Gotiiland sollte die beiden Widersacher dieselbe vergessen 
lamcn. Allein selbst wenn eine ausdrückliche urkundliche Mild- 
rung oder Abstellung der atädtiachen Beschwerdepunkte niciit er- 
folgt sein sollte, so ist doch an sich waUrscheiulich und durch jenes 
gleiehviel ob nur provisorische Friedensverhältuiss so gut als er- 
wiesen , dass sich der in seinem schonischen Besitz durch den 
dittisclieu Nachbar stets gefiihi^ete Sohwedenkönig in praxi einiger- 
massen rttcksichtsvoU gegen die hansischen Schoneufahrer verhielt. 
Das Jahr 1860 brachte dann mit der dänischen Rtlckerobrung der 
«tldlichen rtchoniselK ii Halbinsel den Städten das Bcdürfniss einer 
ticiiehuiigung ilircr dortigen Freiheit durch den neuen Oberherrn. 



' H. K. I Nr. 175, 170. 

2 Ebd. Nr. ITH; vergl. die Vorheuierkuugen Koppmann's p. 103, l»4, 
105 (1.(03 Juni 21. begehrten die Städte die Genehmigung eines von 
ttmen selbst ausgcarbcdtetcu ISntwurfs für ihre Freiheiten: s. B. B. I 
Nr. 29« § lU). 
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Auf dessen Einladung schickten sie eino Gesandschaft ztt ihm 
liinttberS die aber nach langem üiu- uod Herhandeln nur aein 
VerBpreehen mit nach Hause nahm, gegen nicht weniger als 
4000 7^ (ca. 280y000 Rm.) die alten Privilegien voUsiehn za 
wollen.^ Vermnthlich sum Zweck dieser Beredungen hatten die 
Städte einen noch vorliegenden, nicht eben sehr detaillirten Frei- 
brief im Entwurf aiisj^earbeitet."* Noch ehe die mühsam vertheilte 
Summe ^ in des Dänen Iland gekommen sein m;i^, schlug aber die 
fürchterlich aufregende Kunde vom Falle Wisbys in die Friedeiis- 
stille hinein.^ Die gänzliche Einstellung des dänisch-schonischen 
Verkehrs und der Krieg waren unvermeidlich. Wir wissen, einen 
wie unglflckiichen Verlauf er nahm. Der ihn abachlieaaende Waffen- 
stillstand brachte denn auch der kaufmftnnisehen Stellung der 
Hansen nichts weiter als die Zusage ihrer aeitweiligen ungestörten 
Fortdauer.^ Aus den nun sich au- und fortspinnendeu Verband- 
langen, die mit der vierjährigen Stillstandüverlängrung vom 18. Juni 
1364 ihren Abschluss fanden, ist zunächst ein Privilegienentwurf^ 
für die durch die greifswalder Gonfüderatiou geeinten Seestädte 
erhalten, der zwar noch mehrere andere, als die in dem letsten 
enthaltenen Festsetsungen berflhrt, in seiner sehr allgemeinen 
Fassung aber schwerlich dem kaufmännischen Bedflrfilii» genflgen 
konnte; die Formel „wie ein alt Becht ist'' u. dergL fitgurirt darin 
sehr häufig, ohne jedoch die entscheidende, vor wOlkttrIieher Aus- 
legung schützende Aufklärung über seinen näheren Inhalt zu 
geben. Die Annahme liegt nicht zu fern, dass er der städtischen 
Kanzlei als Anhalt für eine sorgsamere, vollere Ausarbeitung 
dienen sollte. Viel umfassender und instructivex* ist die Codifica- 
tion der alten däniscb-schouischen urkuudiichen und Gewohnheits- 
rechte, die von den alliirten Städten ihren Verhandlungen mit dem 
Kdnig 2U Wolgast im Nov. 1363 zu Grunde gelegt wurdci^ Auch 
sie erschien wie schon jener erste Entwurf dem Kdnig unannehmbar, 
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« Ebd. Nr. 2:J3. 
3 Ebd. Nr. 234. 
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deBBon BemOhn wmr, die besonders seit den dänisehen Wirren im 
ersten Drittel des JslirlinndertB lippig wnebernde Verlcelirsfreilieit 
der Hansen in voIIcb- nnd stsatswirtliseliaftliehem Interesse su be- 
schneiden. Der endlicli geschlossne StilUtand bedeutete eine neue 
diplomatische Niederlage ftlr sie.' Nur einige von den in jenem 
Vei'zeichniss vorgebrachten Rechten wurden durcli iiin gewährt, 
80 die Gericlitäbarkeit ihrer Vögte über alle ihre auasenliegenden 
HandweriLer, die UnautastbarJceit des Gutes auf irrefalirendeni 
Wagen n. & £ Unter den versagten Zugeständnissen wogen am 
seiiwexslen die Absehaifung des Strandreehts unü die firmftssignng 
der Ein- nnd AusgangssOlle. Beide aber bei dem abwesenden 
Kdnig für die Vertragsdauer durehsusetsen, will der Hauptnnter- 
händler und Vermittler Herzog Barnim von Stettin ernstlich ver- 
suchen. '"^ Auch sei nocli hervorgehoben, dass die verhandelnden 
10 wendischen Städte der greifswalder Conföderation unberufen 
im Namen aller üaufiestädte auftreten und diese als solclie in die 
Urkunde — meines Wissens begegnet dieser Name hier sum ersten 
Mal in einem dänisehen Privileg einbesiehn. £& tritt darin die 
nmfasaende aber auf den Handel beB<dirän][te Qemeinsehaft an Tage, 
welche die weitaus meisten Städte Niederdeutschlands verknüpfend 
so mäehtig der späteren Icriegsbereiten Hanse vorgearbeitet hat, bis 
jetzt indess nur in den wendischen Commuueu ihre waflfeumuthigen 
und opferwilligen Vertreter fand. — Ende iMai des nächsten Jaiires 
fanden neue Verhandlungen zwisclieu den drei dazu bevollmäch- 
tigten Städten Lübeck, Rostock, Stralsund und zwei dänischen 
Käthen lu Anwesenheit des lübisohen Bischofii zu Lübeck statt 
unter einer fttr sie durch den Gegensatz zwischen der dänisehen 
und meUenburgiseh-schwedisehen PolitilL leidlich gflnstigen Situa- 
tion, wie es seheint, aber nur zu dem Zweck, die gegenseitigen 
Wunschzettel zu weiterer Berathung und Entscheidung den Par- 
teien vorzulegen, wobei sich indess schon die Abneigung Wal- 
demars herausstellte, den letzten Stillstand in vollem Umfange 
zur Grundlage des Friedens zu machen.'* Am 3. Sept kam es 
dann- zu Wordingborg in Anwesenheit König Hakons und Herzog 
iilriohs von Lanenbnrg zum definitiven Absehluss zwischen ihm 



' Cfr. bes. a. a. 0. Nr. :{:i7. 

^ Ebd. Nr. .{;U ; ebenso loehrere dänische Ueichsräthe Nr. ;i2^. 
Kbd. Nr. -JÜi (cfr. Nr. :i22, .iZi), 
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und dem Städteverein, der abermals sich als Anwalt der ganzen 
HanBe gerirt* Freilich setste er darchauB niciit alle aeiue Ford- 
rangen durch I ja in nicht wenigen Punkten wich er ans der im 
Stilbtand gewonnenen Position zurflclc. Im Strandrecht wurde ihm 
nachgegeben, dagegen der steuerfreien Sicherstellung des Nach- 
laases und anderer WSnsche gar nicht gedacht, andei*es wieder 
nur für einen Zeitraum von sccIks Jahren zugestanden ^ nämlich 
die B^ixiriiMf;' der Gewandbudeiisteiier, die Freigabe und Besteue- 
rung eigner Wagen und Fisehertjcliuteu, die Erlaubnisö, 3 Krüge 
auf jeder Vitte zu iiaben, sowie iu dieselbeu zum Kiuhigcr hau- 
sisclie Gäste mit gleichem Recht aufeunehmen. — Diese seine 
Nachgiebiglceit erscheint aber in etwas anderem Lichte, wenn man 
aus dem urlcundiichen Schweigen entnimmt, dass anch er seiner- 
seits wichtigen Ansprüchen des dänischen Kdnigs erfolgreichen 
Widerstand entgegensetzte.' Der hier zu besprechende Freibrief 
nun enthält durchaus nicht etwa eine erschöpfend dotaillirte Ord- 
nung ihrer merkantilen und gewerblichen Veriialtnis.su in dem 
fremden Lande. Es gibt in der laugen öuite früherer Urkunden, 
insonderheit der crwälinten (Jodiüeation v. J. lliGli eine Reihe von 
Bestimm ungen^ die hier unterdrückt oder uui* iu allgemeiner Zu- 
sammenfassung durch den Schlussparagraphen, der alle früheren 
Privilegien in voller Kraft fortdauern lässt, erneuert werden. Es 
galt den Städten nur, neben dem Erwerb neuer Verganstigungcu 
die alten, die gerade am meisten beanstandet oder noch jflngeren 
Ursprungs waren, zu sichern und zu befestigen. 

Der Freibrief umfasst 1. öffentlich reelitliehe, 2. privat- und 
verkehrarechtliche und 3. reiu sieuer- und zollpolilische ßestiiu 
mungen. 

In erster Rücksicht regelt er vor allem die gerichtlichen Ver- 
iiältniss(; der llaube. — Im Allgemeinen herrschte, wie Lappen- 
berg auölührt, in den früheren und späteren Zeiten des Mittel- 
alters „der Grundsatz, dass ein Jeder, ohne Rücksicht auf Landes- 
recht, nach dem Rechte seiner Nation zu richten sei^^, ein Grund- 
satz, dem die Völkontämme, die Waffen in der Hand wohl. Gel- 
tung hätten verschaffen können, auf dessen Durchführung aber 
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die yereiDzeltcu Kaiifleiite waliTselieiiilicli hätten versiclitcn rnttMeo, 
wenn nicht darcU ihre thatkräftigen nationalen Vereinigungen ein 
anderer verwandter Grundsatz in dem befriedeten Earoi»a durch- 
gesetzt wäre, der der Autonomie. • — So entstanden in London, 

Bräg:ge, Nowgorod, zuletzt und spät in Bergen wie Inseln eines 
frcnulen Keclits jene stattlichen Contoro, die unter der Obliut 
sclbstgewälilter Aeltcrleute eich in Oericlit und Verwaltung, wenn 
auch nicht immer in letzter Instanz selbstregierten. Nicht ganz 
80 in Dänemark. Hier gab es kein derartiges Institut, das 
percnnirend gewesen wäre und Verwaltung und Rechtsleben 
der Deutschen unter einander in gleicher Energie centralisirt 
hätte; es gab eben hier keine so grosse Stadt wie in Eng- 
land, Flandern, die eine so zahlreiche Kaufmannschaft hätte an- 
locken können; wohl finden sich in MatmO nnd andren Orts Asso- 
ciationen von deutschen Handelsleuten, die auch sog. Winterlagen 
hatten, aber jene erscheint bei Weitem niclit im Besitz von Gc- 
rochtsainen, wie sie an die Coutore sich ansetzten; ihr Vorst'^lier 
Süll zwar nach ihrem selbstgegebenen Statut entstehende Zwistig- 
keiten vertragen, der Name eines mit einem Genossen in Streit 
befindlichen Mannes aber im Mitgiiederverzeichniss bis zu seiner 
Erledigung gelöscht werden j doch wohl hauptsächlich um Ein- 
griffen der Inländer möglichst die Thflre zu schliessen, wozu also 
Gefahr genug vorhanden. > Von der unumgänglichen Autorisation 
des dänischen Kelches zu weitgehenden gerichtlichen Befugnissen 
keine Spur! Der kaufmännische Betrieb der Hansen trug liier in 
i>änemark — von dem besonderer Behandlunjj: bedürftigen Vitten- 
bercich im Südwesten Schönens zunächst abgesehen — einen ganz 
atomistischen Cliarakter, und die einzelnen Kaufleute sowie ihre 
etwaigen kleinen gesellschaftlichen Gruppen waren durchaus ab- 
hängig vom dänischen Gerichtsbann. Es gibt einzelne Ausnahmen: 
80 erhält 133S Campen von König Waldemar „die Ausdehnung 
der in Schonen besessnen Jurisdiction zu Kopenhagen, Dragoer 
und Radesholt^, eine ähnliche Bestätigung um dieselbe Zeit Stral- 
sund; wahrscheinlich, dass andere weithin wirkende Handelsplätze, 
mindestens Lübeck ähnliche Vorrechte hier, vielleiclit auch auf 
andern Märkten erlangten. Aber die spärlichen Spuren in unserem 
reichlichen Urkundeuvorr&th zeigen zur Genüge, dass jene An- 
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läufe nicht viel besagten oder gar still standen. — Wenn es in 
unserm Freibrief heissty man soU iLeinen Hansen vor das dänische 
Recht laden, sondern ihn nur vor dem dentachen Vogt naeh seiner 
Stadt Beeht besflchtigen, so springt dnrch den Nachsats in die 
Angen, dass nicht von dem aligemeinen, sondern nur von dem 
auf die Vittenlager besllglichen Oerichtsstand die Kede ist — 
Diese, von denen ilircr ganz überwiegenden Bedeutung entspre- 
chend, nur die zu Skanör und Falsterbo namhaft gemacht werden, 
stellen eine ganz isolirte Gruppe von Rechten in dem dänischen 
Rechtsgebiete dar. Nur einzelne Städte, so die fünf wendischen, 
Hambarg, Anlclam etc., seit 1370 auch ein einzelner Städtebund, 
der preuasische, liatten sie inne, nicht aber die Hanse insgemein; 
Aber jede Vitte schaltete ein Vogt, der von der heimischen Stadt- 
behOrde resp, oollegiaiisch von mehreren geeetat wurde und naeh 
dem Stadtrecht zu ni-theilen hatte, das in den meisten Fällen be- 
kanntlich das lübische war. Man beachte auch hier die Differenzen 
von den oben skizzirten Contorverliältnissen! Mit der Vitte war 
eo ipso die Jurisdiction des heimischen Vogts über die dort einge- 
sessncn Stadtbürger in gewissen unter ihnen entstehenden Hcchts- 
füllen gegeben. Stand diese aUgemeine gerichtliche Befngniss des 
Vogts, ohne die der Handel auch hier nie und nimmer so kräftig 
sich hätte regen und gedeihen können, nun wohl immer unange- 
tastet fest, so wurde sie doch eben wegen ihrer fundamentalen 
Wichtigkeit in dem beredeten Privileg aufs neue mit klaren Wor- 
ten bestätigt. 

In zwiefacher Richtung war sie einer Vergrösserung fähig; 
einmal durch die Ausdehnung seiner Zuständigkeit Uber noch 
andere als mitbürgerliche auf den Vitten domicilirte Personen, 
sowie die ausser den Vitten angesiedelten Bürger, und weiter dureh 
den Zuwachs an dem Rechtsinhalt seiner Competens. 

1863 klagt König Magnus gegen die Seestädte, dass sie alienos 
in ihre Vitten snm Präjudiz des KOnigs aufbähraen und sich alles 
Recht aiiuiasstcn , dass ilcm König von iinien ,,prt)veuirc" könnte. 
Dem entgegen geben diese gleichzeitig die Erklärung ab, dass 
ihre Vogte in Folge alter Gewohnheit und besonderer Gnade 
jeden extraneiim in ihre Vitten zum Kinlager aufnelimen und über 
ihn in allen ihnen sonnt zuständigen Sachen richten dürften, und 
beschweren sich, dass die königlichen Vögte widerrechtlich sidi 
dieser ihrer Jurisdiction ttber die advenae unterwinden wollten. 
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Nebenbei, welch' einen iiitcrosHanten Einblick geben sie damit in 
die Kechtobildung diosor Zeit und dieser Orte! Sie Termdgeii 
ebenBowenig wie bei manehen toderen hier ▼orgebrachten Klage- 
punkten, eich auf ein bestimmt verbriefteB Reeht an bemfen; Ihnen 
gilt aber die Gewohnheit aU gleieh fthig, ein Verhiltniss sn lega- 
liiiren nnd seine Verinderung als „minns inste** erseheinen sn 
lassen. — Fragen wir nun, wer jene alicni, extranei, advenae 
waren, so lautet die Antwort zunächst die Niclitbürger der be- 
treffenden vitteninnehabenden Städte. Wir dürfen aber von vorn- 
herein als feststehend annelimeu, dass jene „alte Gewohnheit^ der 
Seestädte sieh bezog auf die Zulassung von Bürgern anderer han* 
siseh verwandter Stftdte. Nach einer Anmerkung bei SartorinSy 
der ieh nieht w^ter nachgehen konnte, hatten die Hardenriker 
das Beeht, ihren Markt anf der Stialsnnder Vitte su halten*; hier 
war also ansdrfleklieh den Angehörigen einer dentsehen Stadt 
dinischerseits die Sesshaftigkeit anf einer fremden Vitte gestattet; 
was beiläufig in dem vorliegenden Falle etwas verwundern kann, 
da schon 1316 Harderwik selbst eine Niederlassung erhielt, und 
jene urkundliche Gewährniss kaum über diese Zeit zurückreicht; 
es mag mit der ausschliesaliehen Ablialtung. des Bauernmarktes 
anf der stralsnnder Vitte zusammenhängen. — Wie aber stand 
es mit der Geriohtsgewalt Uber Zngehdrige auswärtiger Nationen, 
eine Frage, die sich nieht wohl ohne thellweise Erdrtemng einer 
anderen y Uber ihre' Zulassung bespreehen llsst. Diese fehlten ja 
aueh hier nieht; wie der gemeine Eaufinann in Bergen 1372 sieh 
höchst besorgt zeigt, dass sein Abzug ans dem Lande Engländern 
und Flamländern willkommene Gelegenheit geben werde, aus ihm 
Capital schlagend ernstere Concurrenten in dem Zwinchenhaudel 
nach Norwegen zu werden'^, wie schon zuvor 1366 verfügt wurde*', 
dass nur Hansen an dort näher bezeichneten Rechten in Nowgo- 
rod, Bergen, Brflgge Theil haben sollten, also ein Beweis der dor- 
tigen EiistenB der Ausländer und ihrer Qegenstellung su dem 
gemeinen Kaufbiann, so zeigen viel&ohe Beliebungen und andere 
Nachrichten, dass auch in Dänemark Engländer, Schotten, Flä- 
minger, Brabanter handeltreibend auftraten, eine Bivalilät, die su 
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biucluii (lifser «'ilVi^ bciiiülit int. Man braiiclit. um öicli hiervon 
und zugleich von ilcm külincn Enipurstrcben der Hanse, der vollen 
Absiclit ilirer Machtausbeutc zu überzeugen, nur Recessbestimmuu- 
gei| zu leseu, wie solcliei dass Lübeck and Wismar vor Ausbruch 
des Krieges von 1368 den Engländern und Flämingern einfach 
den Verkehr mit Norwegen und Dänemark, die Zufnhr von WaffSen 
und LebeuBroitteln untersagen sollen.^ Und wenn sie darin nicht 
renssirten, so beabsichtigten die eonföderirten Städte 1369 (Oetbr.) 
nn Norwegen, Flandern, England und Schottland Warnungsbriefe 
des Inhalts zu senden , dass sie für kein in Dänemark erlittenes 
Ungemach der Ihrigen aufkämen, eine Anzeige, die weniger eine 
zarte Uücksichtnabme als eine liandelseifersüchtige Drohung be- 
deutet. - Aber gefielen sich die Hansen überiiaupt in dieser starren 
Exdusivität, strebten sie immer entschied ner, „undeutsche'' Kauf- 
ieute von der Befriedigungsthätigkeit flllr das grosse intermediäre 
Handelsbedttrfniss des Nordens aussuschliessen, so waren sie im 
Allgemeinen am wenigsten gemeint, ihnen- so weitgehende Be- 
günstigungen, wie das Einlager auf ihren Vitten, den Mitbetrieb 
des dortigen lläringsfanges. d. Ii. den Mitgenuss ihrer ergiebigsten 
schonisclien Einnahmequelle gutwillig einzuräumen, in dem städti- 
schen Aufsatz von 1363 wird mit klaren Worten ausgesprochen, 
dass nur Hausen und zwar nur mit Bewilligung des Vogts und 
der Städte daselbst liegen dürfen ^ ein Paragraph, der unzweifel- 
haft nicht als Selbstbeschränkung der Titteninnehabenden Städte, 
ais Verzicht auf eine extensivere Vertheilung des Lagerreehtes, 
also an ausserhansische Kaufleute anzusehen ist, sondern als er- 
wttnschte, nicht zuletzt gegen Dänemark gerichtete Ooncession. 
Wir finden nämlich — so verstehe ich die betreffende Urkunden- 
angabe ^ — einige Jahre später deutsche und dänische Kaufleute 
und Fischer in dem bunten Gemisch der Vitteubewohuerschaft 
beisammen und düri'eu auf diese Thatsache gestützt, auch jener 
citirten Stelle die verschwiegene Voraussetzung zu Grunde legen, 
dass die Landeseinwohner ein £iudringeu in die Fischereiplätze 
versuchten, das die Städte nun zurflekzustauen bestrebt sind. Doch 
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zeigt die tinbeaiisUudetti Ansässii^kcit der Dänen, die sich aus 
eben jenen und anderen spftteren Notizen ergibt, daes man ilinen 
gegeattber wie auch gana natflrlieh, eine gewisse milde Praxis 
eintreten liess, wihrend sieh EngUnder, Sehotten a. s. f. niclit in 
gleiehem Masse soloher Naehsielit eHVenten. In dem Reeess vom 
25. Mai 1371^ werden in Antass des Pfnndgeldes, das die eon- 
foderirten Städte, die zeitweiligen Laudeslierrn Schonens auch 
hier von allen Ausserbündisc-hcn seit Ostern 1370 nach erfolgter 
Aufhebung eigener ZollpHichtigkeit zu erheben fortfuhren zwei 
Katcgorieen unterschieden: die auf den Vitten liegen und die 
nicht, welchen letzteren nach meiner Au8le.,ung alle englischen, 
flftmiachen, brabantor Kaufleute sugesiblt werden. Man ist docb 
zu dem Seblosa berechtigt, dass die Wirkliehkeit dieser soharfen 
Trennung entsprach; aber war es an dem, so galt es eine That- 
saehe der jüngsten Zeit Wir haben ans den Jahren 1869 nnd 
70 eine Reeessverfdgunji^', die den gegltlckten Versuch einer Ein- 
bürgerung jener fremdländischen Elemente auf den Vittenlageru 
zur Voraussetzung hat, sie rückgängig zu machen bestimmt ist, 
nnd werden demnach iu jener Thatsache den Eßect dieser reac- 
tionären Massnahmen erkennen. Aber es war nur ein ephemerer. 
Einige Jahre hernach musste man neue nnd schärfere Retorsions- 
massr^eln gegen die Unterkunft und besonders das Fischereige- 
werbe der Fremden auf den Vitten ergreifen. Wie es soheint, 
auf prenssisehe Anregung^ wurde Im Juni 1377 den schonischen 
Vögten bei einer höchst empfindlichen Geldstrafe eingeschärft, 
keinen Schotten, Engländer oder Walen auf iiineu liegen und den 
Häring einsalzen zu lassen/' Und mögen auch die hansischen 
Gesandten 1379 in London die Insinuation, dass man ihrerseits 
den Engländern in ihrem Handelsbetrieb iu Schonen und anderen 
Ländern auf das AUerrttcksichtsloseste entgegenwirke, nicht ohne 
Erfolg zurückweisen'^, so bleibt hiervon immer ein gut Stück 
hängen und vollends, wenn sie den weiteren Vorwurf, dass mau 
den Engländern trots ihrer freiUch selbst ahi gering ausgegebenen 
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und aiicli so noch äusserst fragwürdigen Mitbeibeiligung an dem 
Oriogi das altttbliche Einsalzen der Heringe unmöglich mache, 
nur mit der einfachen Abrede an beantworten wissen — etwas 
anderes kann der Hhiweis «nf Jen.e erste Antwort nicbt bedeuten, — 
so scheinen sie doch ein wenig betreten nnd bei all ihrer Beredt- 
samkeit um Ausflüchte und Beschönigungen verlegen gewesen sv 
sein. 2 Genug, man sieiit, dass, wie bestritten auch und oft ge- 
hindert, fremde Nationen — das von den Engländern Nachge- 
wiesene gilt mehr oder minder nachweisbar von anderen Völkern^ 
— durch vorübergehend erfolgreiche Experimente sich einige 
Brocken der Erwerbthätigkeit in Dlnenutfk nnd dorther kammen- 
den Gewinnes an erhalten nnd zu wahren bemühten, die aber die 
nnglanbllch einseitig bevorzugten; jeder Ooncnrrens weit überlege- 
nen Hansen in eeht natarwUehsigem kanfbiinnisehem Egoismus 
ihnen noch zu verkümmern suchten und verstanden. 

Ich kehre nach dieser etwas weitausgreifenden doch zur 
Sache gehörigen und für den hansischen Geist bezeiclinenden Er- 
örtrung zu der Frage zurück, wer jene advenae etc. waren, über 
die eine ,;alte Gewohnheit'' den StAdten den Gericlitsbann verlieh. 
Wir fanden schon die Bürger anderer hansiseher Sttdte und 
dürfen nunmehr wohl hinzufügen, dass auch jene gelegenflichen 
und flüchtigen Vittengäste für die Zeit ihres Aufenthaltes oder 
ihrer Ihildnng der Gewohnheit und dem Wunsche der Vitten- 
inhaber gemäss ihrer Vogteigerichtsbarkeit unterstanden. Freilich 
weiss ich das nicht direct urkundlich zu belegen, aber wenn ein- 
mal zögernd die Aufnahme fremdländischer Elemente geschah, so 
scheint mir anfigemacht, dass dies zum Mindesten die unerlässliche 
Bedingung war, ohne die der an idch schon abgeneigte Vogt sie 
gewiss nicht nachgab; an vereinzelte gewaltsame Aufdringliclikeiten 
kann man doeh höchstens bei den Landeseinwohnem denken. 
Wie leicht waren bei dem dichtgedrängten Zusammenwohnen Zer^ 
würfniöse, und wie präjudicirlich dann den Hansen daraus sich 
ergebende Verwicklungen mit dänischen Gerichten! Ich denke, 
die Frage nach dem erwünschten und usuellen Umfang ihrer Zu- 
ständigkeit beantwortet sieh zunächst mit der gesammten Vitten- 
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bewohnerscliaft. Mhii kann meinen, dieR ohne weitere UmBchweife 
eint'acii aus den Worten „alle iiiirger ete. und alle die nuf den 
Vitien liegen" folgern zu dürfen: allein dieser Passus braucht au 
flick Dur die zu umfassen, von denen nach der bestehenden Ucchts- 
gewohnheit oder dem gegebenen Privileg man die Möglichkeit der 
£inll^eneb«ft Tonraaeetstei wogegen jetet der Einbegriff aller 
Vittenlieger wahneheinlieh geworden sein wird. — Jene Gewohn- 
heit tritt nun als anerlcannteB Beeht In dem Stillatand von 1864 
entgegen y während in dem Frieden von 1866 anadrüel^lieh der 
Zusatz angefügt ist, dass nur die Vitteninsassen der Städte der 
Gerichtsgcwalt ihrer Vögte untergeordnet seien. Ich glaube, es 
heisst nicht die Worte pressen, wenn ich ihn als vollbewussten 
betrachte und dahin interpretirOi dass Waldemar mit der positiven 
Bestimmung ihnen Icraft seiner gesetageberischen Autorität das 
Beeht benimmt, Uber nlle Einlleger die vogtdUehe Befiigniss aus- 
suflben. In der Urkunde König AlbreohtB v. J. 1868 AUt dieser 
besehrftnkende Zusats wieder fort, und in unserem auek kier con- 
formen Friedensprivileg wird dann dänischerseits zum ersten Male 
seit der Wiedernahme Schonens, die allgemeine Gerichtsbarkeit 
Uber die gesammte Vittenbevölkrung definitiv bestätigt. 

Aber die Vitten fasaten durchaus nicht alle BUrger, die im 
Zusammenhang mit ihrem Verkehr standen; so besassen ausser- 
halb ihrer Qemarkung die versehiedensten Aemtery Pelier, Krämer, 
Sehnkmaeker u. a., denen das Feiikalten ikrer Waaren und Piro- 
duete auf den Märlcten erlaubt war, ikre Buden und Erden. ^ In 
einer aus dem 16. Jabrh. stammenden Abschrift des Vertragsent- 
wurfs v. J. 1352 findet sich der in der gleichzeitigen Copie 
fehlende Vermerk, dans die Vögte über alle Ihrigen, auch die 
nicht auf den Vitten, wenn nur im Bereich der „metae nundi- 
narum'^ lägen, richten sollten. In der Vertragsurkunde von 1364 
erhält jeder Vogt das Hecht, Uber alle ausser den Vitten ange^ 
siedelten Aemter die Qeriehtsgewalt in dem ihm sonst zuständigen 
Umiknge sn flben; wolü hur in Anerkennung eines sekon be- 
stekenden, vielleioht an Bedeutung gewinnenden Verhältnisses. 
Auch in ihr ermangelt jene räumliche Begrenzung der späteren 
Abschrift; mag man sie nun für authentiscli oder für interpolirt 
au dieser Stelle halten, sie wird in jedem Falle in der an sich 

' Clr. £. B. das Friedenst>rivileg 1 p, m (Mitto). 



Digitized by Google 



44 



naheliegenden Annahme bestärken dürfen, das» die allgemeine 
Ortsangabe ,|aii88or den Vitten*' niclit etwa daa weite däniache 
AusBenland, sondern die kleine von SkanOr bis Falsterbo reichende 
Erdsttnge bedeutet. In Ähnlicher Fonp bestätigte denn auch der 
Friedensvertrag von 1365 die beredete Gerechtsame. Und nichts 
mehr dürfte unser Privileg enthalten, wenn da mit noch vollerem 
Munde gesagt wird „über alle Btlrger und ihr Gesinde, sie liegen 
wo sie liegen". Wir sehn dann, es wird ein von Waldemar letzt- 
hin zum ersten Male anerkanntes Recht erneuert. 

Und nan ein schneller historischer Rückblick betreffs der 
inhaltlichen Ausfflllung der städtischen Gerichtscompetens. 

König Magnus klagt 1363, dass die Seestädte sich die ihm 
gebtthrende Jurisdiction Aber „blan und blutig'' anmassten, be- 
streitet alüo die Legalität ihrer niederen Straljustiz. die ihnen 
do2h im Gegensatz zu dem nieist vorbehaltenen Blutbanu längst 
zustand und selbstverständlich als eins ihrer schätzbarsten Grund- 
rechte im gleichzeitigen Vertragsentwurf beantragt wurde. Auch 
der Aufsatz von 1363 macht es geltend durch Hervorhebung der 
alleittigen Ansnalime des Blatbanns. Im folgenden Jahre wurde 
dann die Gerichtusaständigkeit für alle Sachen, die nach dem 
dabei massgeblichen Ittbischen Recht nicht an Hals und Hand und 
wie meines Wissens hier zum ersten Male begegnet, nicht Ober 
eine Ötrafsumme von 40 7/2^ schon. = ca. 1400 Rm. gingen, den 
Städten gewährleistet, eine Concession, die Waldemar in seinem 
Friedensinstrument von 1365 wiederholt, um dann fortzufahren: 
Dazu geben wir, dass sie richten |,blau und blutig, was mit der 
Hand oder dem Stock geschieht, ausser Beinbruch und vollkomm- 
neu Wunden^. Ich wflsste nicht, wie in diesem Satse die durch 
das einleitende Wort erregte Erwartung eines neuen Zugeständ- 
nisses erfallt sein sollte. — War es nun schon zwei Städten, 
Lübeck und Stralsund gelungen ^ den Vorbehalt der peinlichen 
Gerichtsbarkeit zu Uberwinden, so ging das allgemeine Streben 
darauf aus, wenij^stens alle übrigen in Wegfall zu bringen. Dies 
zeigt der Freibrief König Albrechts, der nur den Blutbann von 
der Zuständigkeit des deutschen Vogtgerichts aussohloss. Es darf 
nun doch ttberraschen, wenn in seiner Redaction von 1369/70 die- 
sem Vorbehalt wieder der der vollkommnen Wunden, die mit|,egghe" 
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and „orde wraght" sind imd doch nioht onter die Kategorie der 
Kapitolrerbreehen gehdren, angeaehlotten wird. So selteo sind 
gewiss bei der nachweisbareD Häufigkeit ernsterer Ranfereien in 
Sehonen, wie sie am Ende bei den maasen weisen Ansamniiuagen 

in den Vittenlagero und dem fanstderben Geschlecht ganz natür- 
lich waren, ilerarti^ije StratYälle nicht gewesen, die einen erkleck- 
lichen Finanzertrag gewahren mochten. Wohl dies Intereuse im 
V^erein mit dem, möglichst Herr und Richter im eignen Lande su 
bleiben, hat die Dänen dazu veranlasdt, mit fintsoiiiedenheit auf 
die Wiederaufnahme dos 1365 gemachten Vorbehalten su dringen. 
In diesem Punkte wichen also die siegreichen Städte ans ihrer 
angestrebten und von dem willfilhrigen SchwedeukOuig schon ge* 
währten Position snrttek. 

Um kurz zu rekapitulireUf die Gerichtsgewalt aller städtischen 
Vögte umfasätc nach dem stralsundcr Frieden äusderlicli alle Vitten- 
eiiisaösen und zudem die ausser denselben wenn nur im Markt- 
bereich lagernden Bürger, inijerlich alle criminalen und privaten 
ReclitsanUcgen bis auf den Blutbann und vullkommeue Wunden, 
^imiut sich diese Reihe von Zugeständnissen nun auch als ein 
weitgehender Verzieht der dänischen Königsgewalt auf ihre Be- 
fngnins ans, so entspricht sie doch zum Tlieii den allgemeinen 
Verhältnissen und dem allgemeinen Bechtsbewnsstsein Jener Tage; 
aber wie geradezu exorbitant müssen Bestimmungen ersoheinen, 
die auch die Rechtsstreitigkeiten der Eingebomen gegen die Han- 
sen den städtischen V'ogteien uutergaben! 

In ihrer Klagschrift von 1352 beschwerten sich die See- 
städte, dass die schwedisclien Vögte ihre Bürger in ungerechtfer- 
tigter Weise vor ihr (Jerieht citirten, schwer bestraften und brand- 
schatzten und mit alle dem in die Sphäre ihrer Jurisdiction über- 
griffen. Wohl mdglieh, dass hierunter nicht sowohl Rechtsklagen 
de^ Dontsehen gegen emander, als vielmehr der Inländer gegen 
sie gemeint waren. Doeh steht das dahin. Im Vertragsentwurf 
desselben Jahres aber sprechen sie klar auB| dass von den könig- 
lichen Vögten zu Skanör und Falsterbo ein Vittenbe wohner nicht 
vorgeladen werden (in heimisclier Rechtssprache „callen'' benannt), 
dass er überhaupt nichts mit dem ,,empt'', d. h. wohl dem könig- 
ichen Vogteiarat zu schalVen haben, sondern nur vor seinem 
städtischen gegen alle fremden Kläger, n. b. aber natürlich nur 
iu dem Uuiang von dessen Competenz, zu Recht stehen sollte. 
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lu dem Rechtaverzeichniss vou 1363 kehrte diese Forderung in 
ähnlicher Form wieder: Vor kein Sciiloäs, d. h. da man den Zu- 
sats fjin deo schonischeu Jabrmärkten** nieht bloss seitlich, sod* 
dem aaeh riumlieb auffasseD musa, weder das tob SkanOr noch 
das benaehbarte voii Falsterbo sollten die VitteueiaUeger anf An- 
klage eines Anssenstehenden hin gesogen werden. Im Stillstands- 
brief wurde dann Folgendes liierttber deeretirt: Jede Besichtigung 
derselben soll vor dem betr. deutschen Vogte geschehn, wobei 
sicherlich wieder die Voraussetzung von dessen allgemeiner Zu- 
ständigkeit bloss verschwiegen ist. Würden sie dagegen auf 
augeusclieiulicher Tiiat betroffen , so soll der dänische Vogt es 
rieliten nach lieclit und Gnade. Kein Zweifel, dass die Städte 
zuvor schon diese unscliätzbare VergUDstiguug in ihren gericht- 
lichen Besiehnngen besassen. Wnrde aneh die Abnrtheilung einer 
offenbar su Tage liegenden Verschuldung eines ihnen Angehörigen 
gegen 'einen Inländer den Lande^gerlehten resenrirt, so war immer- 
hin schon sehr viel gewonnen, wenn er vor unbegrttndeten oder 
übertriebenen, etwa durch schlechte, ihm abholde Zengen unter- 
stützten Klagen geschützt wurde, die trotz aller auhurtenden 
juristischen Schwächen leicht bei den dänischen Vögten ein williges 
Ohr finden mochten. Im Frieden ?on 1365, der die erste An- 
ordnang wiederholte, ward zwar jener Vorbeiialt nicht ausdrück- 
lich erneuert, jedoch ist nach der durchaus conservaHTeB, ja re- 
grassiTen Riehtnng desselben so gut wie au^gomacht^ dass er dem 
Sinne nach nicht fehlte, wenn es da Uess: Einer jeden sngelegten 
Anklage mOgen sieh die Hansen vor ihrem deutschen Vogt ent- 
ledigen; keinen von ihnen soll man „callen'' vor das Haus einer 
Sache wegen, die ihren Vögten zu richten zusteht. Eben in dieser 
allgemein gehaltenen Definition fehlt die genauere Angabe darüber, 
ob den Vögten aucli zukam, auf offenbarer That Begriffene in 
dem obigen Sinne zu richten. Aber, wie gesagt, das noch Jahrs 
zuvor gutgeheissene Rechtsverhältuiss wird fortbestanden haben. 
In dem allgemeinen Freibrief des strabunder Friedens wird in 
dieser Richtung nun sugestandeui dass man Niemand laden soll 
vor das dinisehe Beeht; will man Jemand beschuldigen, so be- 
schuldige man Ihn vor seinem deutschen Vogt mit seiner Stadt 
Recht, bei dem auch etwaige Verdächtigungen anzubringen sind. 
Wie also die Vitteninsassen für die ganze Fülle ihrer Rechts- 
auUegeu aus dem Zusammenhang mit der dänischen Gerichtsver- 
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fiMtnngi nnr mit der einen bekannten Anenahme herausgelöst 
waren, ao werden die Dineni die Eingeborenen ihrereeiti mit 
Rechtaklagen gegen die Hansen — aber wohlgomerkt nur in den 
Vittenbezirken und mit derselben Exception — an die deutschen 
Vögte verwiesen, wflhrend natflrlich die Processe der Dentsehen 
gegen die Dänen der Kntäclieidung der heimischen Gericlitc unter- 
Btanden und verblieben, wenn nicht ein Bcliiedsrichterlicheö Ver- 
fahren vorgezogen und vereinbart wurde. Ein ganz mouBtröses, 
für die Hanse unscliätzt>ares liecht, das man eben jetst seiner 
frflheren Einschränkung oder sicher doch seiner früheren elasti- 
schen Fassung entkleidete und in eine scharfe, unsweidentige Ans- 
drucksform brachte. Ich weiss daflir nur ein Pendant auf wirtb- 
sehaftlichem OebletCy das aber das Mass jener Extravaganx auch 
nicht erreicht; ich meine das von den Hansen in Anspruch ge- 
nommene Hecht, dem Vogt des Königs, der in dieser ertragreichsten 
lleriugs*^egend Schonens keine Fiscliereiplätze zum eigenen Bedarf 
sich reservirt zu haben scheiut, uur iUr ei neu Tag Einfang uud 
Eiusalzung fflr die königliche Küche zu gestatten, ein Recht, dessen 
DarchfAhrung sie einige Jahre s|»iter ihren Vdgten lur unaacli- 
iichtliehen Pflicht machten.^ Wie unliebaam flbrigens dem König 
die gerichtliehe Stellung der Stldte in seinem Lande war, zeigt 
recht deutlieh seine radicale aber unerfttUbare und unerfflUte 
Fordrung vor dem Frieden von 1365, die darauf abzweckt, sich 
in den Vollbesitz der Gerichtsbarkeit zu restituiren. Die betreflende 
Formel ist einer Abschrift auch in diesem Zusammenhange werth: 
omnis excessus, qui perpetratur iu Dacia de civitatensiba% 
debet in Dada terminari et denuo ad Almaniam non redire 
et similiter omnis ezoessus qnl perpetratur in civitatibus de 
DaciSy In civitatibus finiri et emendari debet et ad Oadam 
non redire.^ 

Nnr will ich hier daran erinnern, dass alle diese Befugnisse 

der Städte einen realen Werth uur in der Zeit des Vittenbesuches, 
also der Schonenfahrt hatten. In den meisten Urkunden fehlt 
nicht die Bezeichnung „in den Jahrmärkten'', die mau ebenso gut 
seitlich als rftomlich zu verstehen hat. Iu unserem Freibriefe ist 
dieser Zusata an dem beaflgUchen Orte weggelassen; doch ist er 
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Belbstveratändlich and bedentet flberhaupt nieht etwa eine Begren- 
xang der haoaiBchen Freiheit, sondern ist nur ein Aiudrnclc da- 
für, dasB en anderen Zeiten der Vericelir mit Schonen rahte oder 

(lücli in gar nicht vergh'iclibarer, spärlicherer Weise betrieben 
ward. Die Zeit der eigentlichen schonischen Reise dauerte, wie 
es der leicht zu erbringenden Nachweise hier nicht bedarf, etwa 
vom 25. Juli bis 11. November, uur wahrend ihrer Dauer waren 
städtische Vögte auf den Vitten zur Ausübung der Qericlitobar- 
keit und der Verwaltungageschäfte. 

Hier fBgt sich am schieliliehsten in stärkerer Betonnng die 
andeutungsweise schon berührte Bestimmung Ober die firtheilnng 
der Erlaubniss ein, in den Vitten Gäste zu gleiclien Reehten auf- 
znnehmcii. In unserem Freibrief wird diinisciierseits den Städten 
ganz ihrem 1363 ausji^esprochenen Wunsche gemäds diese :ils eine 
nur iluien zuständige bache coucedirt; aber es wird die lie- 
dinguug hinzugesetzt, dass das passive üecht der Aufnahme sicli 
nur auf die von Aliers dort Ansässigen erstrecken dürfe, ludess 
geschah dies im vollen Einverständniss mit den städtischen Inter- 
essen. Ausländern sperrten die Vitteninhaber wie wir selion fan- 
den, nach Mdglichkeit den Zutritt su ihren Niederlassungen, und 
eiue weitere Ausdehnung desselben auf bisher nicht betheiligte 
näher verwandte »Städte konnte die drohende Gefahr einer Lleber- 
fUllung: nur steigern und leicht auch eine doch nicht erwünschte 
lebliaftere Concurrenz erziehen. — ^ outspricht jene Gerechtsame 
etwa der Verleihung des Bürgerrechtes in der heimischen Stadt. 
Was endlich die Yerwaltungsbefugnisse der Vdgte anbetrifft, so 
geschieht derselben keine Erwähnung. Es verstand sich, dass sie 
nieht einer Vereinbarung mit den Dänen unterliegen konnten, 
sondern ausschliesslich den Beliebungen der heimischen Stadtbe- 
hCrde oder wie zumeist, ilires Gesammtverbandes, der Hanaetage. 
Das ist nämlich charakteristisch, dass, wonn gleich die einzt-Inen 
Städte für sich die Vögte setzten, die allgemeinen Versammlungen 
doch ganz vorwiegend die massgcbeude administrative und geüeta- 
geberisclic Instanz ftir die schonisehen Verhältnisse bildeten. 

loli komme in Befolgung meiner etwas schematisohen, aber 
flbersichtlicheren Disposition, cur Besprechung einer sweiten Qrnppe 
von Anordnungen, die ich als privat- und verkehrsreehtliche be- 
seiohnete. Auch hier werde ieh, wo es mir ndthig scheint, durch 
vergleichsweise üerauzichuug älterer Verfügungen den Werth der 
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m oDBereiD Freibrief getroffenen auf dts riebtige Mass ihrer Be* 

deatnng zu stellen versnchen. 

Wie die meisten Privilegien, bej^iniit aueh dieses mit der 
allgemeinen Zusicherung ungeiiindcrter Verkelirsfreiheit, der Sicher- 
heit von Person und Sache für die liansischeu Bürger und Kauf- 
leute mit ihrem Gesinde; es war ihnen damit, wie nun im Ein- 
seinen diese Freiheit durch vorbehaltene Rechte, Stenern , ZdUe 
und handelBpoliseiltohe Voraohriften geachmälert werden mochte, 
das geaammte dintsehe Verkehrsgebiet erBcbloasen und von vom- 
heteiu im WettlMwerb mit den Einwohnern dnreh ihre flberlegene 
withBchaftUehe Bildung und eingnlare Bevorrechtigung auf anderen 
ausländischen llandelsemporieu ihr Uebergewicht entschieden. 
Unter den gegenwärtigen gewerblichen Wechselbeziehungen zweier 
civiliriirter Völker siciit man sich vergebens nach solchen um, bei 
denen Unter- und Ueberlegenheit auch nur entfernt mit so aus- 
geprägter Entschiedenheit auf der einen oder anderen Seite ge- 
logen wäre wie bei denen i wischen der Hanse und D&nemark in 
der damaligen Zeit Das atidtearme Dänemark war eben noch 
nicht an einer reicheren wirthschaftlichen Gnltnr, and im Za- 
sammenhang damit seine Staatsleitung noch nicht zu der vollen 
EbiBicht in ihre unendliche Wichtigkeit fttr das nationale Leben 
überhaupt, in das Bedürfniss ihies Schutzes und ihrer Förderung 
vorgeschritten, als dass dies V^erhältniss allzu sehr verwundern 
könnte. An Gegenstrebungen gegen dies uiederdrilekendo Ueber- 
gewicht der ilanse fehlt es nattlrlich auch hier nicht, und wir 
werden im Verlauf der folgenden Darlegung verschiedenen Ver- 
snchen begegnen, sieh noch einige Kreise merkantiler und ge- 
werklieher Thätigkeit zu reservircn. — Mit der Zusage allgemeiner 
Verkehrsfreiheit war angleich impUcite die Versichrung gegeben, 
dasa die dänischen Gerichte gegen ihre VerletsuDgen repressiv 
^nBUBehreiten hätten; von ihrer Specialisirung, wie sie a. B. der 
städtische Aufsatz durch die Schutzverbriefuug gegen die See- 
räuber vornahm, sah man ab. 

Im Einzelnen stellten sich allerdings von Anfang an weit- 
gehende Rechte, hohe Abgaben und beengende handelspolizeiliche 
Vorsdiriften der freien Ausübung des hausischen Gewerbes in den 
Weg; sie abiusohwächen oder zu beseitigen ist das unablässige 
Bemflhn seiner zähen Vertreter. Seit von König Waldemar U. im 
Anfang des 13. Jahrhunderts die Lübecker die Au^be seiner 
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Ansprttche auf das Strandrecht nnd den Erbkanf erwirkten, sind 
diese beiden tiefeingewnrzelten Rechte fUr die einseinen Städte 
nnd ilire Vereinigungen vor anderen ein Gegenstand rastlosen 
Widerstrebens geblieben. Wie furchtbar mussten sie auf den 

H:imlel drücken! Wie oft kamen nicht bei den Pährlichkeiteu 
der iiordiarhcn Meere . denen eine gerin}; entwiekelte nautische 
Technik und eine Bpärlielie !iydro;ri-j)plii!5clie Kunde nur wenig 
entgegenarbeiteten, solche Seeunfälle, wie oft nicht bei dem leb- 
haften nnd stetig wachsenden Verkehr Sterbefälle in dem fremden 
Lande vor! Und wie unmenschlich zugleich! Ja wenn sie noch 
einen Schnts der heimischen Wirthschaft bezweckt hatten 1 Aber 
sie waren in dieser Form nichts als eine wiUkfirliehe , nach aller 
Vernunft unznUlssige Quelle der Bereicherung. Denn hatte man 
einmal die Sicherheit des Eigenthnms garantirt, so lange sein 
Kechtsinhaber es selber mit »ich führte, welchen nur irgend an- 
Bprechenden Cirund mochte es dann geben, mit dem Fortfall des 
unmittelbaren Besitzes durch ein Seennglück oder den Tod seines 
Trägers sie völlig wegfäliig werden zu laaseu ? Es war vernuuft- 
mässig angesehen — ich wiederhole — nichts weiter als ein 
officieller und dadurch um nichts beschönigter Kaub. 

Wir erinnern nns^ dass die Dftnen bei den StiUstandsverhand- 
longen 1S64 in BetreflF des Strandrechts — der Erbschaftsregeluug 
geschieht dort urkundlich keine Erwähnung — sich nicht sur 
Nachgiebigkeit bewegen Hessen, und dass der Hatiptnnterhändler 
Herzog Erich nur die Einwirkung auf den König in der erwünsch- 
ten Richtun^^ versprach. In den Friedensverhandlungen von 1365 
treten dann beide Punkte als die hervorragendsten Zugeständnisse 
entgegen, deren üenehmiguug die Städte voriangteu.^ Aber nur 
im Strandrecht gab ihnen Waldemar nach; Ja er iiess sich herbei, . 
die aufgestellten Pustulate noch ein wenig zu erweitern und zu 
präcisiren. Allein das Strandrecht war in vielen Fällen im Grunde 
nichts anderes als eine concreto Form der allgemeinen Inanspruch- 
nahme des Nachlasses; mit seiner Abschaffung ward also auch 
ein Stttck dieser bei Seite gei'äumt. Das Ganze nimmt sich aus 
aia ein für die Hausen unerträglicher Compromiss. — Fast völlig 
gleichlautend ging jener Passus in die Urkunden von 1368 und 
demgemäss auch vou 130^/70 über. Es wird iliueu der See- 

> ii^bd. 1 Nr. m § 1. 
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atrand in ganz Dänemnrk, wie der Ansdraek lautet, freigegeben 

an ewif^en Zeiten von allem öchiftbrüclii^eu Gut, es lieisse Wink, 
SiH'fuiid udcr sonst wie, so dass sie es überall bergen und mit 
iliilte anderer Leute bergen lassen mögen. Der Disjunctivsatz 
war nicht ohne Weiteres in dem selbst ausgeUittcii Bergerecht ent- 
halten: aus früUei'en Urkaaden ergibt sich^ dass die dänischen 
Vugte das Dingen von Eingeborenen anm Zweck der Bewahrung 
dea aehiffbrachigen Gntea bisweilen verhinderten. Auch mögen 
sie Arbeitalente ffir ihr Geld flberally natürlich hier gemeint an 
jenem Zwecke werben, ohne dasa ea gegen den König, aeln Reich 
' nnd seine Amtreinner veratoaaen aoll. Unter diesen Arbeitalenten 
wird vermuthlich in diesem Zusammeniiang an bestimmte Hand- 
werker, Zimmerleute u. s. .f zur Ausbesserung der Schiffe u. s. f. 
gedaeht sein, da sie in einen gewissen Gegensatz gestellt sind zu 
den für das Bergen heranzuziehenden Heitern. — Treibt aber das 
Bchiffbrücliige Gut herrenlos ans Land, dann soll der nächste 
dänische Vogt oder der Mögende es bergen nnd diese geborgenen 
Güter mit Wisachaft biederer Lente in die nächste Barche bringen, 
demnächst eine Veröffentlichung und Beschreibung darflber aus- 
gehen lassen und sie zur Hand der Erben oder Berechtigten be- 
wahren; die Verjährungsfrist wird auf das übliche Jahr und Tag 
normirt; in dieser müssen jene als Beweismittel ihres Rechtsan- 
spruchs Begiaubigungsbriet'e der Stadt, der sie als Bürger ange- 
hören, erbringen, wonach dann die Herausgabe der geborgenen 
Sachen gegen eine gebührende Belohnung der Arbeitaleute — 
eine vielfach wiederkehrende Bestimmung! — zu erfolgen hat. 
Aber nun kommt erst die entscheidende Garantie fttr die Sicher- 
heit dieser Errungenachaft. 1366 hatte der König für den Fall 
einer Verletzung dieaea Privilega alien Klägern pflichtmäaaigen 
Rechtaachutz zngeaiohertt hatte Jedoch dabei nicht gesagt, worin 
denn im Binzeinen dieser bestehen solle. Jetzt wird dies nach- 
geholt: Wiire jemand in Dänemaik, der sieh solchen sehitFbrüchigen 
Gutes unterwände und dies dem Beieehtigten nicht wiedergeben 
wollte, so soll man ea richten an seiiiein Leben und an keiner 
Geldstrafe sich genügen lassen, auch ohne Llenehuiigung dos 
Klägers den Doliqueuten nicht begnadigen und dem Bechtsforderer 
daa Gut zurück eratatten. Diese Anordnung- unserer Urkunde ge- 
hört an den wenigen, die eine inhaltliche Abweichung von König 
Albrechts Urkunde bezeichnen. Beide setzen zum ersten Male 
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auf die wiclerrechtUcbe Aneiguang schiffbraehigen Gutes die Todes- 
strafe und enthalten somit eine neue höchst bedeutsame Gonces- 
sion an den hansischen Kaufmann. Soweit sich das durch Rechts- 
▼erbriefung erreichen liess, waren dem tief eingcnisteten Uebel- 
stande hiermit die Wurzeln zerdchnitten. Das Hehr unseres Privi- 
legs benilit in der Ikstimiming, ohne Vollbort des Klägers dem 
Angeklagten seine Strafe nicht zu erlassen noch in eine Sühne 
mit Gut und Ocld umzusetzen. Auch fehlt die ausdrückliche Fest- 
setzung der Rückgabe des Gutes an den Ueohtsnachfolger; doch 
ist diese nichts eigentlich Neues, sie steht unverkennbar auch in 
jener UrlLunde, nur swisehen den Zeilen. — Besonders wird diese 
Anordnung auf die Vögte gesielt haben; sie waren dureh ihre 
Amtsgewalt am leichtesten und unwiderstehlichsten im Stande, aus 
dem Schiffbruch eines KauAnanns durch Aneignung seiner Habe 
Nutzen zu ziehen und 1362 z. B. beklagen sich die Seestädte 
grade und nur über iiire Vergewaltigungen bei diesen ünfUUen. 
Und nun wird auch dem 1365 (28. Mai) geäusserten Wunsche der 
Städte gemäss die Ordnung des Erbrechtes dem Privilegium ein- 
fügt: Falls jemand stürbe in Dänemark, so mag der betreffende 
deutsche Vogt oder Mögendste sein Gut den rechten Erbnebmern 
flberlassen; sind diese jedoch nicht sur SteUe, das Gut an Land 
fahren und denen überantworten, die daau Recht haben. Es ist 
dies keine getreue Wiedergabe der in dem städtischen Zusalsent» 
wurf von 1865 befindlichen Formel; diese ist ausfahrlicher und 
mit einigen Abänderungen das Ergebniss einer Verbindung von 
zwei früheren unter sich verschiedenen Beliebungen. Die eine, 
welche für die in den schonirtchen Jahrmärkten entstandenen Erb- 
fälle die oben angegebene Thätigkeit des Vogts und der Mö- 
gendsteu stipulirt, begegnet in dem Vertragsentwurf von 1352 
und kehrt wieder in der Sammlung von üechtsforderungen, welche 
die Städte 1363 König Waldemar vorlegten. Die andere findet 
sich in dem Entwurf des Freibriefes für die 5 wendischen Städte 
vom J. 1360 und besagt, dass alle ihre Bürger frei stin sollen 
von dem gewohnheitsmässigen arfkop, d. h. vom Kauf des Be- 
gräbnissplatzeSy woranf dann folgende, etwas befremdliche positive 
Auslegung folgt: Bei jedem Todesfall dürfen die Erben und Vor- 
münder des Tüdten Gut an sich uelimen und beliebig verfahren. 
Jetzt lässt man die letzte Bestimmung gänzlich bei Seite und er- 
weitert die erdte auf ganz Dänemark. Aber wie, wenn meinet- 
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wegen an Skagenshorn ein deatocber Kaufmann sich ine Grab 
l^te, war dann ein dentsclier Vogt bei der Hand, sieb seiner 
oaobgelassenen Habe an nnterwinden? Doeh vielleieht ein Mö- 
gendster? Soweit ich naclin^ekoramen bin, bezeichnet auch dieser 

Au8<liiuk tiljcn anitliclicn Cliarakter: er wird identiscli Bein mit 
dem ..der da ^owalti.Lr ist". Uutm* diesen all^n^ meinen Titel kann 
man etwa die priores d^r Malmöger Gesellschaft unterbringen; 
aber einen lediglich durch persönlichen Kinfluss hervorragenden 
Kfiufmann , der die Function einer Bewahrung der Erbschaft er- 
fliUeu sollte, wie Sartorios dnreh seine Wiedergabe «der Ange- 
gebenste** will, kann ieb nm so weniger dasn reehnen, als er meist 
in Bezug anf die Vitten in Verbindung mit den Vögten vorkommt 
and da gewiss nur einen anderen Beamten, etwa den Aeltermann 
eines Handwerks n. s. f. bezeichnet. Und selbst zugegeben, dass 
er nur den nacli der GrösBe der Gesellsciiaft relativen Hegriff 
,.dpr Angesehenste" ausdrückt, zu dem Angesehensten unter dem 
Gesinde des einzelnen Kaufmanns wird mau ihn nicht herab- 
schwächeu wollen. War es aber nicht möglich, nicht oft der 
Fnll, dass der Kaufmann, wie auch immer zur Bildung gesell- 
acbaftlicher Gruppen geneigt, in den Verzweigungen seines spe- 
eiellon Handelsbetriebes an Verkaufbplfttse gerietb, wo er mit 
adnen Dienern und Kneebten allein th&tlg, seinen Tod finden 
konnte? — Wie leb glaube, bat sieb hier eine Unklarheit elnge- 
scblieben dureb die Verallgemeinerung bestimmter lokaler Anord- 
nungen auf das ganze Reich, die eben in ihrer Fassung sie nicht 
ertrugen. An eine aratsgescliüftliche Hin- und Herreise der Vitten- 
vögte oder Mögendsten kann man selbst dann nicht ernstlich den- 
ken, wenn man sich bei dem Ausdruck „zu Lande faliren** un- 
willkürlich an das oft specifisch so genannte Schonen erinnert, 
wird sieh bei seiner Interpretation vielmehr Sartorius anschlies- 
Ben mttssen, der darunter das Land des Berechtigten Terstanden 
wissen will. 

Noch auffallender ist, dass eben mit der VemaehUtsslgung 

jener oben angezogenen Verfügung auch der Beseitigung der Erb- 
schaftssteuer — denn die Institution des arfkop bedeutet eine 
solche — nicht in einer negativen Ausdruckstonn Erwähnung ge- 
schieht. Dahlmann sagt in seinem Hesume über den stralsunder 
Frieden, dass das Aufhören der Steuern von ihren IlinteriasBon' 
schaden mit klaren Woi*ten ausgesprochen sei. Im Kern der 
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Sache gebe ich ihm voUkoinmcii Rocht, aber nicht in ihrer Ein- 
kleidung. Dba iÜchtige vielmehr ist, dass es mit gar keinen Wor- 
ten ansgesprochen wird. Aber dieser Mangel gil)t ein mittelbares 
Ärgament: Sollten die Städte nämlich in ihrer Situation als Frie- 
densgeber auf die rechtliehe Abschaffung jener hOchst unliebsamen, 
gans willkfirliehen Steuer ▼erdichtet haben und wenn ja, die Dänen 
ihrerseits auf die dann berechtigte und hansischerseits gewiss 
unbeaiiütandcte Eiiil'iiguiig tiner Klausel an der bezüglichen Ur- 
knndcnstelleV Es ist klar, jene Aust'iilirung oder Ergänzung zu 
Gunsten der Hanse ergab sich beiden Parteien von selber und im 
Uebrigen lässt der an sich klare Sinn des Satzes durch seinen 
allgemeinen Inhalt einen Schluss auf die Meinung jener verwor* 
renen Stelle zu. Das Erbrecht der Deutschen wird unbedingt an- 
erkannt; der deutsche Vogt oder Mögendste soll das Erbe an 
steh nehmen und den Anerben und Vormttndern zukommen lassen. 
Fflr die nieht in den Wirkungsbereich eines deutschen Vogtes 
fallenden Landeetheile muss man im Anschlnss an die Anord- 
nungen über das Strandreclit und an ein den Ilarderwikern und 
Zütphenern 132G ertheiltes Privileg die Vcrplliehtung der dänischen 
Vögte statuiren, im Fall der Abwesenheit der Berechtigten für 
Aufbewahrung der llinterlassenschaft Sorge zu tragen, sowie für 
ihre Uebergabe nach erbrachtem Erweis des Rechtsanspruchs. Auch 
hierfttr hat dann unzweifelhaft eine einjährige Veijährungsfrist 
gegolten. Man sieht, die Urkunde ist hier nicht recht durch- 
und ausgedacht. Aehnlich allgemein gefasst erscheint ein anderes 
Zugeständniss, das für den Kaufmann nicht minder von Wichtig- 
keit und demgemäss der Gegenstand seines oft erneuten Strebens 
war. Ich füge den betrefleiiden Passus hier ein: „Niemand soll 
für den andern bessern, sondern nur für sein eigenes Vergehen; 
auch soll niemand des andern entgelten und kein Knecht seines 
Herrn Gut verthun oder verbrechen". In der bekannten Kechts- 
sammlang der Städte heisst es in dieser Rücksicht eingehender, 
dass ein jeder Bürger, Kaufmann oder Bote von der deutschen 
Hanse fQr ein begangnes Verbrechen fKr sich allein bflssen solle, 
und in negativer Wendung, dass weder die Erben, der Herr oder 
die Heimathstadt des Schuldigen noch auch die Qfiter der beiden 
erateren irgendwie für die Strafe einzustehen brauchen. Ferner 
kann kein Knecht oder liote seines Herrn Gut verwürfein, ver- 
thun oder verspielen. — Wir sehen hieraus, dass in früherer Zeit 
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der Reclitsbrauoli und jetzt zu Zeiten noch der MisBbraucli bestand, 
den Herrn oder Erben des \'<'rbreehers zu soliduriselier Haft 
heranzuziehen und können nun den weiten, vagen Ausdruek »uie- 
mand" in üebereinstimmung mit der Meinung des Concipienten 
auf Herren, Erben nnd Stadt beschränken; die üafibiurkeU aller 
Angehörigen einer Nation in dem Lande fflr ihren Landsmann, 
wie aie in den ältesten Zeiten eines eben sich entwicicelnden Ver- 
kehrs und barbarischer Tdllcerrechtlicher Anschaunngen nnd Zu- 
stände vorkommt, war genugsam ttberwnnden, am nicht eine aus- 
drilckliche Beseitigung jetzt tiberflüssig ersclieinen zu lassen. In 
den Stillstand von 1364 waren eini^^e beschränkende Zusätze hin- 
eingebracht, dass nämlich kt ine Stadt dem Verbrecher zu Hülfe 
und ihn mit Unreclit „enttertigen"" soll, und dass es weiter, um 
das Gut des Herrn der Verwirkbarkeit seitens seines verbreche- 
rischen oder spiellustigen Knechtes zu entziehen, gleich bei des 
letzteren Ankunft einer dem Vittenyogt nnd zwei Bürgern zu 
machenden Angabe flber das Eigenthumsrecht seines Herrn be- 
dflrfe. Man mnss daraus entnehmen., dass die allgemein gehal- 
tenen Bestimmungen Uber die Knechte wesentlich nur praktische 
IJedeutuug hatten für die Vitten, wo ein liuigerer Aut'entlialt und 
grosseres geselliges ZusamuH uscin stattfand, und das Vorkomniniss 
eines Verbrechens oder verscliwenderischen Spieles öfters eintrat 
als an anderen Verkehrstätten des Reiches. Auch von anderer 
Seite her musste die Gefährdung für den Herrn oder Erben eines 
Verbrechers in den Vittenlagem und den übrigen Landesdistrlcten 
Tcrschieden gross sein: dort, wo nur die höchste Gerichtsbarkeit 
nnd die Klagen der Deutschen gegen die Landeseinwohner der 
dänischen Vogteigewalt vorbelialten waren, die ganze Masse übri- 
ger Rechtsfiille dagegen dem Erkenntniss der städtischen unter- 
lag, war sie natürlich seltner und geringer als hier, wo ein sol- 
cher Regresfi auf jene dem Verbrecher nahestehenden Personen, 
war er erlaubt, alle Augenblicke eintreten konnte. — in dem 
Friedensbrief von 1365 erscheint jeuer Paragraph wieder von 
seinen etwas einengenden Zuthaten befreit und in einer allgemei- 
neren, wesentlich unserem Freibrief angepassten Fassung. Nur 
fehlt der Satz über die Verspielbarkeit des dem Herrn Zubehören- 
den Qutes durch den Knecht, den dann unser Privileg wieder 
aufnimmt loh bin indess durchaus nicht der Ansicht, dass jene 
uknndliche Unterdrückung eine ▼oUbeabsichtigte gewesen sei und 
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etwa dcD Sinu gehabt, die bestellende Ordnung in Wirklichkeit 
SU annnlliren. Aub dem Maugel einer sonst gebriluchliclicu An- 
fflgung verwandter ReohtsafttBe an andere wiederliolte lässt sich 
keineswegs immer ihre wirkliche Aufhebung oder anch nur An- 
sweiflung folgern; nnd selbst wo diese urkundlich stittfand^ wird 
das seit Innge Eingelebte in vielen Füllen fortgedauert haben, wie 
beispielsweise die Versaj^^uiig des Strandprivüegs 1364 nicht eine 
allseitige Nutzung des Strandrechtes, sondern raeist nur ein rein 
factisches, rechtlich schwebendes Verhältniss zur F()lj:^e gehabt 
haben wird. Die Macht des urkundlichen Rechts trat damals w cit 
gegen die Macht der Gewohnheit und der momentanen Verhält- 
nisse zurttolfi; womit auf der andern Seite keineswegs gesagt sein 
soll, dass nicht oft durcli einen bestimmten urkundlhshen Act die 
Ooutinuität der bisherigen Zustftnde zerrissen, neue entstanden 
seien, wie das bei den Zollermftssigungen s. B. uneweifßlhait der 
Fall ist. — Genug, wir werden auf die Erneurung jenes Satzes 
keinen grossen ^Nachdruck legen dürfen. 

Far das Ganze mag aber nicht unerwähnt bleibeUi dass durch 
diese neuen und zum Theil erstmaligen Zusagen Waldemars fttr 
die Sicherung des schiffbrüchigen Guts und des Erbrechts sowie 
fttr den Ausschluss jedweder Keprcssalicn an Unschuldigen sich 
doch ein weiterer Fortschritt in der Vertiefung des iuteruationalen 
Privatrechtes vollzog. 

Derselben Tendenz, einer consequenteren und reicheren Aus- ' 
bildnng des hansisdien Privatrechtes auf dänischem Boden die 
dänische Anerkennung zu erwerben, folgt eine Reihe weiterer, 

zum Theil neuer Bestimmungen, welche bestimmte Vorkommnisse 
und Verhältnisse ins Auge fassen und wohl wegen ihrer häutigen 
Wiederholung einer besonderen Vorsorge worth und bedürftig er- 
scliienen 

Wenn irgend ein Schiffer, lautet eine hier zum ersten llal 
auftretende Verfttgurg, in der See oder dem Hafen Anker und 

Taue aus Noth stehen lässt, so mag er sie ungestraft zu beliebiger 
Zeit für seinen Bedarf lichten oder lichten lassen. Sie richtet 
sich offenbar nicht gegen einen einfachen Diebstahl dieser Geräth- 
schaften, sondern gegen die Versagung der Erlaubniss ihres nach- 
herigen Wiedererwerbs, die nur bei den Behörden stehen konnte. 
Es liegt ihr eben die rohe dänische Anschauung zu Grunde, dass 
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fremdes Privateigenthnm siinäclist uur sidier Bei doreh das Geleite 
des Recbteioliabers, sei es des EigeiitliQroers oder seines «mäcli- 
tigen** Boteu. 

Eine andere hierhergcliöri^'c Festsetzung bczielit sich auf die 
Vitten und wendet sich gegen ihre unbefugte Greuzsclimälerung: 
Wenn irgend eine Vitte verbaut und die Stadt dies iirkundlicli 
oder mit iliren ältesten auf das Land konuuenden Bürgern zu be- 
weisen im Stande wäre, so soll man den Bau brechen, und zwar 
tline es im Fall absielitlicher Unterlassung der betreffende Vitten- 
Togt oder seine Bflger. — Man könnte diese Stelle sieh nun etwa 
so snrecht legen: Es mag in der langen Zeit, da der eigentliche 
Bcbonlscbe Verkehr rnhte, oft genug passirt sein, dass die be- 
nachbarten Landeseiuwohner sieli mitten auf den Vitten ansiedel- 
ten oder Bauliclikeiten zu irgend anderen Zwecken errichteten; 
freilicli der Aufbau grösserer Gebäude kann nicht gut damit ge- 
meint Bein, da er einen zu argen und auch nutzlosen Eingriff in 
das städtische Vitteneigenthnmsrecht bedeutet iiättey nntslos^ weil 
ihm die Hansen sieher mit raschem Erfolge entgegengetreten wären. 
In Korwegen kehren immer die Klagen wieder, dass die gewalt- 
thitigen Dentschen die Hänser der Eingeborenen niederrissen und 
als Brennmaterial Terwertheten M eine solche Verwüstung kurzer 
Hand setzt eine sehr Inftigc, leichte und epliemere Bauart voraus, 
und sie eben wird man auch ftlr jene Vittenbauten in Ansprucli 
nehmen dürfen. — Allein die VorBchrift, dass die Stadt ev. durch 
das Zeugniss ihrer ältesten, an dem Vittenverkehr bctlieiligten 
Bürger die Widerrechtlichkeit des Baus beweisen soll, deutet auf 
dne sehen längere Andaner zunächst unbeachteter , nun lästiger 
Üebelstände und der ev. erforderliche Beweis durch die städtischen 
Urkunden darauf, dass jene Bauten sich nicht inmitten des Nieder- 
lassnngsranmes , sondern an dem diesseitigen Orensrayon gebildet 
liattcn; da es sich nämlich in den Urkunden in dieser Rticksicht 
bloss um eine Umgrenzung der Vitten, nicht aber um eine Auf- 
zählung vorfindlicher Bauvorrichtungen handelt, deren Vermehrung 
sich wegen des Anschlusses an die vorhandenen leichter der Auf- 
merksamkeit und sofortigem Einschreiten hätte entaiehen könneni 
so würde man nicht auf sie recurrirt haben, wären die Bauten 
nicht Grensbauten gewesen. 



* Ich verweise auf diu spätere Darlegung. 
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Die Grenzbeziehung war freilich im Allgemeinen ziemlioh 
sicher, hier nach einem Bach, dort nach einer Kirche ti. s. f. ge- 
geben, aber diese Aohaltspanicte mochten nieht jeden Zweifel lun- 
wegräumen; and wie denn einzelne Stftdte ihrerseits dem Landea- 
herm Gelegenheit gaben za Klagen Aber die eigenmftehtige, nner- 
erlaubte Ausdehnung ihrer "^tten ^, so konnte sieh dort auch ein 
Däne ohne allzu gröbliche und auffällige Grenzverletzung den 
Anbau auf dem Vitteiibodcn erhiubeu. — Es scheint mir ausge- 
in;iclit, dass jenem „wäre es^ derartige wirkliche Geschehnisse zu 
Grunde liegen. Mochte die Vorsorglichkeit der Hausen oft genug 
den Möglichkeiten, nicht bloss den Wirklichkeiten Rechnung tragen, 
das rein ideelle Ausspintisiren einer Eventualität von so speciellem 
lokalem Charakter wie die in Rede stehende, liegt doch ihrer 
realistischen Art fem. 

Jener Auslegung entspricht ganz wohl die unmittelbar ange- 
schlossene Bestimmung: Aucli sollen ihre Vitten bleiben und sein 
in ihren Grenzen wie je zuvor, die sie beweisen möfren mit Briefen 
oder mit ihren ältesten auf das Land kommenden Bürgern. Ganz 
dasselbe Beweisverfahren! Diese Bestimmung umschliesst zugleich 
die vorerwähnte, indem die letatere der Grenzschmälerung durch 
ein bestimmtes, einsehies Mittel, durch Verbauen gilt, eine Spe- 
cialislrung, die nahe lag und in anderen Zusammenhängen nicht 
der Analogieen ermangelt. Genug, die Vittengebiete werden gegen 
jede Verkleinerung sicher gestellt. 

Ein weiteres sich hier anschUessendes Statut zieht schon des- 
wegen die Aufmerksamkeit auf sich, weil es sich als das einzige 
wesentliche Einschiebsel der stralsunder Redaction in die Con- 
cessionsurkunde des Schwedenkönigs darstellt: Wenn irgend ein 
Vogt dem Eaufinann eine Waare abkaufen will, so soll er es 
nicht ohne dessen Willen thun und sie su dem ortsttblichen Preise 
wohl bexahlen. — Hdren wir daneben dnmal die Klagen der 
Seestädte im Jahre 1852 gegen König Magnus: Die Oflficialen be- 
zahlen ihre Einkäufe nicht oder nieht Eum vollen Preis und be- 
rufen sich darum angesprochen — freilich ein nicht eben triftiger 
Entschuldigungsgrnnd — auf den Empfänger des Guts, den König. 
Ein gewaltthätiger Vogt konnte durch das Gewicht seiner amt- 
lichen Stellung es unschwer erreichen, dem Kaufmann einen von 

1 H. B. I Nr. 176 § 12. 
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flim einseitig normirten Preis zu octroyren, und dieser hatte dem 
licamten geo^enüber einen viel scliwereren Stand, bei deBsen vor- 
geordneten Instanzen, in letz.tcr Linie dem König seinen Kcclits- 
ansprncli wegen des geweigerten oder willkürliehen Preiaes dmth- 
zuaetzen. Daher die ans- und Dachdrücklichc Bestimmung eines 
eigentlich SelbstTerständlicheD, die dem Vogte rechtlich jede Mög* 
Ucbkeit entfog, eine beliebige PreiefeststeUaDg irgend mit einem 
Sehein Beehtens sn bekleiden. Soviel mir bekannt, taucht sie hier 
snm enteo Mal anf. — £ine Zahlnngsfriflt ist aber dieses Orts 
nicht des Näheren Yorgesehn. 

Folgen zwei weitere Verfflgnngen, die für zwei conerete 
Fälle die Ersatzptiielit gegen den Kaufmann regeln. 

Freilicli ist es schwer und wie ich glaube, zum Tlicil unniüg- 
üch, mit völliger Sicherheit hinter den Sinn derselben, besonders 
der ersteren zu kommen. Nieht als wenn ihre Formulirung für 
die damaligen Menschen eine Unklarheit gehabt hätte; sie waren 
wie alle diese Bestimmangen natflrlich dnreh die gegebenen Ver- 
kehrszostände bedingt, mit deren Einselheiten wir, wie jene ver- 
traut sein mttssten, nm sie gleicherweise verstehn und würdigen 
zn können; eine solche eindringende Detailkenntniss ist aber kaum 
mehr erreichbar. 

Want unde wyn, heisst es, dat veer perde theen moghen, 
dar schal me van gheven etc. dem ghenen, de dar tho sact werd; 
werc dat he schaden dar aue dede, de dat gud upvoret, den 
schaden schal he deme copmanne weder legghen; dat twe perde 
uptheen moghen dat magh en jewelik npvoren laten alse he 
saehtest magh. Daza nnn die Uebersetznng and Umschreibnng 
▼on Sartorins, soweit sie hier in Betracht kommt «Von einem 
Wagen von 4 Pferden gezogen mit Tuch und Wein beladen ist** 
das und das „denen zu geben, welche die Aufsicht haben, sie 
haften dem Kaufmann fflr den Schaden; Wagen mit 2 Pferden 
geführt geben nichts, man kann die Fuhre, wem man will, anver- 
trauen". Darf man aus dem letzten Satz logisch sein Gegentheil 
entwickeln, so lautet es: bei einer vierspännigen Wagenlast ist er 
gehalten, das betrctfende Gut von deni. Beamten auffahren zu 
lassen. Sartorins identificirt in Uebereinstimmung hiermit den 
„der dazu** gesetzt wird, nämlich zunächst zur Zollerhebung 
mit dem, „der das Gut auffährt", nur dass er beides in den Plural 
setzt Dies trifft auch in gewisser Weise mit anderen urkund- 
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liehen Zeugnissen zusammen. Nadi der eitirten Stelle soll der 
letstere etwaigen Schaden ersetsen, naeh dem Vertragsentwurf 
von 1352 und dem AnfiBatz von 1863 aber der dänisehe Vogt, 
an den offenbar aneh bei unserem „der daan gesetzt wird** 

gedacht ist, diesen erlegen und zugleich den Zoll verein- 
nahmen. — 1363 erscheinen beide Wagcnlasten verzollt; in 
beiden Fällen trägt der Vogt das Risico; hier ist die eine von 
der Steuer und der Vogt von der bezüglichen Regresspfliclit be- 
freit. Unzweifelhaft stehen also die Steuerentlastung des betreff. 
Guts und der Wegfall des Regressansprnchs in einem cansalen 
Zusammenhang, mithin auch positiv die Steuererhebung und das 
Vorhandensein der Ersatzpflieht Fragt man nun naeh dem Mittel- 
glied dieser GedankenTcrbindnng so gibt die ans Jenen Angaben 
zu extrahirende Befugniss des Vogts, jene Güter auffahren zu 
lasscU) die Antwort. Freilich höchst sonderbar! Die Hansen sind 
einverstanden, dass der dänische Vogt für sie ausschliesslich das 
Fuhrwerk in den beiden Handelsartikeln und zwar so weit wir 
sehen ) nur in ihnen leistet, und das erst von einem bestimmten 
Gewichtsquantnm an. — Beilftufig, man könnte sieh kurzer Hand 
mit einer anf den ersten Bliek seheinbaren Emendation zu be- 
helfen versnehen. Nur einen Buehstaben verändere man, und aus 
npvoren wird npboren, nnd der Arotscharakter des dftnisehen 
Vogts wird der eigenthümlichen Befui^nisB überhoben. Aber zum 
ersten ist die Aenderung wegen der wiederholten Wiederkehr des 
Wortes in diesem Zusammenhang nicht berechtigt, und was wäre 
im Grunde damit gewonnen? Wir ständen vor einem neuen 
Räthsel, wflrden wiederum nieht angeben können, warum die 
Städte grade an die Erhebung jener Abgabe die Besorgniss leicht* 
entstehbaren Sebadens knüpften, wie sie dooh der Zusammenhang 
verräth. Denn wie konnte diese Manipulation Oberhaupt nnd dann 
grade diesen Gütern znm Schaden gereichen? Und wenn es bis- 
weilen geschah, so zu selten, um sich mit einer besonderen Sicher- 
lieit für die Vergütung dieses Schadens privilegiren zu lassen. 
Nein, damit kommen wir nicht weiter; wir müssen an dem Ver- 
hältniss festhalten, dass jder dänische Vogt in der That die Auf- 
fuhr vierspänniger Wagenlasten bei den genannten Artikeln zu 
besorgen hatte, während der Transport zweispänniger — ieh 
schliesse mich der Interpretation von Sartorius an — ganz in das 
Belieben des Kaufmanns gestdlt wurde. — Thut man sich nach 
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einem Gründe dieser eigenen Befagniss um, bo möchte ieh an ein 
analoges Verliftltniss erinnern« 1852 Iclageu die Seestädte gegen 
König Magnus, (lasö seine Vögte ihr Recht, auf den Vitten lierings- 
wagen zu halten, verkürzten, überhaupt öieii ganz allein sellH-r 
das Fuhrgescliäf't vorbeliielten : aU ürund für diesen Vorbehalt 
gcbcu sie äcino finauziellc KrBpricäslichkeit an, indem jene als 
Monopolisten ihren Preis willkürlich fixiren könnten. S »Ilten nun 
wohl die dänischen Vögte .sich ein vicUeiclit uraltes Transport- 
monopol fOr jene beiden, relclilieli ciugcfahrten Handelsartikel, in 
gewissem Umfange erhalten liabeu? Gewiss liegt der Grand des- 
selben nicht in dem Wnnscho und Interesse des Kaufmanns; es 
erscheint ' vielmehr durelians als ein Von*echt des Vogts; Beweis, 
dass die Städte sich mit seiner Einschränkung auf vierdpaniiige 
Wagenlasten, jetzt definitiv, privile^iren lassen. — Genug jene 
Befugniss, die man doch aus dem Wortlaut erulren muss, wird 
au ihrer bouderbaikeit durch das Gesagte eiugebttsst haben uud 
wird es noch mehr, wenn sie auch erklärt, was es mit der Ke- 
gres^fltehty auf die unsere Untersuchung ja liinauswiUy auf sidi 
hat Bei dem Auffahren des Guts konnte sich leicht eine Be- 
schädigung durch den Umstnn des Wagens oder sonst wie er- 
eignen ; im erstereu Fall unterlag der Vogt einem weiteren, gleich 
zu besprechenden hansischen Recht, dass der Beschädigte Pferd 
und Wagen mit dem Gute behalten dürfe. Hier dagegen wird 
bloss die Schadenersatzpfliciit des Vogts ohne niihere Angabe über 
ein pfajidreciitlichcs Verfahren betont. Nun war aber ohne Zweifel 
der Ersatzanspruch der Ötädter fUr den zugefügten Schaden Uber- 
haupt ein allgemeiner^ war in der verbrieften Sicherheit ihrer Per- 
son und ihres Eigenthums impUcite enthalten, aber eben den 
schwierigsten Fall seiner Durcnfährnng griff man heraus und wid- 
mete ihm eine besondere Vorsorge. Genug der Vogt ist fär den 
dienstlich erwachsenen Schaden verantwortlich, kann sich nicht 
mit der Ansflbang seines Amtes, mit der Erklärung einer von 
ihm nicht gewollten oder nicht verhUtbareu Beschädigung eut- 
Bchuldigeu. 

Klarer ist die andere seliun berührte Bestimmung: Wenn 
irgend ein Wagen umstürzte und Schaden thäte, den mag mau 
mit den Pferden „bei'' dem Gute so lange belialten, bis dem Kauf- 
mann fUr den Schaden genug geschehn ist Wer mag aunächst 
als Eigenthflmer jenes Wagens gedacht sein? Fflr die Vitten- 
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bewohner unter einander war ob nnnöthig nnd präjudioirlich oben- 
drein, von dänischer Seite eine gesetzUehe Verordnung an erhal- 
ten; zu entsclieiden, ob ein Vitteneiiilieger dem anderen regress- 
pHiclitig sei, war 3:iclie des Vogts oder der Stiidte. Es wird mit- 
Inn nur an einen nichtliansischen Eigenthümcr zu denken sein, 
beBonders an die däuiäclieu Fuhrleute, die der hausische Kauf- 
mann zum Verfahren seiner Güter, auch an anderen Orten als in 
Schonen miethete und durch die ihm beim Umsturz ihrer Wagen 
irgend ein Schaden erwuchs. Was dann den Inhaber des Pfand- 
rechts an Wagen, Pferd und ev. Gut betrifft, so glaube ich nicht irre 
SU gehn, wenn ich ohne Weiteres den undeutlichen Ausdruck 
„man" auf den beschädigten Kaufmann beziehe. Ei wird ihm 
also die Coneession einer sofortigen, bestimmt charakterisirten 
Pfändung für einen coucicten Fall der Eigenthumssciiädigung ge- 
macht, eine Couccssion, die meines Wissens gleichfalls zum ersten 
Mal in diesem Privileg begegnet, wenn jenes pfandrechtliche Ver- 
fahren usuell vermuthlich auch schon früher bestand. Zugleich 
war mit ihr die Abschaffung des Gruudruhrrechtes ausgesprochen. 

Hier reihen sich am besten die wenigen Beschliessungen Aber 
die eigentliche Ordnung der reichen gewerblichen Thitigkeit an, 
die sich besonders auf den Vitten, indeas auch an anderen Ver- 
kehrsstätten des Reiches entfaltete. — Wenn der Kaufmann überall 
alle Waaren kaufen und verkaufen, ein- und ausführen, auch den 
Hering allerorten salzen durfte, so doch nur gegen Erle^'unj:: des 
Pflichtigen Zolls. Da galt es denn den Dänen, etwaige Defraudationen 
ZU verhüten, zunächst die Einschmugglung eines ganzen Schiffs. Es 
mochte geschelien, dass in der Nacht bei gar nicht oder dürftig er- 
leuchtetem Hafen die Ankunft eines Schifb der Aufnierksamkeit däni- 
scher Vogteidiener oder der wohl nicht einmal regelmässigen Zoll- 
wachen etc. entging. Daher die yorsichtige und nicht mehr als 
billige Verordnung, dass Ein- und Auslauf der Schiffe nur bei 
Tage, dann aber natürlich jederzeit statthaft sein solle, wie sie 
in üebereinstimmung mit unserm stralsunder Frieden schon der 
wordingborger erliess. Nicht ganz so streng war in diesem Punkte 
der Stillstand von 1364. Es ward darin das „Aufschitfen " be- 
liebig bei Tag und Nacht freigegeben, und bloss das „Ausschilfen" 
auf die Tageszeit beschränkt; ein Anzeichen dafür, dass die erste 
Verrichtung bei Nacht nicht leicht zu ZoUveruntreuungen filhren 
konnte; was sehr begreiflich, da die ausgeladenen nnd ans Land 
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gebrachten Gttter am folgenden Tage der Beachtung nnd Ver 
sollnng seitens der Zollbeamten sieb nicht wohl entsiehn Hessen, 

während bei nächtlicher Abfalirt die Ab^^abo kMchtcr zu mni^ehen 
wur. Indess dürl'te in praxi jenes Intoriuiisticuni von wenig IJelang 
gewesen sein, demgemäss dauu auch seiuc bald erfolgte uud bei- 
behaltene Abstellung. 

Ein weiteres Recht, Tag nnd Nacht die Schiffsladung tn 
löschen, konnte eben ans dem angegebnen Grnnde so leicht nicht 
zn dnem Oonflict mit den dänischen Zollinteressen fahren* Und 
wenn es bisweilen aosdracklich in früheren Freibriefen erwähnt 
worde, so lässt das ebensowenig schon auf eine ernsthafte Oppo- 
sition von dänischer Seite dagegen schiessen, als seiner Erneurung 
ein bcäuiuleres Gewiclit beilegen. Nur beachte man, dass in 
unserm Freibriet" nicht bloss wie der städtische Entwurf von 1362 
und der Aufsatz von 1363 will, die Entleerung sondern auch die 
Füllung der Schifte mit Löschfahrzeugen zu jeder Zeit eingeräumt 
wurde. Dieses plus unserer Urkunde mochte dem rührigen Kauf- 
mann recht willkommen seiui den Dänen aber nicht nachtheilig^ 
da bei der erst zur Tagzrat erfolgenden Abfahrt der Schiffe eine 
Gontrole auf Zollschmuggeleien auch dann noch statthaben konnte. 

Den Zeitpunkt der Zollentrichtung angehend ist in gegen- 
wärtigem Freibrief keine Vorkehr getroffen. Wahrscheinlich hat 
sie sogleich bei der Einfahrt und Ausladung stattgefunden und 
für die Ausfuhr gibt es ältere, natürlich auch damals noch rechts- 
gültige Vorachriften, wonach sie nach der Bep|ickung der Last- 
wagen noch vorgenommen werden konnte, ohne eine Ansprache 
oder Arrestation nach sich zu ziehn. Diese treten erst ein, wenn 
sie das Wasser berührt haben; d. h. unmittelbar am Meeresstrand 
ist die letzte Hebestelle, wurd hier die Abgabe versäumt, so ist 
das Gut verfahren und verfisUen.^ 

Dies die Hafenordnnng. — Weiter ist dem Kaufmann ge- 
stattet, bei der Ankunft seine Waffen bis zur llei berge und bei 
der Wegfahrt sie wieder zu Solüft' zu tragen. In ihren Klagen von 
1352 nahmen die SeesÜldte das Recht ihrer Kaufleutc in Scliutz, 
{luf einem bestimmten Wege zwischen Skanör und Falsterbo mit 
mit den landesgesetzlich erlaubten Waffenstücken — wohl der 
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Harnisch, die hastui:! und vlotcle etc. — ansgcrlistet einherzu- 
gehen; und wdnscLeu in ihrem etwa gleichseitigen £ntwurf noch 
das weitere Recht anerkannt, daaa die Ihrigen | also nicht bioBS 
die Kanflente, in SlcauOr und Fabterbo ihre Rflstung bis znr Her- 
berge bei der Ankunft tragen durften, womit sie selbetveratändlieh 
auch iliic straffreie Führung bei der Rückkehr meinten. In diese 
vollere und um den Zusatz „anderswo in Schonen" erweiterte 
Form kleideten sie es in ilireni Ket litsverzeichniss 1363 ein, in 
der es in die Stiilstandaurkunde von 1364 überging, während 
Waldemar im uädidtjälirigen Frieden die lokalen Bemerkungen 
ftberhaupt abBtreifte, andrerseitB die Strafbarkeit miaabräuelilieher 
Benntsung ausdrtteklich lünzuftlgte. Aoch in gegenwärtigem Frei- 
brief fehlt es an einer näheren Ortsangabe. Ifdglich, dass dann 
das WafiTenreeht in jener Begrenzung nicht bloss fBr Schonen, 
sondern ganz Dänemark den Hausen eingeräumt wurde; wenigstens 
sind und waren die beiden Formeln dieser Auslegung fähig. Frei- 
lich sollte mau hierfür eine präeisere Fassung derselben erwarten; 
mnsate sich doch bei einer bewussteu Erweiterung des alteu RechU 
dem Concipienten von selbst der Ausdrnck dafttr aufdrängen. 
Znr Bernfang auf den urkundlichen Zusammenhang fttr die 
grossere WahrBcheinliclikeit einer bloss auf das sohoniache Ver- 
kehrscentrnm beschränkten Qttltigkeit dieser lotsten Verfügungen 
kann ich mich dagegen nicht entscbliessen. — Was besagten sie 
nuu aber nach ihrem Inhalt? Doeh merkwürdig, dass sie nur 
bei der Ankunft und Abreise auf dem Wege vom Strand zur Her- 
berge deu Städtern die Waflenführuug erlaubteu. Und wenn 
schon die positiven Angaben früherer Briefe sie für die Dauer 
ihres Aufenthaltes unsweideutig untersagten, so belegt der unsrige 
sie vollends mit der nicht unerheblichen Geldbusse von 1 ^ 
schon. » ca. 35 Rm. Es ist dies die eine von den beiden in ihm 
stipulirten Strafen fBr poliaeiliche Contraventionen abseiten der 
Hansen, die natürlich den Zweck hatte, die Landeskinder gegen 
den Missbrauch des verführerischen Waffenrechts nachdrücklicher 
zu schützen. Unzweifelhaft flössen ihre finanziellen Erträge in die 
dänische Vogteikasse, wenn auch ein Process in diesen Sachen 
nach der dargelegten Gerichtsordnung vor dem deutscheu Vogtei- 
gericht anhängig gemacht werden musste. — Das Ganse wäre 
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aber eine fast wesenlose Vergiindtif^un;;, wenn dem Hansen wäliiend 
seines Aufenthalts durehaus und innner der Watl'engebrauch uuter- 
sagt worden wäre; wie ich mir zurechtlege, sollte er sie nur auf 
seinen Wegen nicht bei sieh fahren, sie aber bei etwaigem Angriff 
in seiDer üerberge» wo er »eine Gttter aofiBtapelte, jederzeit ^er- 
wenden dürfen. — Wie nun, wenn er in daa Binnenland eine 
Geschftfibajreise unternahm, deren besondere Ffthrlichlteiten aneh 
das BedürfnisB eines eignen Waffensehntaes besonders empfindlich 
Diaclien mussten? Unsere Urkunde gibt dartlber ebensowenig 
Auskunft; wie die mir zugiinj^lichen früheren, eine Verschwiegen- 
heit, die sich wohl aus der muthmasslichen Geringfügigkeit des 
directen hansischen Waarenverkehrs nach dem Inneren des Landes 
erlLlftrt. — Man wird nun die Bedeutung des Rechtes nicht unter- 
schfttxen können. Dass bei dem derben Charakter damaliger Zeit 
Seblftgereien, Räabereien nnd Uebergtiffe aller Art von Seiten 
höherer und niederer Stände nicht eben selten und die reiehbe- 
lidnen Kaufleute ein besonders loekendes Ziel derselben waren, 
iät hinlänglich bekannt. Das galt in Dänemark so gut als andrer 
Orten. Gegen solche Vergewaltigungen fanden aber die Hanse- 
brüder dort einen viel ausgiebigeren Schutz, als die dänische 
Polizei in der Hand des Vogt ihnen gewährte, in der kundigen 
Ftthmng eigner Waffen und in gesohlossnem Zusammenhalten. 

Was demnächst die Mflnze anlangt, so klagte König Magnus 
1362 gegen die Seestädte, dass ihre Kaufleute ungesetslicher 
Wdse mit Silber — ein etwas incorrecter Gegensate inr königlichen 
Mflnse — kauften und Terkauften. In ihren gleichzeitigen Ent- 
würfen nahmen dann Lübeck und Rostock in der Weise zu dieser 
Frage Stellung, dass sie ihre Vittenbewulmer für verpflichtet er- 
klärten, mit des Königs Münze zu kaufen. Wenn sie aber bei . 
ihren Verkäufen nach freiem Uebereiukommen mit dem Käufer 
Gold| Silber, andre Mttnsen und Gflter an ihrer Statt als Zahl- 
mittel annehmen wollten, so mögen sie es, ohne strafbar su werden, 
thun. Also bloss fflr die Einkan&geschäfte lassen sie die Landes- 
mflnae als obligatorisch gelten, wobei sie sich aber auch nur auf 
Transactionen zwischen Hansen nnd Ansserhansen besiehen können. 
Durften näujlich jene mit beliebigen Zahlungsmitteln verkaufen, 
80 durften sie folgeweise von einander mit gleicher Beliebigkeit 
einkaufen: wer das eine Verhältuiss zugestand, räumte zugleich 
das andere ein. Der städtische Aufaatz von 13ö3 dagegen or- 

Deaioke, B«stehvng«ii der Itaaneatädte et«. 5 
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kennt die Verpflichtnng aller VittcneingeBessenen an, nach der 
Ausgabe der neuen Mflnze mit dieser zu kaufen und zu ver- 
kaufen. Liegt der Ton dieser Worte auch auf „neu**, so drfleken 
sie doeh zugleich jenen allgemeinen unbedingten Mflnzzwang ans 
und nOthigen uns somit, die seitherige Existenz dieses Verhält- 
nisses und die Erfolglosigkeit jeneR Anspruchs wie überhaupt 
des ganzen 1352 er Entwurfs anzunehnien. Die Hansen sind 
hiernach zur Abweisung aller fremden von ausserhansischen 
Käufern angebotenen Münzen, in gewissem Sinne «Iso zur Mit- 
wirkung für das königliche Interesse verbunden. Dies lag aber 
weniger in dem staatswirthschaftlichen Schutz des dänischen Geld- 
marktes vor Ueberfflhmng mit fremden, oft besseren Mflnzen als 
in dem Schutz des ergiebigen königlichen Regals. — Wqrde im 
Stillstand von 1864 dieses Verhältniss von neuem als das rechts- 
gflliige festgestellt, so ward dem Kauftnann darin andrerseits zu- 
gleich für die Eventualität einer Entleerung des königlichen 
Münzvorraths die Erlaubniss zu Theil mit „Gold oder Silber** 
d. h. nicht einheimischer Münze zu kaufen und zu verkaufen. 
Unser Freibrief bringt dann eine neue und bündige Formulirung: 
Jeder Kaufmann ist gehalten mit des Königs IMttnze zn kaufen. 
Hier fehlt demnach, wie auch schon in der Torigen Verflignng, 
die Begrenzung auf die Jahrmärkte oder Vlttenlager, zwei Lokal- 
angaben, die man unbedenklich identificiren darf, und wie ich 
glaube, mit gutem Bedacht: Die Bestimmung gewann dadurch 
Gültigkeit für das ganze Reich. Ihre sehr eingreifende Neuerung 
liegt in dem Fortfall des ^Verkaufen", womit die hansischen 
Kaufleute der V' erpfliclitung überhoben wurden, die Annahme von 
etwa offerirten fremden Münzen aus der Hand fremder Käufer 
zn versagen und nach unserer obigen Ausführung den freien 
MOnzgebrauch in ihren gegenseitigen Geschäften erlangten. In 
Betreff des ersten Punktes war sie freilich für das dänische 
Interesse kaum von nachtheillger Bedeutung. Mochten doeh nach 
wie TOT die dänischen Behörden den Einkauf mit ausländischen 
oder sonst unstatthaften Zahlungsmitteln ihren ünterthanen, resp. 
anderen nichthansischen Käufern verbieten. Zur weiteren fak- 
tischen Begründung jener positiven Errungenschaft aber beziehe 
ich mich auf eine hansische Recessordnung vom 24. Juni 1376 
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die im darauflfolgeiiden Jaiire mit einem Zusätze crneaert wurde.' 
Sie säblt eine Reibe von Mflnien anf| die in Schoneni inabeson- 
dere auf den Märkten in UmUnf gebnieht werden durften, offen- 
bar eine Massnabroey um die Vitten vor dem Znfluss aebleehter 

Mttnzsorten nnd zugleich vor noch grosserer Mtinzverwirrang zu 
bewahrcD. Da springt in die Augen, dass sich die Transaktionen 
des deutschen Verkehrs für sich durch deutsche Umiaufsmittel 
vollzogen. Ks war in der Tliat mit unserem Privileg jenes harte 
Gesetz, das den Verkehr der Vittenbewohner unter einander durcb 
die Kzeiusivität der Landesmflnse tyrannisirte, binweggeatricbeni 
was die Dänen flbrigena wobl leiebt veraebmersen moebten, da 
eine strengere erfolgreiebe Gontrole ttber seine Befolgung kaum 
durebfnbrbar gewesen ist 

Wir verstehen mithin das Ganze so: Ist die Wahl der Zah- 
lungsmittel filr den so zu sagen internen Verkehr der Hansen 
in Dänemark in ihr freies Belieben gestellt, so dürfen sie von 
den Fremden, insonderheit den liandeseinwohnern nur mit könig- 
iicher Münxe einkaufen, während ihnen keinerlei Vorwarf oder 
Anspraobe wegen der Annabme anderer Wertboljeete von frem- 
den Käufern entstebt Die Erlaubniss für den Ausnabmefall eines 
Mttnamangela ist diesen Orts übergangen. — Musste nicht jene 
Mflnznnillcation den gemeinen Kaufleuten fHr ihren Verkehr mit 
den Aussenstehenden höchst unliebsam sein? Doch nicht so sehr, 
wie man zunächst meinen konnte. Oder sollten sie nicht gesucht 
haben, sich gegen die mit der jäliriiclien Münzerneuerung ver- 
bundene Verringerung des Gehaltes durch eine Anpassung ihrer 
Preise an den Werthverlust der Münzen zu decken? Ganz ohne 
üfiabusse werden sie freiiieh trotz ihrer dominirenden wirthschaft- 
lichen Stellung im Lande, die Jenes Streben mächtig zu fdrdern 
geeignet war, kaum davon gekommen sein, aus dem allgemeinen 
Grunde nicht, weil die Bewegung der Preise erst mehr oder we- 
niger allmählig zur alten Uebereinstimmung mit plötzlich verrin- 
gerten, nominell gleichen Werthmitteln zurückzuführen pflegt. 

Eine weitere die Münze angehende Bestimmung betrifft ihre 
Ausgabe erst 8 Tage vor Michaelis. Sie tritt mit einer ganz un- 
bedeutenden Abänderung der Terminangabe aebon im Anfang des 
13. Jahrhunderts in einem Iflbecker Privileg auf nnd kehrt so 
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dauu melirfach in stiidtischcn Freibriefen wieder. Im Stilldtand 
von 1364 war eine desfallsigc Verfügung unterblieben, dem eut- 
Bchiedenen Wansek der Städte zuwider, daher sie in den Frie- 
deosTerhandlongen des näohgten Jahres mit ihrer fast wdrtlieh 
dem bekannten Anfsatc entnommenen Forderung auf die Innehal- 
tung dieses Termins dringen, eine Forderung , die aber erst jetit 
däniseberseits definitiv anerkannt wurde. Was war denn ihr Sinn 
und Zweck? 1352 hören wir, dass von dem betreftenden Tage 
ab der Zoll in neuer Münze zu erlcj^cn ist: während über ihre 
gleichzeitige caiisschlieBsliche Anwendbarkeit für kaufmännische Qe- 
Bcliäfte nichts Bestimmtes angegeben wird. Um so unzweideutiger 
sagt der städtische Reehtscodex, dass von Jenem Datum an das 
neue Geld allein sowohl far den Zoll, als ftlr die kaufmännischen 
Operationen statthaft sein, d. h. negativ ausgedruckt, das alte 
officiell ausser Ours gesetst sein solle. Wir ftthren unser Privileg 
nun dahin aus, dass erst eine Woche vor Michaelis, dann aber 
ausschliesslich die neue königliche Münze obligatorisch für den 
Zoll — freilich selieint es mit dem seine eigene Bewandtniss ge- 
habt zu haben — und den Verkehr in Umlauf tritt. Warum aber 
bestehen die Hansen immer so nachdrücklich auf diesen Ausgabe- 
termini und warum weigerten ihn damals die Dänen? Sartorins 
gesteht y keine befriedigende Erklärung beibringen su kdnnen, 
macht aber darauf aufmerksam, dass die Begflnstignng in der Zeit, 
nicht frtther als 8 Tage vor Michaeli liegt und ergeht sich da- 
nach in folgender V^ermuthung: „Vielleicht war zuvor die neue 
Münze nicht in hinlänglicher Menge zu haben oder war es ver- 
gönnt während der ersten Wochen der Jahrmärkte älterer oder 
abgenutzter oder auch fremder Münzen sich zu bedienen, vor 
Michaelis aber nicht?" Ich glaube den zweiten, an sich anwah^ 
scheinlichen Sats, auch nach den vorherigen Ansfährnngen igno- 
riren su dflrfen und beschränke mich auf den Versuch einer aus- 
ftlhrlicheren Interpretation seiner ersten Muthmassung. An andrer 
Stelle bemerkt derselbe Autor, nachdem er sich Uber die jährliche 
Müuzumprägung näher geäussert: „Die neue Münze wurde dann 
an einem bestimmten Tage verkündet und unter strenger Ver- 
fügung in Umlauf gesetzt". Der Ausdruck in unserm Freibrief 
kann fast zu der Annahme verführen, als habe die Ausgabe der 
königlichen Münze nicht vor dem bezeichneten Termin begonnen, 
während nach allen früheren Bestimmungen an ihm schon der 
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pfliehtmässige Gebraurli derselben eintreten Bollte; eben dies aber 
berechtigt dazu, den Ausdruck n^nsgehcn*^ für gleich- und nichts 
mehr bedeutend als mit „verkttndigt werden**, mit dem Beginn 
der obligatorischen Benntzang sa erklären. Auch Sartorins meint 
mit seinen snletst angeführten, etwas nnpräeisen Worten nieht, 
dasB an dem Tage der Verkflndigung erst Ausgabe and Umlauf 
Überhaupt begann. Seine obige Mathmassung liest Ober seine An- 
sicht keinen Zweifel, dass schon znvor, aber erst in allmählich 
zunelimondf m Unif.'inge der Münz - Eintansch vor Bich i 'ing. Wie 
hätte denn überhaupt auch in einem Lande eine Münzrevolution, 
Einziehung und Ausgabe, an einem einzigen Tage erfolgen könnenl 
Das ist doeh nie ein momentaner Act, sondern ein mehr oder 
weniger langwieriger Process. Kam nun schon vor dem Tage 
der Proclamation neues Geld ans der königlichen Mtlnse in den 
Verkehr, so lag naoh Sartorins den Hansen Termnthlieh daran, 
diesen Process su TÖlligem oder annähernd vMligem Abschluss 
gebracht zu sehen, um dann die Einwechslung der alten gegen 
die neue Münze sicher und bequem zu haben, eine Annalirae, 
der icli mich anschliesse , ohne sie doch wie ich wünschte, mit 
einer grösseren Beweiskraft ausrüsten oder durch andere Erklä- 
rnngsgrttnde ergänzen zu können. Was die schonischen Märkte 
betrifft, so sei nicht der Uinsweis darauf unterlassen, dass die 
Mttnserneuerung (33. Sepi) grade in die Mitte der schonischen 
Reise, in die lebhafteste Zeit der Heringsfischerei und kauf- 
männischen Frequens hineinfiel 

Schliesslich wird diesen mttnzpolizeillchen Vorschriften noch 
die Strafe für ihre Ue)) rtretung hinzugefügt, die zweite der bei- 
den in unserm Privileg voifindliehen Polizeistrafen, deren gleich- 
fallsige Kntrichtunjr au die diinisclien Xo^i^ie natürlioli keinem 
Zweifel unterliegen kann; bedrohte sie doch eine Schädigung der 
königlichen Einkünfte, die aus dem Mttnzregal und Münzzwang 
erwuchsen. Die Höhe des Strafgeldes, dessen Existenz so alt ge- 
wesen sein wird, wie die Mänzverordnung selber, hatten die Städte 
1363 auf eine Mark Idthigen Silbers ca. 210 Rm.) zu fixiren 
gewflnscht; eine Summe, die wesentlich niedriger ist als die in 
dem Entwurf des Königs Magnus stipulirte von 10 ^ schoniseh 
(ca. 350 Rm.)' Und jetzt wird sie noch um einen wenn auch 
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kleineren Schritt zu dem Strafmass von 5 7/2^ schonisch, also der 
Hälfte der 13ö2 prätendirtcn herabgesetzt. Bezeichnend ist so- 
daan die Emacbrftnknng der Strafpflichtigkeit auf angenaoheinliohe 
VergehuDgeD, ein Begriff, der irdlich nicht näher jnrlBtiach eharak- 
terisirt wird; so bleibt nnklary ob daa Zeagnisa Bichtamtiicher 
Personen den Thatbeetand genügend begründen konnte; in diesem 
Fall werden die Städte, wie sie denn wiederholt in ihren Privi- 
legien sich allgemein zuerkennen lassen, darauf bestanden haben, 
dass nur gut beleumundete Personen auch einer solchen Anklage 
gegen ihre Bürger fähig, waren. Wie dem nun auch sei, offenbar 
wollten sie den bei einem so belebten Verkehr leicht erregbaren 
verläamderiBchen Klagen und hieraus entstehenden BelAstignngen 
aus dem Wege gehen, und die Dftnen mochten eine solche Be- 
schränkung der Elagbarkdt auf ein aweifellos erwiesenes Ver- 
gehen um so williger einiHnmen, als ihnen nach den Oerichts- 
priviiegien die Führung eiues Processes in diesen Sachen nicht 
zukam; das zuständige hansische Vogteigericlit aber würde sicher 
bei einer irgend zweifelhaften Mtinzklage gegen den Kaufmann 
auf Freisprechung erkannt haben, sodass ein weiter gehendes 
Kecht Bur Erhebung einer Mttnzklage für die Dänen doch illuso- 
riseh gewesen wäre. Man sieht aber, wie sorgsam die Städte 
nach Jeder Seite hin eine möglichst gedeckte und privilegirte 
Stellung erstreben und gewinnen. 

Nun die wenigen Sätze Aber die Gewerbeordnung, vonsOglich 
der Vitten, welche bekanntlich nicht bloss zur Einsalznng und 
Verpackung der Heringe und zum hauptbächliclisten Wohnpiatz 
der Kaufleute, Fischer und Handwerker, sonderu zugleich zur 
Abhaltung grosser Märkte dienten, auf denen allerhand städtische 
Waaren, seien es Natur- oder Kunstprodukte der üeimath oder der 
Fremde sum Verkauf stehen durften. Auch ausserhalb der Vitten 
wird allerlei Aemtem in unserm Privileg die Berechtigung zur 
Ansflbnng ihres Gewerbes bewilligt Fährten die Hansen nur un- 
entbehrliche Waaren als Producenten oder internationale Zwischen- 
händler zu, so war das ein Verhältniss, an dem sich vorerst auch 
dann scliwerlich rütteln liess, wenn eine zweckbcwusstere und ein- 
sichtsvollere Wirthschaftspolitik eingegriflfen hätte, als sie den 
däniflclien Königen damals, entsprechend der volkswli-thschaitlicken 
Unreife der meisten Staatsregierungen eignete. Den hansischen 
Grosshandel konnte Dänemark fUr lange Zeit noch ebenso wenig 
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entbehren als eraetsen. Dagegen bat ea den Klcinverkanf seinen 
fiinwohnern zum Theil anssehliesslich vonnbehalten gesneht, wenn 
ueh den begehrliehen Dentsehen immer mehr naebgebend. 

Zanäebst regelt unser Freibrief ihr Sebankgewerbe, natflrlicb 
bloss in Besiebnng anf die Vitten in folgender Art: „Auf jeder 
dürfen sie 6 Krüge haben zu Bier und >[etli, aber Wein dort an 
beliebigen Orten ohne Abgabe verzapfen". 1352 hatte König 
Magnus noch geklagt ^ dass sie den Biersehank auf ihren Vitten 
gegen alte Gewohnlieit zum grossen Schaden des Königs betriebeni 
der, wie es den Anschein hat, diesen aU königliches Monopol be* 
snspmehte, nod Jedenfalls mit dem hansiseben Anssehank in seinen 
Einkünften geschädigt an werden glaubte. Ueberdiess, klagt er 
weiter, besahlen sie weder das Zapfergeld für den Wdn noch 
verzapfen sie ihn mit Erlanbniss des Vogts. Wenn sie dann ihrer^ 
seits in den Vertragsentwurf die Bewilligung des Bierausschanks 
und von 4 Krügen aufnahmen, so spraclien sie im Aufsatz von 
1363 nur von der bisherigen Gewohnheit des gemeinen Kauf- 
manns, Wein, Bier und allerlei Getränke auf den Vitten, auch 
nach Kannenmass zu yerkaufen, nicht aber von der hergebrachten 
oder beanspruchten Ansahl statthafter Krflge. Im Stillstand von 
1864 wird sie anf drei normirt, aum Ausschank fllr alle Getrinke^ 
in unserm Privileg aber auf sechs, zagleich mit TOUiger Freigabe 
des Weinschanks , der von jeher freier gestellt erscheint als der 
des Bieres. Jene Zahl wird nielit ausgereicht haben, den urkund- 
lich nachweisbaren Massenconsum des überaus beliebten Bieres zu 
befriedigen, welclier Ausfall wohl durch die dänischen Wirtbshäuser 
der Nachbarschaft gedeckt wurde. Ist es an dem, so emancipirten die 
dttdter jetst um ein Weiteres und Bedeutendes euien wichtigen 
Theil ihrer unmittelbaren Gonsumtion Yon dftniseher Abhlngigkeii 

Auch an den Kleinhandel in WoUentneh und Leinewand, den 
vielldeht bedeutendsten handschen Einfiihrartikeln knflpften die 
Dänen Beschränkungen zu Nutz und Frommen der nationalen 
Gewerbthätigkeit an. — 1352 besehwerte sich König Magnus 
Ober den eilen weisen Verkauf derselben von Seiten der seestäd ti- 
schen Kaufleute auf den schünischen Märkten, erklärte ihn somit 
fttr unzulässig, wogegen Lübeck und Rostock in ihren Vertrags- 
entwürfen ihn mit der Beschränkung auf die herkömmlichen Ver- 
kauftatätten au Skandr und Falsterbo beantragten. Aehnlichy nur 
mit Erweitmng derselben auf noch andre schonisehe Handelsplfttae 
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läBSt Bich der Codex von 1363 ans. Im StillBt;«n(l von 13(14 wurde 
er dann direct eingeräumt, aber nur fttr die Gewaodbudeo> jeden- 
fallB den oben gedachten herkömmlichen VerkanfBstätten, w&hrend 
der Vertrieb nach grösseren Massen dieser lokalen Beschräokang 
nicht unterlag. Waldemar strich nächsten Jahres Im Frieden dies 
Recht wieder hinweg, indem er den Vittenhandel in genannten 
Artikeln auf den Verkauf mit grösseren Massen, ganzen Ballen, 
„stuven" und „repen" beschränkte. Erst in unserm Freibriefe wird 
es wieder aufgenommen mit Beibehaltung des Budenzwanges und 
zum ersten Mal seit Schönens Wiedererwerb definitiv zugestanden. 

Eine weitere Gmppe von ConeesBionen betrifft das Halten 
eigner Prahmen, Lösch- und Fischerschuten, Wagen und Fischer. 

Die Prahme war wohl wichtiger als die Lösehschnte, and 
die Erlanbniss sie zn halten, wird in den Mheren Fallen , dass 
nur sie ansdrUcklich genannt ist, in Wirklichkeit aneh den Lösch- 
schutcnbesitz in sich begritlVn haben. Ich bin überzeugt, ohne 
es urkundlich gradezu beweisen zu können, (iass sie nicht nur 
für die Vitten, sondern für ganz Dänemark Geltung hatte. 

Was die eignen Fischerschuten anbetrifft, so war es wohl 
nnr eine zufällig ' Unterlassung, wenn das Zngeständniss des Still- 
standsTcrtrags im Fncden von 1365 nicht erneuert ward. 

Und wie verhielt es sich mit dem Besitz eigner Wagen? In 
ihrer Beschwerdeschrift von 1352 sowie in ihrem Verzeichniss 
von 1363 sprachen die Seestädte das Reich an, dass ihre, resp. 
die hansischen Kauileute zu ►^kauör und Falstr-rbo resp. auf allen 
schonischen Märkten eigne Wagen zu ungriiindcrtem Fulirgebrauch 
halten dtirften, ein Recht, das 1352 aber bei den Landesvögten 
auf Widerspruch stiess. im Stillstand von 1364 wurde es dann 
genehmigt und zwar mit Fortfall aller lokalen Beschränkungen, 
die sich auch nicht aus dem Zusammenhang ergeben. Da jedoch 
die Hansen kaum anderswo als in Schonen eigne Wagen gebraucht 
und verwerthet haben, so möchte ich in jener erweiterteii Fassung 
der Concession, wie sie unser Privileg wiederholt, nur eine Nach- 
lässigkeit des Ausdrucks, nicht aber eine Guiisterweisung erkennen. 

Alle diese Bewilligungen dürften zu ihrer geschichtlichen Voraus- 
setzung haben, dass die Laudeseiuwohner jene Gerätlhschaften an- 
fänglich fflr sich ausschliesslich in Anspruch nahmen und so die 
Gäste zur mieth weisen Verwendung nöthigten. — Femer tritt in 
dem Freibrief die ausdrttckllche Erlanbniss auf, eigne d« h. doch 
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landHrnünnische Fischer zn halten. Ich wOsate nicht, daßs dies 
VerhüitoiM je suTor in Zweifel gestellt wäre; immerliin aber ist 
mögliohi dass der Arbeitsmarkt der hansischen Kauflente flir ihren 
Fisehereibetrieb an Zeiten beschränkt war oder wenigstens werden 
lollte anf die Eingeborenen, eben an jenem Zweck, einen heirai* 
sehen Erwerbszweig von fremden Mitbewerb fern zu halten und 
Beine Ertragsfäliigkeit nicht zu bcfintrarlitigcn. Alb-in sehr hinder- 
lich kann er in diesem Puncte den Dänen im Ganzen nicht ge- 
wesen sein: immer bab(n dänische Fischer iu bsuaiscbem Dienst- 
ond Lohnverhältniss gestanden. 

ScbliessUch erflbrigt fflr diesen Abschnitt noeh die Erwähnang, 
dass die Abhaltnng des Bauernmarktes, der wohl im Vergleich 
10 den die ganae Zeit Ober andanemden achonischen Jahrmärkten 
eben besonders belebten Verkehr mit sieh fBhrte, anf die straU 
snnder Vitte beschränkt und damit ein altes Herkommen aufs 
Neue geschtitzt wurde. 

Das die Heilie der Satzungen, die eine unmittelbare Regelung 
des hansischen Gewerbebetriebs bezweckten; darunter nur eine, 
die eine nennenswerthe BeschrAnknng bedeutete. Aus dem Mangel 
an weiteren derartigen Beengungen bestätigt sich der Eingang des 
Freibriefs, der dem gemeinen Kaufmann fOr das ganze Reieh 
rÖlUge Freiheit des Grosshandela gewährte. Was den Detailhandel 
betrifft, so wird man ans der engbegrenzten Freigabe desselben 
in Tuch und Leinewand für die Vitien entnehmen, dass er in 
diesen Waarensorten in den übrigen Landestheih n überhaupt nicht 
zulässig war; ob auch andre im Kleinverkehr ähnlichen Beschrän- 
kungen unterlagen, darüber lä^st uns der Freibrief ohne positive 
Antwort; aber eben aus dieser Verschwiegenheit lässt sich ihr 
Nichtvorhandensein vermnthen, ans früheren Urkunden ttberdem 
zum Theil erweisen. 

Hatten nun die Dänen den Hansen eine so umfassende Frei- 
heit des Gewerbes eingeräumt, so behielten sie doeh mit Zoll und 
Steuer ein Mittel, seine Ausübung zu erschweren. 

Man denke aber von vornherein nicht daran, dass diesen 
Abgaben Schutzzoll; olitisehe Gedanken zu Grunde gelegen; diese 
waren ja Oberhaupt dem Mittelalter so gut wie gänzlich fremd und 
insbesondere konnten sie hier in Dänemark nach dem Stand seiner 
Verkehrsbesiehungen zur Hanae nicht wohl aufkommen. Von 
einem Schutzsystem kann doeh erst die Rede seiui wenn ein ent- 
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wicklangsßlhiger Mandel in dem mit Zoll belegten Waarenartikel 
im eigenen Lande anKctzt; dann ist es allerdings geeignet, ihn 
erstarken zu lassen und im Wettbewerb mit dem ausländischen 
den Sieg erringen zu helfen. Nach allem Gesagten wird aber 
klar sein, dass in dem dänischen Verkehrsgebiet vor der Hand 
an einen Wettkampf des nationalen Handels mit dem hanaischen 
nicht an denken war; die Artikel, die dieser importirte, brachte 
die gewerbliche Thätigkeit der Nation Überhaupt nicht oder nur 
in unzureichendem Hasse hervor, nnd die Zwischenband des han- 
sischen Aktivhandels Hess sich nicht gtit dnrch eigenen ersetzen 
wegen der geringen Entwicklung der Rhederei und des städtischen 
Lebens überhaupt in Dänemark und der unvergleichlich vielseitigen 
Vorzüge, die der hansische Kaufmann auf den ExportplÄtzen der 
umliegenden Völker genoss. Jene Producte besteuern, hiess volks- 
wirthschaftUch angesehn fflr die Dänen sich ins eigene Fleisch 
schneiden. So stellen sich alle an besprechenden Auflagen als 
blosse Finanaabgaben snr Bereicherang des dänischen Einnahmebad- 
gets dar. Sie theilen sieh in directe and indireete. — Die aaf 
Schonen ansässigen Hansen gehörten territorial ja zum dänischen 
Kelch und nichts natürlicher, als dass die Däneuköuige dies Ver- 
hältniss fUr die ungelieure Selbstbeschränkun^r. welche die Ueberlas- 
sung jenes reichen Fischfanggebiets und sonstige Concessionen in- 
Yolvirten, sich finanziell dnigermassen nutabar m machen sachten. 
Aus diesem Streben gingen einige Stenern beryor« Unser Freibrief 
erwähnt ihrer fänf, von denen eine, die Budenstener sich als eine 
Mischform von Grand and Gewerbestener darstellt, die flbrigen, so 
die Schuten-, Prahmen-, LOschschuten- und Wagensteuer sich sämmi- 
lich auf gewisse Gegenstände des zu ihrem Gewerbebetrieb erfor- 
derlichen Capitals der Hansen beziehn; der Fischfang, das Aub- 
und Einladen der Waaren und deren Verfahrung mit eigenen Ge- 
räthschaften wird einer Besteurang unterzogen« 

Bevor ich zu ihrer näheren Erörtrang flbergehe, sei hier 
einschaltnngsweise ein Yerzeichniss der Abgaben znsammengestellty 
die uns urkundlich im Zusammenhang mit dem Auffahren des Ge- 
wandes und Weines seit 1862 entgegentreten. In dem Entwarf 
dieses Jahres wurde für die vierspännige BHihrenlast von Tttehem 
eine Abgabe von V2 schon. (= ca. 18 Km.) vorgesehn, während 
die zweispännige abgabenfrei danach eingehen sollte. In dem 
Codex von 1363 verzichteten die Städte selbst auf diese letztere 
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Freiheit, indem sie sich zur Entrichtung von Vi f^*»* ^'^ ge- 
nannte Last anheischig machten. Zu beacliteu ist, dass liier aber 
nicht nur von Tuch sondern auch von Wein die Rede ist, und 
beide Artikel auf den gleichen Abgabenfuss gestellt werden. Es 
eigibt sieh nan wohl, daBB jeoe Abgabenfreiheit seither nieht be- 
stand nnd in dem stXdtisehen Bntmirf nur als ein petitam anf- 
tattebte. Man nimmt es wieder anf, nnd sieht es, augleieh auf 
den Wein ausgedehnt, dnrch die Freibriefe von 1368 und 1370 
verwirklicht; wogegen die Auflage von Vi schon. auf die Vler- 
pferdelast von Tuch und Wein unberührt bleibt. — Wäre sie ein 
reiner Zoll, so würden, was das Tuch anbetrift't, die Hansen 
sicherlich ihre Abscliaflfung durchzusetzen verstanden haben, da 
sie in ihrem Abgabensystem die unerfreuliche Anomalie einer 
DoppelTerzoIInng bedeutet hätte. Ich glaube daher, im Anschlnss 
an meinen obigen DentnngSTersnch fttr diese Abgaben den Charak- 
ter von Transportgebflhren festhalten zu müssen, wenn sie aneh 
einmal Dank der teehnlseh wenig ausgebildeten 8praefae als Zoll' 
bezelehnet werden. 

Die Gewandbuden, in denen wollene und leinene Tücher zum 
Verkauf gebracht wurden, sind wie die wichtigsteji, so die einzigen 
unter den vielen auf den Vitten befindlichen baulichen Vorrich- 
tungen ähnlicher Art, die nach unserem Freibriefe einer Besteu- 
rung unterliegen. Diese allerdings etwas befremdliehe Thatsache 
darf indess nicht zar Annahme der Steuerfreiheit dieser yerleiten. 
Die Seestädte erklären in ihrem Klagschreiben 1362 1 dass ihre 
jedenfalls ▼ItkeneingeseBsenen Aemter, so die Sehnster, Sehneider, 
Bötteker, Pelzer n. s. f. gewohnt seien pro Mann 2 artleh (» ea. 
2,7 Rm.*) an die schwedische Yogtel zn zahlen. Es TersehUgt 
nicht viel, dass diese Abgabe statt an die Bude an das Gewerbe 
(opus) angeknüpft wird. Seit acht Jahren aber, wohl im Zusammen- 
hang mit der städtisch-schwedischen Fehde, hätten die Vögte von 
jedem Handwerker auch noch ein Arbeitsproduct gefordert; vom 
Schuster ein Paar Stiefeln , vom Pelzer ein Paar Pelle u. s. w. je 
nach dem Werth and Mass ihrer Waaren. Interessant ist die 
mitgetheilte Enstehnngageaehiehte der Pelzerbestenmng. Zwei 
nahmhaft gemachte Pelzer waren einst In eine Schlägerei geraihen 
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uud in Folge desBcn schwedischersetts zur Entrichtung von je einem 
Paar Felle verurtheilt; diese einmalige Straf Icistang Beteten nun ■ 
die V6gte in eine danernde um, sie sngleieh anf sämmtUche Znnft- 
genossen ausdehnend. Es giebt kein Zengniss dafilr, dass dieae 
neuen missbränchliehen Auflagen in Wegfall gebracht wären, und 
es ist sehr wohl möglich, dass sie zur Zeit des stralsunder Friedens 
noch bestanden und dnrcli diesen stillscliwcigende Anerkennung 
fanden; jedenfalls aber wird die Geldabgabe in der Höhe von 
2 artich fortgedauert haben. — Was nun die (iewandbudensteuer 
anbetrifft, so gehe ich von dem Satze des Stillstands von 1364 
aus, der 3 scbilU grote (— ca. 63 Rm.) betrug. Ob er in früherer 
Zeit niedriger war, vermag ieh nicht zu sagen; immerhin möglich 
jedoch, dass mit der Freigabe des ellenweisen Verkaufs erst seine 
Erhöhung su der genannten Summe erfolgte. Waldemar strich 
nun in dem Frieden von 1365 jene wieder ans, ohne an dem 
betr. Ort die Steuorhöhe der Bude zu vermerken; gestand aber 
in seiner nur zeitweise gültigen Urkunde sie aufs Neue zu gegen 
eine gleiche Besten rnng der Bude mit 3 ß. grote. Fast scheint 
hiernach der ellenweise Handel der hanptsächliche Steuergrand 
gewesen zu sein. Der gegewärtige Freibrief stellt diesen Satz uro 
das Dreifache herunter, indem er mit dauernder Belassung des 
Detailvertriebs jede Bude mit einer Steuer von 1 ß, grote belegt^ und 
wird man darin eine weitgehende Concession des Reichsraths er- 
kennen mttssen. — Eben diesen Betrag haben alle ausserhalb 
der Vitten belegenen llandwerkribiulen, so die der Schuster, 
Krämer, Pelzer, Knoelienlmuer zu erlegen. Ich glaube nicht, 
dass er eine Herabsetzung des althergebrachten implicirt. Meines 
Wissens ist dies Steuerverhältniss nie ein Anlass zu städtischen 
Klagen gewesen und 1365 hatte Waldemar den herkömmlichen 
Satz für eigene Grundsttlcke und Buden, unter denen (Hr. I, p. 477) 
sicher die ansservittischen verstanden sind, ansdrttcklich anerkannt. 
— Aus dem in unserem Freibrief gemachten ausdrücklichen Ver- 
merk, dass jene Steuern nur für die ansservittischen Baden Gel- 
tung haben sollten, lässt sich übrigens ein Argument dafür ent- 
nehmen, dass sie nicht in glei»'lier Weise wie die entsprechenden 
Vittenabgaben reg.ilirt waren, und dies hinwieder würde insoweit 
zu den freilich Sfach niedrigeren Zwciartichsteuern stimmen, in 
denen ich jene erkennen zu müssen glaubte. Andrerseits würde 
dazu die Bestenrung der Fischerbnden nicht passen, welche die 
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Stidte selbst 1363 auf 1 Jne oeuer 4- (1 ^ ca. 24 ^ oder 
2 ß. Behon. » ca. 4 Bm.) — „4Vs Artieh alter ^''^ also jedeofalts 
tnf mehr als 2 artich noriuirt sa seliu wansehteD. Indess bin 
ich nicht sij^her, ob ttiobt diese oder doob die dort gemeinten 

ansüerlialb der Vitten lagen, und liiervon gans abgeselien, liätte 
es uiclits GeküusteltL'8, eine versdiiedue steuerliche Lk^haudluug 
der Fischer- und eigeiitlicLcii Haiulvverlierbudeii zu Btatiiircn. 

Die FincherschuteuBteuer aiigeheud fUlirtea die Seestädte 1352 
Ober die Erhöhuug des altgewuliuteu Satzes von 1 /)re neuer ^ 
auf 18 grute (= 14, 4 ß. schon. ca. 31, ö linu), d. b. etwa auf 
du Siebenfacbe und darflber Bescliwerde. Auch der Codex von 
1363 stellte den Betrag von 1 ^re als den altberkdmmlichen hin. 
Niehtsdestoweniger fixurte ihn der Stillstand ?on 1364 auf Vi Tg^L 
Idth. ea. 105 Rm.), und man roag, am nicht ein gar zu pidts- 
liebes und rücksiclitsloses Anziehn der Steuevseiiraubc annehmen 
zu müssen, versuclit sein, das 1352 gerügte Besten i*mif;sni;is;i als 
aeitdem reehtsbestäudig vorauszusetzen. Erst 13G8 70 wurde es 
auf 1 ß. grotc (ca. 2L Km.) erniedrigt, immer noch hinter dem 
dem damals gewünschten weit zurückbleibend. 

Aehnüch ist es mit Prahme nnd Lösciisehute gegangen. Nach 
Angabe der Stftdte in ihren Klagen von 1362 war seit Alters der 
Inhaber einer Prahme mit Vs schon. ^ (— ca. 18 Bm.) Steuer- 
pflichtig, der einer Lösehschute aber steuerfrei. Eben in jener 
Zeit aber hatte König Magnus bes. seine Beamten dies Verhält- 
11188 und zwar mit demselben Hinweis auf das alte Herkommen 
dahin geändert, dass jener 2 sehou. also das Vierfache, 

dieser 1 schon, //j^ entrichten piollte. Der etwa gleiclizeitige 
Vertragseutwurt' gab als den altUbiichen Steuersatz der Prahme 
2 4ttt schon. ^. ans, eine Summe, die durchaus nicht, wie man 
meinen sollte , identiseh ist mit der oben angegebenen von 
Vi ^ (2 M ».'m schon. sondern etwa um die Hälfte 
hinter ihr surttcksteht Und 1363 daehten die Städte Aber ihn 
schon wieder anders, indem sie ihn halb so niedrig als in ihrem 
Bntworf sein liessen. Wenn sie aber hiermit die Uofftaung auf 
eine wesentliche Steuererleichterung verbanden, so erfreuten sie 
sich, wofern nicht etwa der vun den Schweden octroyirte in Höhe 
von 2 schon. //4d. bisher der massgebende gewesen war, im Still- 
stand von 1364, der ihn auf 10 ß, lüb. (= l'/4 schon. = 
ca. 44 Um.) uormirte, keines Erfolges, im darauf folgenden Frieden 
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ward dann gar jener hohe Satz von 2 hergestellt Auch die < 
LOBehschntenateuer, Aber die seit 1362 nichts in den vorliegenden 
Urknnden verlautete , wird darin anf den damaligen Fosb (1 7^ 
seboii.) wieder gesetzt Der albrecht'sche und stralsunder Frei- 
brief rcducirten nun beide Abgaben um die lliilftü, so dasts sich 
jene auf 1. diese auf '/.> schon, stellte, womit zw:ir eine er- 
hebliche Minderung der Belastung, aber immerliiu nicht die früher 
eratreb^e „altgebränehliohe'^ erzielt war. 

Es erflbrigt noch die Erwähnung der Wagenatener. Nach 

der Behauptung der Seestädte v. J. 1852 betrng sie für den einen 
sog. Akenwagen, den sie bislier hätten halten dürfen, '/o schon. 7/^, 
die auch — ob als Postulat oder als zu Reelit bestehend? — in 
dem Rechtscodex von 1363 wiederkehrt. Der in diesem Punkte 
den Städten günstige Stillstand von 1364 legalisirte wieder den 
BohwediBcherBeits beanstandeten Besitz eigner Wagen und stellte 
die Steuer auf 15 olde grote (15 grote = ea. 26 Rm.)| die nur 
wenig die gewttnsohte überbieten mochte, fest Die neusten Privi- 
legten aber schraubten rie auf 8 grote, also nahezu die Hälfte der 
letztvereinbarten herunter. 

Die Geltungsdauer aller dieser Steuern fiel, wie bei einigen 
ausdrflcklich bezeugt ist, mit der Zeit zusammen, welche der Kauf- 
mann an dem betreffenden Orte zubrachte; natflrlich musste sich 
darnach auch der Zeitpunkt der Steuererlegung richten. Indess 
wird es nicht ganz ungerechtfertigt sein, den meistgebräuchlichen 
für die etwa viermonatliche achonische Verkehrssaisou wegen der ^ 
eigenthümlichcn Gleichsetzung von 1 /-»re neuer schon, h gegen j 
4V2 artich alter bei Entrichtung der Fischerschutensteuer, in die 
Zeit um Michaeli, die Periode der Mttnzeinwechslung an legen. 

Zahlreicher und wichtiger aber als diese directen Abgaben, 
die — nur von der Prahmsteuer könnte es allenfalls zweifelhaft 
sein — sich sämmtlich auf die schonischen Märkte beschränkten, 
waren die indirecten, welche, wie ich glaube, für den dänischen | 
Gesammthandel der Hanse, nicht bloss für ihren sclioniseheu 
Lokal verJsehr Gültigkeit hatten. Zwar fehlt darüber eine aus- 1 
drttckliche Angabe, aber auch aller Grund aum Zweifel; die wie- 
derhohe Anwendung schonischer Hflnze kann ein solcher nicht 
sein, da sie meines ' Wissens neben libiachei', englischer und nie- 
deiländlseher Währung in ganz Dänemark statthaft und gangbar 
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war. Andreneits mtiBS man anch fttr den «laserachonisehen 
dinisehen Verkehr eine Zoüverbindüchkeit der Hansen setaen and 
wflrde somit bei einer Lokaliaining der Tabelle auf Schonen ihre 
niliere Regelung vermiSBen, ohne doch einem solehen Mangel sein 

sehr Befremdliches nehmt ii zu kömu ii, — Man wird iiuu an jene 
Tabelle nicht mit der Erwartung lieraiitrcten wollen, dass sie in 
moderner Klarheit und Scliärfo durchgebildet sei: dies ist bu wenig 
der Fall, dass sie uiclit einmal immer Austuhr und Kint'uhr er- 
kennen lässt, ein deutliches Zeugniss dafttr, daaa ihr überliaupt 
keiue Tendeua ▼olkswirthBchaftlichen Skshnties, sondern eine nur 
fiskalische su Grande liegt Namhaft gemacht sind als Umsats- 
artikel von Erträgen der Viehwirthschaft: Honig , Batter, Speck 
etCy Häate, Fleisch; von denen der Fischerei: der Hftring; des 
Bergbaus: das Salz, und endlich von li^nseugnissen der Industrie: 
Leinewaud, Tuch, Matten und in Kisten verpackbare Kurzwaaren. 
— Die Beinessungsgrundlagen der Zölle sind meist quantitativer 
Art, grössere iMasse und Gewichte, seltner qualitativ die Einkaufs- 
preise der betr. Waare, mitunter werden sie aU beJcannt vor- 
ausgesetst and nicht angeftthrt. Die xMasse, Qewichtc und Preise 
der Waaren mass man kennen, am das keineswegs durchstehende 
procentnale Yerhftltniss ihrer ZAUe an ihren Werthen an berech- 
nen; leider mnss ich in einigen Fällen wegen der Ergebnisslosig- 
keit meiner Bemühungen, jene an ermitteln, auf einen solchen 
Vei-sueh verzichten. Allein es gilt hier auch mehr, den Fort- 
schritt zu würdigen, den die Stildte mit der neuen Tarifirung auf 
zoilpolitischeu Boden machten, und hierfür bietet die Tabelle v. J, 
1364 ^ weiche einerseits die derzeitigen zollpolitischen Wünsche 
der Hansen und andrerseits die von den Dänen unter ihrem leb- 
haften Protest gesetzlich bestimmten ZoUsätse verzeichnet, eine 
willkommne Handhabe. Da Jene in ihrer gedruckten Situation 
schwerlich darauf aus sein konnten » zu ihreu Gunsten eigentliche 
Nenmngen durchsasetsen, so aweifle ich nicht, dass sie nur die 
alten Zollsätze zu sehtttaen suchten gegen die Erhöhungen, welche 
ihnen zuvor willkürlich und einseitig octroyirt und damals, viel- 
leicht mit einigen Aendrungen, von ihnen unter dem Druck der 
Verhältnisse nachgegeben wurden. Nicht ohne Bedeutung aber ist 
es fttr die Bemessung ihrer im sti'aisunder Frieden entwickelten 
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Energie, wenn sich herau88teUt, daas sie im WeBeiitUcben bloss 
die ftlten Sätee rcstitnirten. 

DenfUeh ist die erste Position: Fettwaaren ab Ansfuhrartikel 
erkennbar. 1364 ward das „Pfund^ (Sehiffspfand) mit einem Zoll 

von 4 grote (19, 2 lüb. ^. = ca. 7 Rm.) belegt, wogegen die Städte 
nur eine Auflage von 1 ^re (=, wie icli Iirthuiu vorbehalteu, 
in Ermanglung besserer Kunde nach df.ni ursprünglichen und noch 
lieute bestehenden Werthverhältniss annehme, 3 artich, 1 artich 
anfiinglich = 10 schon. damals wohl geringer « ca. 8 schon. A 

4 lab. ^ — ca. 1,4 Rm.]) begehrten. In nnserm Freibrief 
wird es — nnr fflr die Butter wird ala Bemessungsgrundlnge das 
TonnenmasSy doch ohne Einflnsa auf ilir Zollverhältniss an den 
verwandten Artikeln gewählt; waren beide Gewichte Tieileicht 
identisehV — einer Verzollung von sogar nur 20 schon. ^. (= ca 
3,7 Rm.) unterwoiieii, aUo der Wunsch der Städte noch liber- 
troflfen. — Eine Tonne Butter kostete im J. 1353 nach einer ur- 
kaudlichen Aufzeichnung^ 3 //^ iUb.; jener Zoll würde, die Gleich- 
heit der Preise und Tonnen vorauagesetst, demnach nicht gans 3% 
des Waarenwertha ausgemacht haben, in Anbetracht Jener anderen 
gleiehbestenerten Artikel fehlt mir eine solohe Preiaangabe, nnd 
waa schlimmer ist, die Kenntniss des Verhältnissea swisehen jenem 
,,Pfund'^ und unserm modernen Schiffspfund , es Hesse sich sonst 
mit Zuhülfenahme jetziger Preise das Procentuaiverliältuiös des 
obigen Zolls zum Waarenpreis ungefähr berechnen. 

Ein weiterer Ausfuhrartikel war Kuhileisch, das pro Tonne 
mit einem Zoll von 5 schon. ^. getroffen wird. 1364 war er auf 2 
grote (ea. 3,6 Bm.), entgegen dem Wunsche der Hansen, ihn auf 
10 ^ schon. (= ca. 1,9 Bnu), etwa die Hälfte heiabsnsetaen, 
Btipitlirt Auch in diesem Fall gingen die Stftdte also 1368/70 
nicht unbedeutend ttber ihren frflberen ReduetionsYorsehlag binana 

Ferner gehörten wohl zum Export Kuh- und Oehsenhäute. 
Die Städte wollten auch deren Zölle um die Hälfte der festgesetzten 
ermässigt wissen, für ein Decher, eine noch heute für eine Lage 
von 10 Stück gebräuchliche Massbezeichuung, bei Ochsenhäuten 
atatt 10 lüb. ^ (-> ca. 3,7 Km.) 10 schon. ^, bei Kuhhäuten 
stat 6 Iflb. ^ 6 schon. ^ lalüen. Unser Freibrief streicht diese 
qualitatire Unterscheidung der beiden Fellsorten weg und belegt 
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beiile mit einem Zoll vou 10 öcbuu. A: womit die SUidte in dem 
einen FaU den Dftnen^ im andern aber diese jenen nachgaben. — 
Uente kostet eine rohe Ocbsenhant (jene waren doch wohl ange- 
gerbt) nach eingeiogener firkuiidignng, hocbgegriifen ca. 20 7^ 
eine Kuhhaut 15 also io damaüge lab. Mflnse umgerechnet 
etwa */: und ^/n lab. //^. LiUst man einmal ktthnlich diene Preise 
für die damalige Zeit geluii, so botni'; der angegebne Zoll des 
Deelier OcliBenhäute nicht einmal ganz 1, des Uecber Kubbäule 
nicbt ganz l' V'/o des Werths. 

Als einen weitereu Ausfuhrartikel möcbte ich die Pferde be- 
trachten, schon wegen der in unserm Freibrief beliebten graduellen 
Normirnug der Zoilpllichtigkeit nach ihrem Einkaufspreis. Oehdr- 
ten sie nämlich der Einfuhr an, so. war es auch fOr den pferde- 
knndlgsten Zollbeamten kaum möglieh, die Werthangabe auf ihre 
Wahrheit genauer zu prüfen, während er beim Aufkauf derselben 
auf den scbonischen resp. anderen dänischen Märkten einer 
Zolldefraiide ungleieh leichler auf die Spur kommen konnte. In 
der früheren Tabelle wurde danischerseits von diin höher und 
zwar mit 4 grote (38,4 schon. A) besteuerten Pferde das „Veltperd"" 
unterschieden, für das halb so viel an Zoll zu entrichten war; 
während die Städte für beide Pferdearten eine gleichmässige Zoll- 
fizirnng auf 2 artich (ca. 16. schon. also auf weniger als die 
Hälfte derselben wttnsehten. In gegenwärtiger Tabelle wird jenem 
nVeltperd" dasjenige entsprechen, welches unter 20 ^ sicher 
sehonisch — (ca. 700 Rm.) eingekauft ist, und dem anderen das, 
welches einen höheren Werth repräsentirt. Dieses unterliegt da- 
nach einem Z(dl von 2 <^re (ca. 48 schon. A), der also höher 
war als der entsprechende v. J. VMri und von dem Minimalpreis 
1 V4 *Vü ausmachte, jenes einem Zoll von 2 artich, dem damals 
gewünschten, der vom Maximaleinkaufspreis noch uicUt Vti% 
betrug. 

Am wichtigsten aber war fär den Exporthandel natttrlieh der 
Häring, der bekanntlich in vorsflglicher Gflte und ungeheurer 
Menge in Schonen in diesen Jahrhunderten gefangen und bis In 
die fernsten Gegenden, nach Frankreich, England, das innere 
Deutschland u. s. f. verfahren wurde und damals ein noch weniger 
entbehrliches Massenconsumptibil bildete als heute, da er dt^- 
katholischen Welt weithin auch die willkommue Fastenspeise gab. 
Ausser durch den Sund, das Verkehrstbor der Uwi«lcn deutschen 

De u icke, Bexiobuu^n der IlMuestüdte aUt, U 
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Meere und dio für den weudischen Kaufmann so besonders be- 
qaeme geogrApbiscbe Lage erhielt Dänemark grade durch ihn fflr 

* die HanBen eine so nnaehätsbare Bedeutung; nieht mit Unreebt er^ 
kennt man in'*ihm ein Hauptelement hanBiseber Haebt und QrdBse. 
Seine bisherige Versollnng erscbeint mir yerbältnisemSssig als sehr 
stabil. Jetzt nahm man eine interessante Unterscheidung nach 
der Richtung seiner Auöi'ulir vor, indem der Kaufmann bei binuen- 
läudischem Vertrieb für die Last (= 14 Tonnen ^) 20 schon. A 
an ZoU erlegen, bei Verschiflun*,^ durch den Sund dagegen zoll- 
frei anegeben soll; letzteres freilich nur deshalb, weil er in diesem 
FtXl fftr das ezportirende Schiff 10 ß, grote 8 grote (3 ^ B 
2 ^ Iftb. » ca. 224 Rm.) zu leisten hat. Wird hier bei der 
Scbiffsyersollung auf die Befrachtung mit Häring Bflcksicht ge- 
nommen, so braucht man doch nach der correspondirenden Angabe 
in der Urkunde von 1364, die jedes durch den Suud fahrende 
liansische Schiff in derselben Hohe verzollt, kaum ansteheUj die Art 
der Ladung für gleichmütig zu halten und somit in dieser Zollinsti- 
tiition den Vorläufer des 1426 eingeführten'^ Sundzolls zu erken- 
nen. — Eine Tonne Häringe kostete nach einer drei£M^ben Preis- 
angabe jener schon erwähnten urkundlichen Aufzeichnung y. J. 1353 
durchschnittlich 24 ß. Iflb., die Last also UX24 ß. — 386 ß, 
» 21 7^ Mithin betrug jener Zoll von 20 schon. ^. 10 Ittb. ^ ' 
^1 TngL ^ 4032 nicht einmal ganz 1/40/0 des Wertbes; eine 
ungeheure Bescheidenheit des diinischen Reiches! 

Die Last Salz, das nvoIiI überwiegend Importartikel war, 
wurde 1364 in Uebereinstimmung der Paciscenteu mit 2 articli| 

jetzt aber etwas höher mit 20 schon. (). verzollt. 

Schliesslich erübrigt noch die Angabe des Tuch- und Leln- 
wandszoUs, der 1364 gleichviel ob fttr kleine oder grosse Packen 
auf 4 grote bestimmt ward zuwider dem Verlangen der Städte, 
ihn auf eine sehr viel niedrigere Summe, auf 1 artich beschränkt 
zu sehu. Jetzt belieble man eine quantitative Unterscheidung der 
Ballen in solche, die mehr als *iO Laken und solche, die 20 oder 
w^eiiiger enthielten, um jene mit einer Auflage von 2 i^'re. die 
letzteren mit einer von 1 ^rc zu belasten. Die erstere war also 

* D. Schäfer, a. a. 0. p. 2U oben. 

* D. Schäfer, Zur Frage nach der Einführung des Sundzolls (Hans. 
Geschichtsblätter VI, 33—43). Kr. £rslev, hiat lldsskrift 4 B. VL L 
n. K (Separatabdmek p. ü). 
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um ea. 10 ^. sehon. höher, die andere am ea. 16 4* Bohon. tiefer 
ab damals gegriifeu (1 «re = ca. 24 A schon. 1 grote » 9, 6 ^. sehon.). 

— Andre in dem Ausdruck „Kisten und Kurzwauren^ collectiviscii 
zusammengefasste Industrieproducte , die l'M'A unter Widersprucli 
der ötädte einer Abgabe von 5 lüb. e). unterworfen wurden, ohne 
daas man das dabei zu Grunde gelegte Mass erkennen könnte, 
Bind nach nnaerm Tarif gänzlich zollfrei, wie auch Matten und 
Betten. Fflr den Peraonenzoll, der ebenfmUa 6 ^ Ittb. damals 
betrag, and das nnverkaafte Gat, dass mit einem Rflekgangszoll 
io der halben Hdhe des normativen 1364 angesetzt war, trifft 
nnsere Urkunde keine Bestimmung. Dagegen hebt sie ansdrttek- 
licli liervor, dass die von einem Schitf auf das andere geladnen 
Transitwaaren, die etwa von Russland kommend und nach Brügge 
bestimmt iu dem grossen Schiffsverkehr Schönens ihr Fahrzeug 
wechselten, zu keiner Abgabe pflichtig seien, was wohl nach dem 
etwas danklen Passas der betr. Urkunde 1364 von den Städten 
gewflnseht, aber von ihren Gompaeiscenten dareh Jene Belegnag 
mit dem halben Zoll bestritten war. 

Alle diese Zölle sind Hafenzölle und nnr eines binnenlttndl- 
Bchen Wegzolls gedenkt die unsrige sowie die vorige Tabelle: für 
jede Wagenfracht die über die „Ammen" wie die ältere, oder wie 
die jetzige sagt, von der mautlifreien Communicationsstrasse 
zwischen Skanür und Falsterbo, die wir schon einmal zu erwähnen 
(ielegenheit hatten l, in das Innere des Landes gebracht wird, ist 
am hanaischerseits 1364 aach nicht angefochtener Zoll von 1 artioh 
(■«ca. 1,4 Rm.) za entrichten. 

Damit habe ich auch diesen Theil des Freibriefs erledigt and 
nunmehr nur noch über Werth und Bedeutung seiner Ooncessionen 
kurz zu resumiren, wobei zuzugeben, dass sie weder in Bezug 
auf die Staats- oder privatrechtliehe nocli auf die wirthschaftliehe 
iiteUung der Hansen viel >»eues brachten, sondern meist nur die 
alte, besonders durch Waldemars Ein- und Uebergriffe zeitweilig 
unterbrochene Qewohnheit herstellten. Allein eben diese Bestan- 
ration war schon ein durchaus zufriedenstellendes Resultat 

* Oben p. ('>:{. — Vgl. auch unten die Beschwerde des Kaufmanns 
gegen den Vogt von Mainiü 1375. 
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Aber l'ieilicli häutij; f^t^'uug hatte mau nun rfcliou seit mehr alii 
auderthalbhu Udert Jahren (KOlu macht den Aufaug iu der urkund- 
lichen Geschichte dieses Ilaudels) von den dänischen Königen Frei- 
heitBbriefe erhaLteo. Doch wie oft waren sie nicht faktisch verletst, 
ja znm Theil reehtUch wiedenrnfen! Wohl klangen sie so sicher 
nnd unanfhebar; Ansdrflcke wie „für sich und seine Erben*' nnd 
„fBr ewige Zeiten", dürften nur selten fehlen. Aber gilt heute 
allgemein unter civilißirten Völkern fHr ihren WechseWerkebr der 
Grundsalz, dass der Staatswille über den Tod seines jeweiligen 
Trägers hinauslebt, so hielt mau sich in Jener Zeit noch vi<'l 
weniger durch die Heiligkeit besiegelter Verträge gebunden. Beim 
Ableben des Uerrachers bedurfte es daher in der Rt gel einer 
neuen Bestätigung der hansischen Privilegien durch den Nach- 
folger, Ton dessen gutem Willen es abhing, sie zu geben, nnd der 
ihr dann wiederum, aber mit gleich dflrftigem Inhalte immerwäh* 
rende Rechtskraft beilegen mochte. Wie sollten die Städte sich 
gegen solche Eventualitäten einer ob fsetisehen oder gar recht- 
lichen Verkürzung ihres neuen Freibriefes schützen, mit welchen 
Garantieen der Unverbrüchlichkeit ihn umgeben? 

Eine lag eben darin, dass sie in besonnener Politik ihre For- 
derungen nicht in*s Ungemessene überspannten. Je weitgehender 
ihre Freiheiten waren, um so mehr kitzelten sie die Dänen, zumal 
die Machthaber, die ohnehin schon gereizt genug auf diesen be- 
triebsamen ansländisehen Handel und seine waffenmächtigen Ver- 
treter blickten, zur IJpbertrctnnpr* niit der hochgesteigerton Zn- 
nahme der Vorrechte musstf* di«^ (iefaiir der Opposition, eines un- 
unruhigen, stets bedrohten Zustaudes noth wendig wachsen. 

Und weiter! Wir sahen schon, dass ihnen Schonen mit 
seiner den Sundverkehr beherrschenden Lage, seinen Vitten, He- 
ringsfiscbereien nnd Märkten der weitaus schätzbarste Tlicil des 

dänischen Machtgebietes war. Alle dieee Verhältnisse für eine 
Reilie von Jalinn besonders nachdrücklich zu sichern, fanden sie 
ein Mittel, mit dem sie zugleicii ihre zweite Ilauptt'orderung beim 
Friedensschlüsse erreichten: Entschädigung fttr den erlittenen 
Schaden. 

Im Vorwege sei bemerkt, dass sie in diesen nicht Ihre 
Kriegskosten einrechneten. Es heisst in der betreffenden l'rkunde 
unzweideutig ^fUr den Schaden, deu sie und iiire liUrger in den 
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dem Kriege vorangehenden Jahren frenominen !i;ibeii"J Der Aus- 
druck in dem in das Protoeoll cinjrt'liifrten Kegest: .pro suis dam- 
nis et expeusis'" zwingt nicht die Kriegakofitcn darunter mit 
einbegriffen m denken, und selbst wenn er es thäte, 80 kommt 
er nicht gegen die klaren Angaben der Urkunden anf. Zorn 
gnten Theil hatte sich wohl der Krieg dnreh sich selbst, durch 
feite Beute nnd LOsegelder besahlt gemacht 

Eine baare Geldentschadigung für jene Verloste nnn flberstieg 
natHrlieh die finanziellen Kräfte des dänischen Reichs, lieber- 
liaupt war die Zeit im Allgemeinen noch nrni an baareni und 
rasch umlaufendem Geld; eigentlieh nur die städtischen Kreise 
durchpulste eine schnellere und stärkere Circulation. Aber an 
seiner Statt gab es rindere Wertbey die Function eines Zahlmittels 
zn vertreten. Wie der Bauer sum guten Theil noch mit seiner 
Feldfrueht, so zahlten KOnige und Fürsten oft mit meist pfand- 
weisen Abtretungen von Landgebieten. Auch der Zweck der 
Pfimdnehmer war vorwiegend ein finansieller, eben der, besahlt 
ni werden; er hstte, sollte man meinen, nur die Vereinnahmung 
der Erträgnisse in Geld und Gut nötliig gemacht; allein sie be- 
durften einer Hypothek für ihre Sicherheit, und vornelnnlieh aus 
diesem Grunde erhielten sie in der Regel das Grundstück, aus 
dem jene Einnaiinien flössen, zu Händen und zwar nicht allein zu 
priyatrechtlicher Nutzung, sondern, was einen modernen Menschen 
js ungeheuerlich anmnthet und sich nur aus den herrschenden 
eigenthflmlichen Anschauungen der Zeit über die Natur des Staa- 
tes, dem Vorwiegen einer privatrechtlichen Auffassung desselben 
erklärt, auch zur AuBflbnng der ^öffentlichen Befugnisse, vor allem 
der Reelitspflege. Ein solches Zahlmittel hatte Dänemark allein 
disponibel für die Ersatzforderung, welche die Städte erhoben. Es 
konnte für sie. auch von dem rein rinanziellen Gesichtspunkt aus, 
dabei nur Ein Gebietstheil in Frage kommen : eben Schonen. Hier 
fand sich der ergiebigste und im ganzen Reiche wohl Uberhaupt 
allein erhebliche Zoll; nur hier Hess sich eine Vergütung für den 
nngeheuren Schaden in einer absehbaren Reihe ron Jahren er- 
warten. Dafftr wurden ihnen nun zwei Drittheile aller zu Skanör, 
Falsterbo, MalmO und Heisingborg Alligen Einnahmen auf 15 
Jahre zuerkannt, während dem Könige und Reiche das letzte 
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Drittel verblieb. Dieselben werden des Nftheren als Zoll, Sehnten-, 
Prabmen-, Wagengelder, Badenstener nnd Geriebtseinkflnfte nnd 
alle Übrigen GefHUe speeificiri Natflrlieb machte der Zoll bei 

den drei südliclien Sclilössern, beHonders bei Skanör nnd Falsterbo 
mit ihren vielbesuchten Märkten den Hauptposten aus, während 
Hclsingborg durcli die Zugeliörij^keit von 6 Harden unter den 7 
überhaupt verpt'audcten erheblichere Gericlits- und Katuraleinkünt'te 
versprach. Ich komme hierauf zurück. Warum aber war dem 
König das letste Drittel vorbehalten? Gewiss weil das geldarme 
Dänemark dieser Einnahmequellen nicht gnt ginslich entratben 
konnte, vielleicht auch nm eine Hand in Schonen zu behalten, 
dnrch fortdauernden Einflnss die wahre Landeshoheit nicht ver- 
gessen zu lassen. — Doch wie stimmte die Rechnung? Freilich 
wird niclit bestimmt gesagt, ob die Städte beabsichtigten, den 
Schaden vollauf gedeckt zu erhalten ; indess lässt es sich ans 
dem Wortlaut eher annehmen als abweisen. Aber dies um so 
mehr ans einer Nachrechnung. Allerdings steht diese ein wenig 
in der LufL Wir haben keine Angabe ttber die Erwartungen, die 
sie anf die Ergiebigkeit der schonischen Einnahmen stellten; aber 
es lässt sich nicht bezweifeln, dass die Zoll- nnd Stenerertrftge 
des von ihnen fast anssehliesstich betriebenen Verkehrs ans eigner 
Erfahrung ihnen annähernd bekannt oder berechenbar und auch 
die übrificn Gef;ille eines einigerniassen sichren Vorausclilags fähig 
waren. Ueberdies wird der Keicbsrath liaben nähere Auskunft 
geben können und doch auch geben wollen. Wie stellten sie sich 
innftchst znr Verzinsung? Um diese Darlegung ein wenig an- 
schaulicher zu machen, erinnere ich an das mir grade nahelie- 
gende Beispiel einer Verpfltodung an Lflbeck, die 1S69 die Her- 
zöge Albrecht nnd Erich von Lanenbnrg gegen Aufnahme von 
• 9737V2 W (<'a. 681,625 Um.) mit Stadt nnd Vogtei Möllu unter 
Einschränkung ihres jährlichen Ertrags auf 940 /Z^ vornahmen.* 
Danach ergiebt sich ein Zinsfuss von nahezu 10 ®/o« Die Dauer 
der Verpfändung richtete sich nach dem oftcn gelassenen Termin 
der Rückzahlung der ausgegebenen Anleihe. Der Hauptunter- 
schied zn der in Rede stehenden schonischen Verpfändung liegt 
darin, dass die ersterc ledliglich zur Zinszahlung diente, wlhrend 
diese das Schadenscapital selber zu vergttten bestimmt war. Man 
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aoUte freilich erwarten, dass die Städte auch die anfgelaufencn 
Ziluien berechnet und bei dem Pfandgeaehäft in AnachLag gebracht, 
den FAlligkeitatermitt offen gelaaaen oder wenigatena so weit bin- • 
aaagerflckt hätten, bia aie daa verlorene nnd veninate Capital 
TdUig ein^braeht zu sehen hoffen durften. Nun lässt sich ans 
den wiederholten Aljiechnungen der SUldte in der nächstfolgenden 
Periode die jährliche Durchnittseinnahme der zwei schonischen 
Zolldrittel anflehen; da es hier gar nicht auf eine so genaue Rech- 
nung ankommt, lege ich einfach die Krträgnisse des Jahres 1377 
nnd 78 zu Grunde, denen zufolge sie rund 3850 lüb. be- 
trugen.^ Rechnet man die übrigen QeftUe, Aber die mir eine 
genaue Angabe fehlt, hinzu, ao wird man aieher nicht Aber 
6000 7//^ ca. 420|OOOBm.) hinauskommen. Ihren Schaden hatten 
die Städte vor dem Kriege auf 150000 rein 450000 7?^ 
lübisch veranschlagt.^ Mitliin würde, die Zinsen ganz bei Seite 
gelassen, ein Zeitraum von etwa 75 Jahren nöthig gewesen sein, 
die Summe in einfachen Raten zu decken. Also weder Zinsen 
noch 75 Jahre, sondern nur 15! Sollten sich die klugen Raths- 
herren in ihrer finanziellen Vorberechnung ao sehr geirrt haben? 
Unmöglich. Man war mit dieser Abschlagasumme aufsieden. Und 
warum? Zum guten Theil sicherlich, weil der Sehaden nicht so- 
wohl den Stadtsftekel als die einzelnen Bürger betraf, die Erpres- 
sung oder liaub von Geld und Gut zu beklagen hatten. Keine 
Spur aber von dem Ersatzanspruch eines Beschädigten an die 
Städte, welche die Entschädigungssumme bekamen. Ganz abge- 
sehen davon, dass in den meiaten Fällen eine solche Schadloshal- 
tnng «na mehr oder weniger mangelnden Nachweisen und andern 
Gründen sich kaum durchfahren Uess, lag aie auch ohnehin gewiaa 
nicht m den Intentionen der Städte. 

Damit sie diese 16 Jahre die abgetretenen Einnahmen in Frie- 
sollen den besitzen und aufnehmen — lautet die Urkunde weiter — , 
sie so lange Heisingborg, Malmö, Skanör und Falsterbo mit allen 
zubehörigen Dörfern, Vogteien und Harden als Lutgute-, Sudreasbo-, 
Honeberghe-, Odens-, Hardagher-, Vroste- und Schotzeharde in 
Bewahrung haben. — Waa bedeutet diese Bewahrung? Die Urkunde 
ist abweichend von sonstigen Pflandbriefen , die eine auaftlhrliehe 
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Aiifsälilung der einzelnen Theile and Zubohörnngcn des verpftn* 
deten TerriioriiiniB nicht tu nnterlamen pflegen, auffallend knapp 
• in diesem Punkte gehalten, worans schon die Prisnmtion für die 
hergebrachte VerpfUndnngsart entsteht. So bedeutet denn die 
Bewahrung im Einklang mit den künftigen Thatsaehen unsweifel- 
liaft die militärische Besetzung der Schlösser, die Berechtigung, 
die Vögte cinznsetzon und die Rechtspflege zu üben. — Als zu 
Heisingborg geliörig werden die 7 ersten ITarden namhaft gemacht, 
wilhrend die letzte den SchloBsbezirk von Skanör und Falsterbo 
ausmacht Wenn Dahlmann der ersten Reihe, insbesondere der 
Sfldreasboharde im Ansehluss an Reimar Kock die Nordreasbo- 
harde angefügt hatS so scheint mir dies nach den vorliegenden 
urknndliehen Nachrichten eine unsnlAssige Aneignung einer von 
Kock beliebig gemachten Combination, es mUsste denn sdn, dasa 
die Lage der hinzugesetzten Harde ihren Einbegriff in den flbrigeu 
Complex unbedingt forderte, worüber icli ans Mangel an choro- 
graphischer Kunde mich nicht cutsclieidcn kann. Auffällig ist, 
dass dem Malmöer Schloss keine Harde zugewioson wird. „Nach 
der Karte bei Langebeck", sagt Dahlmann, ..die freilich das Zeit- 
alter Waldemars IL darstellt, liegt Malmö in der Oshogharde." 
Wenn man dem Urkundentext, dei* von allen an den Schlossern ge- 
hörenden Harden spricht, vollen Glauben schenken darf, so muss die 
Zugehörigkeit des Schlosses au ihr seitdem aufgehört haben. Oder 
liegt ein absichtliches oder unabsichtliches Vergessen vor? 

In diesem Hardenverband aber sind nacli der ausdrücklichen 
Angabe unserer Urkunde die Kirclilehn der Dopendenz von den 
Schlössern entzogen, wie sie sich überhaupt bei solchen Pfand- 
verscbreibungen sehr oft derartiger Ausnahmestellungcu erfreu- 
ten. Auch bleiben dieser Reichsrathsurkunde zufolge alle Geist- 
lichen , Ritter und Knappen, die in diesem abgetretenen Gebiete 
angesessen oder begfltert sind, bei ihren Rechten, nur dasa sie 
gegen die Schlösser ihre rechtmässigen Pflichten erfHilen sollen, 
während die niedere, gewerbtreibende nnd bäuerliche Bevölkerung 
nicht ansdrflcklieh gcschfltKt wird. Dahingegen fügt das ent- 
sprechende städtische Docunitiit jener ."^chutzgarantie noch die 
hinzu, dass sänimtliclie l^inwolmer geistlich und weltlich in 
Scboneu wie sie selber alle Freiheit ungehindert genie^sen möchten, 
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wenn sie mir der König mit den Scinigcn dahci liesse. Demnach 
wird iiier ein gewiss nicht nur ziitiiiliger und iiusserlioher Tnter- 
schied zwischen der Freiheit aller Einwohner und den Rechten 
der beiden oberen Stände gemacht. Bei jener Inpfandnahme von 
Mölln yerpfliohtet Bich Lttbeck, die geistlichen Stiftungen, sowie 
die eingesessenen VassUen, Bflrger und Bauern, also die gesammte 
BeTÖlkernng in ihren Rechten an belassen. 8ehr nahe lag, in 
jenen ersten Passns auch Bflrger und Bauern elnaubegreifen, und 
geschah es niclit, so war dnmit im Gmnde die volle landesherrliche 
Autorität diesen Klassen gegenüber zugestandon. Aber freilich 
lieisst es dann, sie sollen alle Freiheit, d. h. wolil das bestehende 
Verkehrsrocht wie die Städte selbst gebrauchen, wobei wieder 
die beliebte aber inbaltsloae Fiction einer Gleichberechtigung 
unterläuft. Von grossem Interesse ist da nun zuvörderst der 
Zasata, der dem König und dem Reichsrath die Befogniss offen 
hält, darflher auch während der Verpfilndongsdauer gegen die 
einwohnende Bevölkerung zu entscheiden. Indess wie war das 
möglich? Eäne Steueranflage oder sonstige Verkehrsbeschrftn* 
knngen konnten sie doch unter der städtischen Pfandherrschaft 
nicht verfügen, und somit bedeutet jener Ausdruck wolil nichts 
weiter als entweder eine imive Keininiscenz an die bisherige 
Landeshoheit oder aber die Abwehr der Verpflichtung von Seiten 
der Städte, die Landeseinwohner gegen Uebergriffe der dänischen 
Regiernngsgewalten an schirmen. Andrerseits aber hatten sich 
mit jener allgemeinen Znsichrung des Fortbestandes der Verkehrs- 
besiehungen die Städte gleichfalls des Rechtes begehen, neue 
Stenern und Zölle oder andere belästigende Verkehrsinstitutionen 
ananordnen, laicht minder waren sie zudem durch die Ooneession 
die dem König ein Drittel aller Intraden aus dem Pfandgebiete 
beliess, gebunden. Sie durften demgemäss nicht etwa den Zoll etc. 
für ihre Angehitrigen herabsetzen, da dieses den dänischen König 
an seinem Theile schädigen musste, indess lagen solche Vornahmen 
an sich schon den städtischen Absichten fern. — Eine weitere 
Frage ist, wie es in der Verpfändungszeit mit dem Recht zu halten 
war. Wäre die Einfflhrung etwa des Iflbischen statt des herge- 
brachten dänischen statthaft gewesen? Ob diese zunächst eine 
ErtragsdiflTerenz zn Gunsten des dänischen Königs und damit, wie 
ich eben andeutete, ein llinderniss für sich selber zur Folge ge- 
habt, weiss ich nicht anzugeben. In der Fricdeusuikuudc wird 
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über diese Frage ebenso wenig Aufschlnss gegeben, wie über 
die Unabänder liebkeit der bestehenden so eben von dänischer 
Seite anerkannten Abgaben , Verschwiegenheiten, welche sieh ans 
der praktiBchen ' Bedentnngslosigkeit dieser Fragen erklären. Die 
Städte wollten offenbar, weder formell noch materieU, eine Aende- 
rung des alteingelebten dänisehen Reehtssnetandcs, die Hass und 
Hader, Verworrenheit und Schwierigkeiten aller Art gebracht 
haben würde. Nach der vollen Ausübung territorialer Hoheit 
Uber ein fremdes gemeinsames Gebiet stand nicht ihr Ehrgeiz. 

Nun beaehte man aber noch dies bei der Betraehtnng Jener 
pfandrechtliehen Errangenschaften! 

In der kcilner Oonföderationsurkunde iiatten die Städte die 
Betheiligung an den erhofl'ten Resultaten in der Art regulirt, dass 
sie den in den Königreichen etwa erworbenen Nutzen nach Mann- 
sahl anftheilen, die zu erwerbenden Freiheiten oder Rechte aber alle 
gleichmäflsig geniessen und gebrauchen sollten.^ Sie unterschieden 
somit swischen immateriellen Rechten und in Geld umsetsbaren, theil* 
baren Gewinnst und verstanden unter letzterem wohl die Beute und 
Ablösungsgelder der Gefangenen, obschon es auffällt, dass der Ge- 
meinscliaft der Gewinnchancte nirht die des Verlustrisicos entspriclit, 
das jeder für sich trägt, dann alle Entschädigungssummen, welche 
sie von den beiden Königen erwarten mochten. Aber auch die 
etwaigen Pfandschaften von Burgen und Landen? Unbedingt 
wenn eben diese Fürsten sie gewährten. Nun leee man aber in 
der Urkunde die weitere Uebereinkunfti dass die von. Prenssen 
nnd der Sfldersee keine Kosten oder Einbnssen haben durften 
dnrch den WStdg von Schweden, die Herzöge von Meklenburg, 
den Grafen Heinrich von Holstein oder irgend einen Herrn. Da- 
für sollten andererseits die genannten Ötädtegruppen nicht an den 
Burg- oder Landerwerbungen der Herren participiren, sondern 
nur der wendischen es freistehen, mit denselben bezügliche Uebereiii- 
kommen zu ihrem Nutz und Frommen zu treffen, jedoch unbe- 
schadet des Kaufmanns Recht Man sieht, dass den verbundenen 
prenssisch-sttdseeischen Städten der Nachtheil einer Verbindung 
mit den Ftlrsten, wie sie die wendischen bezweckten, den 
Vortheil zn Überwiegen schien; denn man wird doch in ihrem 

* U. B. 1 Nr. 4U (p. 375 gegen EndeX 
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»bleboendoD Verhalten kaum die Wirkung einer siegreiehen ex- 
elnsiven Intereaeen hemcbaft der letsteren erkennen wollen. 
Wie jene eich Enniehst nur bu einer eiigährlgen, diese da- 
gegen sn einer sweijührigen Coalition verstehen, so wollen erster« 
aneh Mobh die Gemeinnamlceit der Icriegerischen Aktion mit den 
Fürsten, keinerlei aber in Kosten und Nutzen im Gegensatz zu 
diesen, die ein l)estininites Tlieilnn^sverfahren formuliren. ISic 
waren am nächsten und unmittelbarsten interessirt, waren die 
Nachbarn der Fürsten und des Schauplatzes, auf dem sich der 
Krieg abspielen musste, auf dem Ocenpationen und Erwerbungen 
Ton Schlössern ete. in Aussieht standen. Aber wie, war der Ver- 
zicht ihrer Bundesverwandten auf diese etwaigen Erwerbungen der 
Lsndesherm nicht ein ^nnz nnbehntsamer Schritt? Da gilt es 
zuvor festzustellen, was man nälier unter denselben verstand, ob 
die eigenen militärischen oder die staatsreclitliclien Errungenschaften. 
Im ersteren Fall erschiene die Resignation nicht eben gross, da sich 
die Verzichtenden dessen getrösten durften, dass die städtischen Heer- 
kräfte bei Eroberungen in den angegrifTenen Ländern das gute Beste 
thttu würden. Allein höchst wahrscheinüch war der andre gemeint 
Zwar gibt die kölner Cionföderationsurkunde nicht den Schlflssel 
für diese Frage, aber wohl, wie mir scheint, die nachmalige 
Verabredung zwischen den Meklenburgen und den vier wendischen 
Städten, denen kurz nachher Greifswalde gleichberechtigt und 
gleichverpfiichtet zur Seite tritt', die aber überhaupt wenn gleich 
nicht formell, doch in Wahrheit und in UebereinstimmuDg mit 
dem kölner Traktat als Mandatare der Übrigen kriegsbetheiligten 
wendischen Städte auftreten. Danach sollten alle während des 
Bundes gemachten schonischen Errungenschaften, sei es der ge- 
mimten Fftrsten oder Städte und beständen sie in Burgen, Landen, 
Zöllen n. s. f. zusammengethan und nach einem näher formulirten 
Modus getlieilt werden, die Städteantheile aber nach Ablauf einer 
Reihe von Jahren den Fürsten anheimfallen. Auch hier sieht 
man sie auf eine landeshoheitliche Stellungnahme in Schonen oder 
auf Incorporation einer dortigen Erobrung in ihre gemeinsame 
Herrschaft oder die einzelner Gemeinwesen Ton yornherein Ver- 
sieht thun. Kurz vorher war der engere landesitotliehe Bund 
und mit keiner geringeren Absicht geschlossen', als eine Auf- 

' LUb. U. B. UI Nr. 622. H. K. X Nr. m 
* Vgl oben. 
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tlicilung des ganzen zu erobei-ndcn Ivoiclies und dir Zulegung 
seiuei' einzelnen TheÜBtücke an das holsteinische und meklcn- 
borgische Machtgebiet durchzaftthron , welchem letzteren natur- 
gemlM auch Schonen snftUt. Ich kann nun den Traktat der 
contrahirenden Städte nnd Heklenbnrger nicht anders anf&SBeni 
als dasB jene die schonische Landesherrachaft toU nnd nmgetheilt, 
wie etwas Selbstverstindliches den letzteren anerkennen. Sie 
konnten ihn nur eingehu, wenn sie völlig frei über die überhaupt 
städtiischerseits etwa gewonnenen schonisrhen Besitzungen disponiren 
durften. Zwar heilst es strenggenommen nur, wenn sie ein 
Schlosß u. 8. w. in ihre Gewalt bekämen^ aber unmöglich sind 
doch die Erwerbangen gemeint, welche sie ansachliesslich fUr sich, 
ohne Mithälfe ihrer stAdtisohen Bitndner machten, sondern viel- 
mehr die der Stfldte insgesammt Dies angegeben mtlssen aber 
auch die übrigen Mitglieder der Conföderation einmal fOr sich 
auf jede landesherrschaftUche Inanspruchnahme der von ihnen 
mit oder allein genommenen Schlösser etc. in Schonen vezichtet 
und zugleich die Meklenburger, die längst nach meinem Wiederer- 
weib trachteten, als hierzu berechtigt erklärt haben. Jedenfalls 
ist nur dann das Vorgehen der wendischen Städte correct und 
loyal Nur der Landesherr aber kann das Land oder eine Nut- 
zung desselben zu Pfand oder sonst wie vergeben. Verzichteten 
daher die Prenssen und Süderseeer auf jede Pfandverleihung 
oder Überhaupt jeden von den Meklenburgern , den präsumtiven 
Landesherrn erreichbaren Vortheil, so haben sie damit jeder Aus- 
sicht entsagt, in Schonen etwas anderes zu erlangen, als ev. den 
Mitgenuss von Handelsfreiheiten, der in der einzigen Clausel über 
die Uuverletzhchkeit des kaufmännischen Rechts mir um so mehr 
gesichert scheint als ihr die Thatsache zur Seite steht, dass jene 
vier wendischen Städte fflr den Fall neuer Privilegien das Inte- 
resse aller ihrer Helfer ausdrflcklich wie ihr eignes wahrzunehmen 
versprachen. An eine Pfaudnahme des ergiebiegen schoniachen 
Zolls und andrer Nutzungen aber, worauf man, sollte ich meinen, 
als Ersatz für Kosten und Schäden, als Lohn für gehabte Mühe 
zumeist rettectiren musste, können demnach die preussisch -siulcr 
seeischen Städte nicht gedacht haben. Ich frage wieder: Wie konn- 
ten sie sich so ihren eignen Interessen in den Weg stellen? Aber 
nachträglich noch ein Bedenken. Wodurch wurden denn die Mek- 
lenburger Landesherrn? Durch das Recht der Erobrung oder 
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durch die vertragsmässige Abtretung der Däueu? Nncli den ur- 
kandücbeD AuslassuDgen der Herzöge kann ich uiclit zweifeio, 
dasB sie and mit ibuen die Stttdte die Erobernog mit dem tUnUh 
lechtliehen Erwerb IdeotificirteDy fireiiich die letsteren in der on- 
klaren, halben Weise nur fttr die sweijfthrige Verbindung« noch 
weniger naeb dem laRdesherrliGhen Oebahren des Schweden, wie 
es iu der Ausgabe eines Hchonischen Preibriefi} an die Städte zur 
Erscheinung kommt. Nach allem tiesagten bin ich der l eber- 
zeuguug, dass» die genannten zwei Stadtegruppen auf dem kölner 
Tage sieb bewusst des Auspruchs entäussert haben, an den 
Schlössern und Landen etc., inaonderheit iSchonens, die in der 
sweijäbrigen Verbindnngszeit anter die melLienburgische Oberho- 
heit gebraeht würden, zu participiren. £b steht nichts im Wege 
die leider nicht durchweg positiv naehweisbare Behauptung der 
sehonisehen KflstenscblOmer, auf die es hier anlcommt, ausachlicBs- 
lich durch die weiidisolien Städte in vollem Umfang anzunehmen: 
von Ilelsingborg steht für eine gewisse Zeit die Besetzung seitens 
der Lübecker fest', während in Betrefl' der Einsetzung der Haupt- 
leate auf den übrigen Schlössern uns wohl Berathungen und Mass- 
nahmen mitgetbeilt werden, aber leider nicht mit näherer Angabe 
darflber, ob sie nur dem wendischen StAdtelcreise entnommen 
Warden.^ Dafür wird uns durch die ausdrflcklich berichtete Be- 
grensnng der Hauptmannuchaft von Sehloss Kopenhagen auf Haupt- 
lente wendischer Städte wenigstens ein Analogieschluss in jenem 
Sinne ermöglicht. >iach der Behauptung des Herzogs in seinen 
Klageartikel'i von 1I-J73 hatten die Städte ihm die Landeslierr- 
Bchaft über alle ihre dänischen Erobrungeu zugesagt ' Zwar steht 
sie nicht gans in Concordanz mit der Traktatsurkunde, die bloss 
von schonischen spricht» allein die mttndlichen Zusicherungen mdgen 
ttber diese hinausgegangen sein. Nur dann erscheint auch erst 
die besondere urkundliche Vereinbarung des Niederbruchs des 
Kopenhagner Schlosses in dem gehörigen Lichte: sie bedeutet die 
Zusage de8 präsumtiven Landesherrn, das« er mit dieser Einbusse 
an künftigem Besitz einverstanden sei. üeberdies können wir eben 
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aus der ausschließlichen Beaeisang des Schlosses durch die wen- 
dischen Städte in OemSssheit der kölner Abttachuugen auch auf 

die städtische Anerkennung der meklenburgischen Landeshoheit 
über dasselbe zuriickBchliessen und hinwieder, diese voraussetzend 
ihnen allein das Besatzungsrecht zuerkennen, liebten sie aber 
ein solches hier und in Heisingborg thatsächlich aus, warum nicht 
auch in den übrigen Fällen? — Genug, ich halte mich zu demSatae 
berechtigt, dass die schoniscben Sclildsser mit ihren Zubehörnngen 
in Uebereinstimmnng mit den geschlossnen Verträgen anssehliess* 
Uch Ton wendischen Städten gehalten nnd awar gleich pfandweise 
genutzt sind; dies letztere, weil das ihnen Terbriefte Recht sq 
treuer Bewahrung ohne Zweifel auch die Nutzniessung in sich 
fasst. Die Pfandlioheit der Städte aber, wie icli mich streng urkund- 
lich ausdrücken will, bestätigt sich durch eine merkwürdige That- 
Sache. Die Kathmannen der Stadt £iburg, die, wie wir wissen, von 
König Albreeht eine Vittengemarknng nnd awar, wie wir hier er 
fshren, gegen «ne sicher aber nicht gleiehwerthige Kanfiinmme et- 
halten hatte, suchten bei' der Städteversammlnng y. 6. Oct. 1368 
die Erlanbniss in ihrer thatsächlichen Einrichtung nach. Unter be- 
stimmten Vorbehalten ward sie ihnen zum Theil./ Wann in aller 
Welt hatten die Städte in einer friilieren oder späteren Zeit, da 
sie nicht Pfandherrn waren, das Recht, eine solche V'ergabunj; 
der eigentUcheu Landesobrigkeit gut zu'heissen oder — mit der 
Position ist hier zugleich die Negation gegeben — zu ▼erwerfen! 
£ine blosse Höflichkeit oder Gunsthaseherei der £lbnrger fflr 
ihre neue Gründung gegenüber den mächtigen, durch Kundschaft 
und Bouthie überlegnen Inhabern der alten Nachbarvitten kann 
ihr Ansuchen so wenig bedeuten, als die yerklansnlirte Antwort 
der Städte sie wahrscheinlich sein lässt. Sie sind schon jetzt — das 
scheint mir der Sachverhalt — die Herren im Lande, die zwar, 
weil sie es nur zeitweilig sind, bestehende Eigenthum8verhältui.sj5e 
nicht nmstüiaen oder eigenmächtig abändern können, deren Ge- 
nehmigung aber eine von anderer, befugter Seite ausgehende 
Neurung derselben bedarf, fis ist kein zwingender Hindmngs- 
grund vorhanden, jenen, will man so, landesherrlichen Akt allein 
für die slavischen Städte in Anspruch zu nehmen; der Städtebesehluss 
wird nicht etwa als ein „männiglicher ^ausgegeben. — Den schls- 
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genden Beweis aber f&r ihre denehige alleinige AnfDabme des 
BolioDieelieii Zolls ohne Mitbertteluielitigang der buDdesverwandten 
Gemeioden behalte ich späterer Gelegenheit Tor. — Wenn nnn 

dem so war, so {;^eNviuut'ii die einschlägigen Friedeusbestiromungeu 
nach mehreren Seiten eine besondere Beleuchtung. Ea wird mit 
ihnen nur einer schon bestehenden Pfandschaft die Anerkennung 
XU Theily wenn sie auch mit einem Wechsel des Pfaudgebers und 
«ner Vermehrang der Pfandhalter verbunden war. Die beiden 
leisten Thatssehen stehn in eansalem Znaammenhang, indem dnrch 
erste jene begrenzende Formel der kdlner Gonföderationsarknnde 
eliminirt, nnd damit dem gesammten Städteyerband der Zutritt 
znm Inhaberecht der PfandBchaft eröffnet ward. Hätte nun nicht 
eben dies ein Grund für den wendischen sein sollen, sich der 
Pfandnalime von dänischer Seite zu widersetzen, bei der bisherigen 
Stt verharren? Ja, weou er einem uakten Egoismus gefolgt wäre. 
Aber dazu war er allein schon zu Islug. Wie hätte er nur auf 
eine ttbereilte, unbesonnene Ck>nceBBion poehend die im Grunde 
lustbarsten Errungenschaften des Friedens seinen Mitlüünpfeni 
cum Mitgennss versagen Icdnneji? Wo wäre die Eintraeht der 
verbundenen Städte geblieben, auf der alles ruhte? 

Folgt in der Abtretungsurkunde eine Bestimmung für die 
Eventualität einer gewaltsamen Wegnahme der Schlösser während 
ihrer VerpfändungBzeit, wobei otl'enbar an die schwedisch-meklen- 
burgujchen Herren gedacht ist. In solchem Fall sollen die Städte 
keinem Vorwurf unterliegen, nnd König and Keiciisrath verpflich- 
tet sein, ihnen mit ganzer Maeht zum Wiedererwerb zu helfeui 
flie zu »vrien myd mynnen unde myd gudhe**. 

Immerhin ward ihnen mit diesem Pfandbesits eme grosse 
Masse finanzieller Mittel disponibel, wenn sie gleieh entfernt nicht 
den Schadensbetra^^ erreichten; in ihrem lö jäliri{;en Gesammt- 
crgebniös mögen sie an 70 — 80000 lüb. brutto (= c. ö'/i Mill. 
Km.) ausgemacht haben. Davon gingen aber die Ualtekosten der 
Schlösser ab, die alle naturalen und pecuniären HardeneinkUnfte 
versehlangen und flberdies etwa den 6. Theil des Zolls. . — Zu- 
dem hatte man in der miUtärischen Besetzung der Schlösser eine 
gewichtige Garantie fflr die siohere Durchfahrt durch die Hanpt- 
Btrssse des hansischen Verlcehrs, den Sund nnd endlich auch fär 
die Vertragstreue Erfüllung de« allgemeinen Freibriefe. Oder 
durfte mau nicht erwarten, dass unter dem städtisclien Regiment 
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sich Boine saoi Theil empfiudliolieii NeaeraDgen einlebten, den 
Charakter allza nnliebBamer ZngeBtftndniaee und damit an Beiz sor 
Opposition verlieren wttrden? 

Alle ConceBBionen aber ttberbot ein weiteres Reelit| desBen 
Erwerb die ungehenerliehste Brrangensehaft des deutschen Bürger- 
thums überhaupt bezeichnet, das Kecht, diu däuische KOiiigswahl der 
städtischen ZuBtimmung zu unterziehu. Man denke nur, die Städte, 
der dritte Stand, auf den der hohe Adel stolz herabsah, schnellt 
sicli auf eine Höhe, welche seine Stellung weit überragt; und die 
deatschcn, die fremden Städte mischen sieb nicht bloss beherrschend 
ein in die ihnen einmal sngestandne wirthschaftliche Sphäre der 
dänischen Nation, nein sie gewinnen einen massgebenden politischen 
Einflnss und in der wichtigsten nnd eigensten Befuguiss derselben, in 
der Bcfugniss über ilire oberste Leitung und Vertretung zu entscheiden. 
Ihr Königthuni, in dem sich ihr staatliches Leben persönlich zusam- 
menfassto und darstellte, wird dem fremden Willen unterthan, sein 
Symbol, die Krone, nach Gustav VVasa's bezeichnendem Ausdruck eine 
Kramwaare der Hanse. Sollte man nicht glauben, dass sie sich 
im VoUgefahl des Sieges mit J^Uhner, bewusster Energie auf das 
ihnen bisher entlegene Gebiet der hohen Polifilc verlegt hätten? 
Doch nein! Es wai* nur ein freilich eminent hoch und keck ge- 
griffenes Mittel einfacher Handelspolitik, das allerdings mit seinem 
Druck auf das politische Dasein der Nation unendlich viel tiefer 
deraüthigen und stacheln mnsste iiU die Festsetzungen, welche den 
eigentlichen Zweck ihrer Friedenspolitik ausmachten, und zu deren 
Sicherung sie allein es ergriÜen, ciu Mittel, ganz congenial ihren 
Strebnngen und Fortschritten auf rein wirthschaftlicliem Gebiet, 
▼ermOge deren sie seit mehr denn einem Jahrhundert Handel 
und Schiffahrt auf Ost- und Westsee in fast monopolarilger Weise 
beherrschten. 

Sehen wir nun den bezOgl. Passus der Urkunde genauer an, 

so traf man Vorkehr für dreierlei Fälle: 

1. Will der König sein Reich behalten und keinem anderen 
Herrn abtreten, so soll er den Frieden mit dem grossen 
Siegel nebst den Bischöfen, Rittern und Knappen, als Ver- 
tretern des ReicheS| welche die Städte dazu ausersehen, 
bekräftigen. 

2. Will er dagegen bei seinen Lebzeiten sein Reich an einen 
andern abtreten, so soll und will der Beichsrathy wie 
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zweimal betont wird, es nicht gestatten, eu sei denn mit 
Rath der Städte und uach erfolgter Erueueruug ihrer Pri- 
vilegien. 

3. Sollte der König sterben, so soll der Reiclisraih es in der- 
selben Weise halten. 

Wir erinnern uns» dass der KOnig ihm vor seiner Abreise 
Vollmacht snr vertretangsweisen Regierung gegeben hatte nnd 
zwar wohl anbedingte, da sonst fnr ihn efn loyaler Frledens- 

schluss mit sfegendeii Feiiuleii leirlit iiiciit ^ut möglich sein konnte. 
Insofern war der Friede mit Waldemars (jenehmiguiig geschlossen, 
wie denn die Urkunden diese oft genug urgiren. Andrerseits aber 
hatte er seinem Kath eben nicht zum Absehluss dieses einzelnen, 
80 besehaffuen Friedensgeschäftes Vollmacht ertheiit, die ja, liätte 
sie ezistirti unsweifelliaft vorgelegt wäre, was nieht geschah. Gewiss, 
sie war in der von uns unterstellten Generalvollmacht enthalten, 
allein eine solche war bei Geschäften von so weittragenden Folgen, 
wie der Frieden, wohl nur gebriuchlicb, wenn ihre Träger sich 
mit dem Auftraggeber im Ganzen darüber in Einvernehmen ge- 
setzt liatten. Dass dieses aber zwischen dem König und seinen 
Mandataren über beredeten Frieden zuvor erreielit, dass er in 
der That mit seinem vollbewussten Willen geschlossen wäre, wird 
niemand glauben können. Kr erschien den Städten jedoch und 
das mit gutem Grunde als der eigentliche Träger des Staates und 
seine rückhaltlose Ratification sur Sicherstellnng des Frieden^' 
Werkes in hohem Masse erwttnscht. Wie sie von dem schwer beug- 
samen, stolsen Monarchen erreichen, oder gelang es nicht, wie 
ibu der Mittel berauben, ihm geilihrlich, furchtbar sn werden? 
Nun hat man, wenn ich nicht sehr irre, den ersten Bedingungs- 
satz immer dahin intt rpi(;tirt, dass der König, falls er nicht mit 
seinem grossen Insiegel den Frieden vollzöge, der Krone verlustig 
gelin sollte. Das freilich wäre ein ebenso wirksames als demü- 
thigendes Zwangsmittel gewesen. Dann hat Suhm Hecht, eben 
hierin einen Ausdruck der grosseu Machtsteigerung des noch un- 
fertigen Keichsraths, Dahlmann in dem ganaen Frieden ein Symp- 
tom flir die Falle innerer Uebel und die allgemeine tiefe Abnei- 
gung des Adels gegen seinen Herrn, und Nitisch endlich, einen 
AUianaschlttss zwischen Reichsrath und Städten darin zu erkennen. 
Aber einmal stimmt eine solche Auslegung nicht mit der That 
Huclie. dass Waldemar nie den Frieden mit dem gewünschten 

De u icke, üezivhuiigei) der lliiu Hustädte etc. 7 
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Staatasiegol i'Htiüoirt hat uud deBHcn uugcaelitet niclit abgesetzt ist, 
und eb«o8owenig mit der Faasuiig der Urkunde selbet — In dem 
«weiten Satse wird dem KOnig fttr den Fall, dass es ihm nach 
dem Kriege mit all seinen Üblen Folgen nicht mehr anstflnde^ 

König zu bleiben, das Recht zur Ucbertragung der Krone znge- 
sprochcn, wenn auch mir ein XOrsciilai^srcclit damit gemeint war. 
Dann fällt dem neuen Kegenten die PHiclit zu, die Privilej^ien 
der Städte zu vollziehu uud dem Kcichärath, dercu Zustimmung 
zur Thronfolge einzuholen. Aber wie, weun Waldemar seine 
Krone nach wie vor tragen will? Nun so soll er besiegeln, ohne 
daas man ein directes Mittel, ihn zu zwingen, wüaste oder wollte. 
Hätte die Absetzung in jenem Bedingungssatz angedroht werden 
sollen, so würden die redegewandten Rathsherrn doch wahrliafUg 
bei der Wichtigkeit der Sache auf eine klarere Formuliruug ge- 
drungen haben, etwa: Der König besiegle; thut er es nicht, so 
Süllen und wollen wir, der ReicliHrath, ihn entsetzen. Das hiesse 
klar, freilich auch deutsch gespruchen. Ks ist daä aber eben eine 
falsche Substitution. Der fragliche Satz ist nichts anderes als der 
Ausdruck des Falles, dass Waldemai* König bleiben will und bloss 
aus Grflnden logischer Klarheit gemaoht und in Gegensatz gestellt 
zu dem nachherigen: Wenn er abdanken will. Beides ist in sein 
souTorftnes Belieben gestellt Würde man auch einem entthronten 
Fürsten noch das Recht zuerkennen, die Candidatur für die Tlnon- 
folge aufzustellen, wie man es thatV Denn jenes losteden lässt 
sieh doeh unmöglich, es drastisch auszudrücken, zu einem blossen 
Kaummacheu auf dem Königsthron herabschwäeheu. An diesem 
positiven, Bo wichtigen Zusatz in der fraglichen Formel muss eine 
andere Interpretation durchaus den Uals brechen; sie kommt in 
den Widerspruch, den Kdnig absetzen und ihm uoeh dn weit- 
gehendes Beeht bei der Küre des neuen beilegen. — Auch von 
andrer Seite lässt sich der Frage beikommen. Waldemar war es 
gewesen, der seinen Staat, welcher wie unheilbar an dem überall 
sich eindrängenden und alle nationale Dascinsformcn bedrohenden 
Einlluss deutscher Machthaber zu kranken schien, äusserlieh wie- 
der gesamnielt und innerlich in immerhin heilsamer Weise durch 
eine ausserordentliche Steigerung der Künigsgcwnit gekräftigt hatte; 
zwanzig volle Jahre hatte er an diesem Werk mit einem bewun- 
derungswürdigen Aufwand von Energie uud Klugheit und mit 
grossem Erfolg gearbeitet. Es kann nicht anders sein, als dass 
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boi aiilem Druek, wie er sich in deu jUU8ch«D Aufotäodeo und 
fielfaclien urknodliclieii KliigeD, meist jedoch geistlicher Herren 
äassertei IndeM Kam guten Thcii mit jener hohen Btaatsmftnnischen 
Aufgabe reclitfertigte, im Volke Anhänglichkeit, Scheu und Ehrfurcht 
vor einem solchen Herrscher lebendig wurden und blieben. Hätte 
mau sich entscliliessen können, ihn uacii vielfach glückliclier und 
lauger Wirkuaiukeit zu eut.setzeny Wir haben aus dem letzten 
Jalirzehut das Beispiel einer Entthronung in dem bcuachbarteu 
Schweden, aber sie traf einen Monarehen, der statt sein Reich 
zusitmmenanhalten, ein Stttck nach dem andern preisgab, flber- 
haupt entfernt nicht an die Tflchtigkeit des Dftnenkönigs heran- 
reichte und dastt in unbesonnener Weise einer revolutionären Be- 
wegung mit sehr radicalen Massregeln entgegengewirkt hatte. 
Lud doch fehlte viel, dasö das ganze Volk, zumal die unteren, 
iininer nocii eintiuösreichen Stände der Thron-Entöetzung beige- 
falleu wären; nach sieben Jahren wurde der cntschiedne Wunsch 
nach Eflckberufung in weiten Kreisen laut. Man sieht, wie wenig 
dieser Vorgang zur Erklärung eines so einmttthigen exorbitanten 
Beschlusses des dänischen Keichsraths dienen konnte, König Wal- 
demar au depossediren. Dos zur Königswahl berechtigte und diese 
auch wohl noch thatsächlich Yolhsiehende Volk ^ als Ganzes konnte 
allenfaUs nehmen, was es zu geben, aber bloss der Ausschuss der 
Reichsstände, der noch nicht einmal eine fertige, verfassungsmässige 
Existenz gewonnen liatte, gewi.sri nicht. — Man wendet vielleicht 
eiu, von einer wirklichen Entsetzung war ja nicht die Kede, son- 
dern nur von einer eventuellen, deren Vermeidung selbst bei dem 
König stand. Allein bedeutet eine solche Drohung viel weniger 
als ihre Erflnllung? Qenug, nach allen Seiten scheiot es mir un- 
thunlicli, jene Bedingung so zu verstehu, als was sie sich auf den 
eraten Blick vielleicht ausnimmt, als den Ausdruck für des Königs 
etwaigen Sturz. — Andrerseits konnten sich die Städte aber nicht 
damit zufrieden geben, den g;inzen mühe- uml opfervoll erlangten 
Frieden von seiner Laune abhängig zu machen. Es war eine 
conditio sine qua non, wenn sie ohne abwartende KUcksicht auf 
seinen Eutscheid den Frieden von vornherein unangreifbar sieher 
gestellt wissen wollten. Und so kann ihre Forderung an den 
Reichsrath, ihn auch ohne königlichen Consens zu halten, gar 
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nicht Ijcfrcindeii, eine Forderung, die Ubrif^en^ zwecklos war, wenn 
in diesem Fall der König abgesetzt weiden sollte, und sonach die 
obige Darlegung gleichfalls bestätigt. Aber darf nicht befremden, 
daä8 der Keichsrath sie genehmigte? Immerhin mag es als Zei- 
chen dafür gelten, dass er iu dem politischen Leben der Nation 
ein mitentecheideuder Factor geworden war, aber es war doch 
etwas UuiungänglicheB, wenn er anders nicht auf den so noth- 
wendigen Abschluss des Krieges verzichten wollte. Ueberdies 
moehte er sein Gewissen mit der freien Vollmacht des Kdiiigs 
salviren. Den Städten wair jene Znsage genug: reprftsentirte er 
doch in der llauptsachc die iiiilitiiiische Kraft des Landes, ohne 
die Waldemar gar nicht an eine \ Crwcrfung des Friedens und 
kriegerische Revanche denken konnte. Meikwilrdiger, indess wohl 
nur zatUUiger Weise steht sie nicht iu der reichsrathüchen Ur* 
künde, sondern in der städtischen, die überhaupt dieser nicht un- 
wesentliche £rgänaungen hiususetzte. — Im Fall eines Thron- 
wechsels aber sollte jenes unnatttrlichci krankhafte und für die 
Städte immer ein wenig unsichere Verliftltniss, das in einem hOchst 
wichtigen Punkte dem Könige allerdings seine monarchische Re- 
giemngsgewalt entzog, durch die Verständigung des Reichsraths 
und der Städte über die Terson des Nachfolgers in L'urtlall ge- 
bracJit werden, der sich zuvor überhaupt erst durch Bestätigung 
der hansischen Gerechtigkeit zum Lrwerb der königlichen Würde 
befähigen musste. ich hebe nachdrücklich hervor, dass es sich nicht 
um das liecht einer nachträglichen, sondern einer der Wahl vor* 
angehenden Zustimmung handelte; jenes wäre viel weniger inhalts- 
reich gewesen. Denn sass erst einmal der König, durch den 
Volkswillen erhoben, auf dem Thron, so war damit eine Macht 
der Verhältnisse geschaffen, gegen die auaukämpfeu sehr schwer 
und risqnaot war. — Kurz gesagt, war mit Jenen urkundlichen 
Vereinbarungen die Königswahl für alle Zeiten dem iicifall der 
Städte untergeben, eine Ikfugniss, die der einer einfachen Kin- 
setzung nicht allzu fern stand. Den Dänen verblieb nur die 
Initiative für die Aufstellung der Oaudidatur. Für den Fall ilirer 
Verwerfung seitens der Städte ist zwar keine ausdrückliche Be- 
stimmung vorgesehn, al>er es ergibt sich von selbst, dass dann 
rechtlich die Nothwendigkeit einer neuen .Aufstellung entstand. — 
Da ist jenes Recht, das beredt wie nichts anderes den gewaltigen 
Aufschwung beseichuet, den das norddeutsche Städtetham in seineu 
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heryomgendsten Vertretern erkämpfte. Es ist die liOchste Stafe 
jener langdavemden, ewig ringenden Entwieklnng der deutschen 
Nationalitftt gegen die dänische nnd der Triumph der ersteren. 

Gewiss ransste es mit dem Verlust an 8ouvcrainetät, den es 
brachte, auf das empfindlichste den Monarchen treffen, aber 
vielleicht noch unmittrlbarcr das Volk, obenan Reichsrath und 
Keichsstände. dessen Fundanientalrechfc, den König zu küren, es 
in weitgehendster Art verkürzte. — Es war ein in der deutschen 
Geschichte noch nicht dagewesenes Verhältniss. Wenn Kaiser Karl, 
der in seiner Richtung anf den Norden Tergehlich yerenchte, das 
▼ergessne kaiseriiehe Lehnsrecht Aber Dänemark' leise wieder in 
Geltnng sn bringen, so setzten sich die seinem Scepter nnter^ 
gcbenen Städte in den Hcsitz eines Rechts, das fast niclits Clerin- 
gcrcs bedeutete. Wie wunderlich verschrobene Vci hiiltnisse! 
Welche Curiosität aber gar, dass Rostock vom dänisclien Reiche 
zn Lehen ging'; es war ihm an seinem Theile eine Art Lehns- 
recht Aber den Lehnsherrn zuertheiltl — Man versuche sich ein- 
mal in die Stimmung hineinsufahlen , die diese unerhörte Nene- 
mng in adligen und fürstlichen Kreisen erregen musste: meist 
landsässige Städte werden Herrn Aber die Souverainetät einer 
sehr ansehnlichen ausländischen Nation. In der That, es lag in 
diesem Verhältniss etwas Ueberapanntes, Unmögliches, wenig Ge- 
währ der Dauer und zugleicii nicht «^'crinf^e Gefahr, auch die, 
dass bei jeder Doppelcandidatur der Prätendent, der dem EinHuss 
der Städte unterlag, ihr Feind wurde, und um so entschiedner^ 
je lockender ilim der Erwerb der Dänenkrone vorkam. Ihre Ver- 
einigung aber hatte dem weder feste Geschlossenheit noch feste 
Entschlossenheit entgegenzusetzen, nnd wir dflrfen uns nicht eben 
sehr wundem, wenn wir sie bald genug in der Austtbnng jenes 
Rechtes langsam und schlaff und schliesslich zu seiner Aufgabe 
ohne grosses Widerstreben bereit iindeu. 

Vor der Hand aber thürmteu sie eine Caution auf die andere. 
Durch die bisher genannten Rechts- und Bositztitel nicht hinläng- 
lich sicher und zufrieden gestellt, veranlassten sie den Reiclisrath 
nocli znr eventuellen Uebergabe des Schlosses Warberg, indem 

bei jeder Uebertretung des Friedens der Hauptmann sammt seinen 



1 Dahlmann, a. a. 0. p. 44 Anm. l. 



Digitized by Google 



102 



Mitbefohlsliaberii sieh mit domselben so lange sn ihnen hal- 
ten sollten, bis sie gestilint sei. Der zeitige Hauptmann Curd 
Moltkc, der selbst in Strnlsiuul als Reichsratlismitglied anwesend, 
fertigte eine Urkunde aus, in der er sicli auf Geliciss des Kcini^s 
und des Hauptmanns Henning und mit liatli und Willen des Keichs- 
rathes anlieiscliig machte, den Städten sein Sehloss offen zu halten 
und fflr sie selbst einzutreten, wenn innerhalb der 16 Jahre eine Ver- 
letBUDg in irgend einer Friedensvereinbarnng gesehähe. In irgend 
einer. Fast möchte man das »dafttr", welches in der Reichsraths- 
nrknnde den betreffenden Sats einleitet, auch wohl die seitliche 
Bescliränkung der Bürgschaft als Argumente gelten lassen, dass 
sie nur die Abtretung des schoiiisclieu Pfandgebietes decken sollte. 
Allein das ist doch nicht haltbar; denn dann hätte jene Urkunde 
sich niclit des nachherigen allgemeinen Ausdrucks „in alledem das 
vereinbart ist" etc, den Überdies die Einzelorkunde Moltkcs wie- 
derholt, bedient, sondern des engeren „In alledem, das vorge- 
schrieben"} Und beziehen wir die Bürgschaft zugleich auf die 
Sicherstellong der naohfolgenden KOnigswahlbestimmnngen, so fehlt 
jeder ansprechende Grund , das Privileg aus dem Kreise ihrer 
Wirksamkeit auszuschliessen. Freilich wird man nicht geraeint 
gewesen sein, jede kleinere Verletzung desselben gleich als einen 
vollgültigen Anlass zur Inanspruchnahme des Warberger Schlosses 
anzusehn. Fehlte eine genauere Bemessung der Verletzung, 
welche diese zur Folge haben sollte und durfte, so war dies 
eben einer natflrlichen, praktischen Selbstregelung flberlassen. 
Wenn er aber, filhrt C. Moltke mit seltsam naivem Ausdruek 
fort, zu kurz würde in diesen fflnfzehn Jahren, so sollte sein 
Sohn Evert und Claus Scriver in seine Stelle und Verpflichtung 
treten: einmal doch ein Beweis für die nächste Erblichkeit dieser 
Öchlosshauptmannschaft und zugleich eine darauf gebaute neue 
Sicherheit für die Fortdauer dieser städtischen Disposition über 
Warberg. Dieser Brief Moltkes wird nun nicht bloss von ihm, 
sondern allen anwesenden Reichsräthen besiegelt, wie er denn ja 
auch nur der Functionär des Reiches war. Im Grunde aber kam 
doch fUr diese Acqnisition das meiste auf das Treuwort des ange- 
sehenen und oftgenannten Ritters an. — Immer ist das Augen- 
merk der Städte auf Schonen und seine angrenzenden Landschaf- 
ten gerichtet; Warberg war ein Scliloss, dessen Wichtigkeit sich 
schon durch sein häufiges Auftreten iu der Verpländuugsgeschichte 
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der leisten Jahrsehnte doeumentirt'; es beherrschte Halland nnd 
gab einen sioberen Rttekhalt fDr Schonen, gewiss auch gnte 
Ertrüge. 

Und welches sind nun die Städte, denen jene sclionisclien 
Pfandrechte nnd jenes Mitl)elli('iligungsreeht an der dünisclicn 
Königswahl vcrlielien wurde? .Man erwarte bei ihrer Aufzählung 
niclit den so ttblicheo, indes» keineswegs darum formelhaften und 
inliaUsarmen Znsatz, „die in ihrem Recht" oder auch gin ihrem 
Orlog begriffen sind'' nnd ähnliehe Wendungen , wie sie eben 
noch in dem grossen Freibrief begegnen« Nichts davon hier; sie 
flind alle bei Namen genannt nnd diese: Lübeck, Rostock, Stral- 
sund, Wismar, Greifs wald, Stettin, Colberg, Neustargard, Cöln, 
Hamburg, nrcnun; von Preussen: Cnlni, Thorn, Elbing, Danzig, 
Königsberg, Braunsberg; von Livland: Riga, Dorpat, Ueval, Per- 
nau; von der Öildcrscc: Campen, Dcventor, Utrecht, Zwollo, Ilase- 
iet, Gröningen, Zierizsee, Breie, Middelburg, Arrcmode, Ilarderwik, 
Ztttphen, Elborg, Stavoren, Dortrecht» Amsterdam. Dies Namens- 
verzeiohniss ist ydllig identisch mit dem des stralsnnder Privilegs, 
wihrend dies, wie ich schon anmerkte, wesentliche Verschieden- 
heiten aufweist beim Vergleich mit dem inhaltlich fast gleichlau- 
tenden Freibrief König Albrechts. Ohne Frage haben wir hier 
die sämmtlichen Städte der itolner ConfVideration vor uns: man 
hat in den zwei Kriegsjahren sich besonnen, dass ihnen der Vor- 
tritt im Reigen der hansischen Städte gebühre; daher die Ver- 
änderung jener Namenalisten in den zwei Freibriefen, deren letz- 
tem alle übrigen Hansestädte in allgemeiner Form angeschlossen 
werden. Es ist dies, wie ich glanbe, ein direoter Heweis und 
soviel ich weiss, der einsige, dass ausser den genannten Städten 
keine hervorragenden sieh an dem Kriege irgend activ betheiligt 
liiibcn, was nicht ausschliesst, dass kleinere zugefügte Gemein- 
wesen durch kleine Contingentc an Geld oder Mannschaft ihren 
grösseren Schutzstädten geholfen haben. Und jenen directen Be- 
weis unterstützt der Mangel eines GegonbewelBCS, indem wir kein 
nrkundliches I^eugniss fttr die Betheiligung noch irgend einer an- 
deren Stadt haben; und die weitergehenden chronikalischen An- 
gaben wollen dem Urkundenmaterial gegenflber in dieser Frage 
nichts besagen. 



• Cfr. H. K. 1 Nr. 2üü (p. Ibb); 'Idb (p. Iü2) (vgl. auch Nr. 322). 
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Wie Bteht es nun «ber mit der ihataäehlichen Betheilignng 
der einzelnen conföderirten Städte? Von den meisten steht sie 
nfttflrlieh von vornlierein ausser allem Zweifel. Ancli Stargard 
gehört ZQ ihnen und die widersprechende Behauptung Koppmanns ' 

beruht auf einem Missverständniss. Etwas anders ist es mit 
Hamburg und Bremen, ganz anders mit Köln bewandt. 

Erstgenannte Stadt hat bis zum 6. Oot. 1368 sicli der Theil- 
nahme an dem kölner Bunde entzogen. Es bedurfte vielfacher Weit- 
läufigkeiten , einer besonderen Zusammenkunft-, Berathungen und 
Schreibereien her und hin, und der ernsthaftesten Vorstellungen ^ 
ehe sie aus ihrer sögemden und durch eine altsu behutsamei 
wenig ehrenvolle Rfieksichtnahme auf ihr Icleines Sonderinteresse 
Yorgeseiehneten Politilc heraustrat und sich zu einem freilieh immer 
noch nicht ganz entschiedenen Anschlnss an die ConfSderation auf 
dem angegebenen Tage bewegen liess.^ Den Anschlag hierfür 
wird nicht zum letzten der rasche und sichere Fortgang der 
städtischen Waffenerfolge gegeben haben. Beschränkte sie sich 
auch, mit Zustimmung der verbündeten Städte, auf die Aufnahme 
des Pfundgeldet^ und eine Geldbeisteuer im Betrage von 900 7/^ 
ittb. ^ (ca. 63,000 Rm.), so galt sie doch fortan als vollberechtigtes 
Uitglied der Gonföderation und betheiligte sich wiederholt an ihren 
Versammlungen wlihrend der Eriegszeit^ — 'Auch mit Bremen 
trat Lttbeck im Auftrag der gemeinen Städte wegen des Zutritts 
zum kdlner Verbände auf derselben Zusammenkunft, die es mit 
Hamburg und zwar in dieser Stadt am 9. Febr. 1308 hatte in 
Verhandlung. Bremen verwies auf seine notorisch schweren Ver- 
luste in jüngster Zeit und bat um Dispens von einer eigentlichen 
kriegerischen oder finanziellen Unterstützung, während es sich 
zur Pfundzollerhebung bereit erklärte und diese nachmals auch 
ausführte. Den Lflbeckern aber genflgte diese Bereitschaft nicht^ 
und auf der nächsten grossen Johannisversammlung wurde zum 
Besehluss erhoben, Bremen nochmals um seine Beihttlfe zur Expe- 
dition zu beftragen und zu der Tagfahrt vom 6. October zu ent- 

« Ebd. II p. 262. • 

* H. R. I Nr. 418; 421 § 6, 12; 427 § 11; 434. 
s Ebd. Nr. 436 § 5; 443 ; 469 § 18, 27. 

« Ebd. Nr. 479 § 15, 35, 40. 

» Ebd. Nr. 490 (489 § 2t); 503 etc. 

• Ebd. Nr. 427 § 11. 
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bieten.* Da änderten Jedoch die Städte ihre Meinung, nahmen 
in der That anf die vorgehaltenen schweren Schicksale Bremens 
RttelcBicbt und überhoben die Stadt fiBr den nächsten Winter Jeder 
Untersttltinngspfliclit, nm sie ihr aber fttr den künftigen Sommer 

im Fall der Fortdauer des Krie^^es anfziierlegen.' Wohl keine 
Fraf^c, dass sie dnnn diosor aucii iiHclikam und dadurcli dio Kin- 
k'zieliung in die (.'üut'oderation und deni^cmiiss in die Naniens- 
iiste und Bcvorzu^unj^en der in liede stellenden Urkunde erwarb. 
— Ganz anders liegt die Sache mit Köln. Diese Stadt hat sich 
in keiner nennenswerthen Weise an dem Unternehmen betheiligt. 
In ihr wurde, wie wir wissen, der Kriegsbnnd der Städte ge- 
schlossen , aber die Urkunde erwähnt nichts von einer Verbind* 
lichkeit, die sie übernommen. Das Einzige, was sie that, war die 
Ausfertigung von Creditiven an die südersecischen , Bächsisehen, 
pommersehen, livländischen und westphälischen Städte.-* Wir 
haben dann vom 5. Februar 1.368 ein Anschreiben der lübecker 
Versammlung der vier wendischen Städte in ausgesucht höflicher 
Form, in dem sie sich zunächst für die ausserordentlich liebens- 
würdige Aufnahme ihrer Rathsendeboten bedanken, sodann die 
Fruchtlosigkeit der letzten Verhandlungen mit Waldemars Ge- 
sandten, dessen diplomatische Beschönigungen und immer erneute 
Ränbereien mittheilen und angesichts dieser unerträglichen Lage 
um die mögliclist huldige Zusendung ihres Absagebriefes bitten.* 
Nie zeigt sieii aber Köln ferner an irgend einem uu^< dem Kriege 
resultircnden Verhältniss, sei es an der rfundzoUvcrtheilung oder 
an sonstigen Dingen betheiligt Zudem erhub sich im Laufe d. J. 
1368 eine sehr leidenachaftlidie Missbelligkeit zwischen der rhei- 
nischen und ostseeischen Reichsstadt, deren Andauer sieh bis fast 
mm stralsunder Frieden nachweisen läast und die eine lebhafte 
Oorrespondonz, zugleich mit von kölnischer Seite hineingezogenen 
Fürsten veranlasste. Es handelte sich vorab um nichts weiter als 
um eine Forderungseinklage eines kcduer von einem lübecker Bürger; 
da aber der crstcre sich dem Rechtsspruch des lübischcn Kaths 
nicht unterwerfen wollte, ergab sich daraus die principielie Frage, 
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ob die Stadt des Verklagten, nlso Lübeck, die entacheidciido In- 
stanz bilden solle. Genug;, es kam so weit, dass Kr)lii Lübeck 
absagte, und wenn es seine Feindseligkeiten noch verschob, so 
war doch das Verhältoiss beider ein äusserst gespanntes', als 
am 21. Oet. die gemeinen Seestädte sich ins Mittel legten und an 
Kdln den Ansprach stellten, ihre compromissorische Intervention, 
wie Lftbeck gethan, gleichfalls gnt zvl heissen. Lehnte es dies 
ab nnd beschwerte die Lübecker in irgend einer Weise, so er- 
Iclärten sie sich bereit, seine Bürger in allen ihren Städten anzn- 
sprcclien und Kepressalien an ihnen zu nelimcn.'- Um so mehr 
darf CS verwundern, in der Friedensurkunde auch die Stadt Köln 
verzeichnet zu finden zur Anthcilnahmc an den Erfolgen des 
Krieges, die sonst nur den activ betlieiligten confödorirten Städten 
zukamen. Der Erklärungsgrund wird iu Folgendem zu suchen 
sein. Der Bund ffthrte nach Köln, wo er geschlossen, seinen 
Namen, und es war in gewisser Weise ganz natürlich, den Ort 
jener hochwichtigen Versammlung, zumal er sich ihr gegenüber 
unzweifelhaft gastlich nnd entgegenkommend erwiesen hatte, mit 
dem Verzeichniss der Bundesstädtc zu verbinden. Auch die grosse 
Bedeutsamkeit der Stadt, sowie ihr althansischer Charakter mögen 
mitgewirkt haben. Docli das Entscheidende wird noch ein anderes 
gewesen: ohne allen Zweifel hatte sie einen Absagebrief an Wal- 
demar zugesagt; sonst hätten die wendischen Städte ihre Zuschrift 
nicht in die vorliegende Fassung einkleiden können. Aber nicht 
weniger zweifellos scheint mir, dass sie ihn auch wirklich einge- 
geben« Denn hätte sie ihr Versprechen und die Mahnung der 
Städte nicht befolgt, so würde sie sich ja damit selbst ihre Mit- 
aufiiahmo in die Friedensnrkunden verbeten haben , nnd sicher 
wäre diese unterblieben. Erst jcuu supponirtc Thatsaclu! liisst diese 
uns völlig begreifen. Hatte sie nämlich einen Fehdebrief eingesandt, 
So lag es nahe, ja war nöthig, sie auch in den Frieden einzube- 
greifen, selbst wenn sie dem eigentlichen Kriege ferngeblieben. 
£ine weitere reelle Bedeutung hat natürlich dies nicht gehabt, 
weder die Theilnahme an den Einkünften des schonisclien Pfand- 
gebiets noch an den Wablverhandlungen beim nächsten dänischen 
ThronwechseL 

• ■ 

' Nachweise s. H. R. I p. 47Ü Anui. 
Ebd. 1 Nr. 510 § 12. 



107 



Die drei Urkunden, welche die Dftneo anssteUtcn, deren eine 
also die haii8i8<*hen Freiheiten, die zweite die Verpftndnngen und 
die Wahlordnung, die dritte C. Moltices Verpfliehtnng ▼erzeichnet, 
waren sXRimtlich Ratificationen, ßs fehlte nur noch die Zustim* 

mung der nicht erscliicnenen Krirlisrätlie und vor allem die des 
Königs. Für beides wurden sojrleieh die Formulare aufgesetzt; 
d:is eine, für den Reat des Keielisratlis insi^esainint , ist mit dem 
Datum des Friedenstajres versehn, während das andre überhaupt 
den SchlusspassuB fortliess. In jenes nahm man nur die allge- 
meine Erlclürnng der Zawiiiigang sn den getroffnen Vereinba- 
rungen, in dieses dagegen, wenn ich recht flhersetae, beide CoUec- 
tivnrlcunden der DEnen auf. Andrerseits fertigten die Städte, 
wie immer unter dem Siegel des hansischen Versammlungsortes, 
unter dem der Stralsunder^ denen sie dnfUr TÖUigc Schadloshaltting 
verbürgen, eine provisorische Urkunde über den Frieden ans. 
Für die Theihialinie der zngeftlgten Gemeinwesen gibt der Ein- 
gang derselben . sowie der sich anschliessenden städtischen Rati- 
ficationscntwürfe. der neben den bekannten sechs noch die übrigen 
Stüdte Prcussens hervorhebt, während auch hier sonst nur die 
confödorirten namentlich anfgeffihrt sind, einen beachtenswerthen 
Beleg. Wichtiger aber sind die darin nachgeholten FriedensBu* 
sfttse. So, dass König Waldemar bis Miohaeli nltohsten Jahres mit 
seinem grossen Siegel ratificiren soll. Fahrwahr eine sehr weite, wohl 
mit Rflcfcsicht auf des Königs Umherreise bemcssnc Frist! Unter- 
bleibt CS, so reserviren sich die Stüdte die freie Wahl zwischen 
innehaltung oder Verwerfung des Friedens, an welchen letzteren 
Fall die Klausel eines halbjährigen, also den Winter 1371 72 
umfassenden Stillstands geknüpft wird. Wenn sie im Grunde 
hiermit auch bloss einen Druck auf des Königs Bereitschaft zur 
Friedensgenehmignng beabsichtigten, so zeigt sich doch wieder, ^ 
wie wichtig ihnen diese erschien. Ziehn sie aber die Fortdauer 
friedlicher Verhältnisse vor, so ist eben Reichsrath und Reich ge- 
bunden, sie gleichfalls zu beobachten, eine Bestimmung, die um 
so weBentÜcher, je mehr Waldemars Widerstreben ohne Druck- 
werk wahrscheinlich war. Ich sagte schon, dass diese ihre 
unrichtige Placirung nur zufällig und ohne grosse Bedeutung 
sein dürfte; man mUsste sich denn bereden, darin den Aus« 
druck einer gewissen Scheu der verhandelnden Ileiehsräthe 
zu erkennen: nämlidi selbstgestandnermassen ihren König und 
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Herrn nach einer Riehtnng in seiner monareliisehen Sonve- 
minettt sn vernichten. — Die noch Hbrigen Beliebnng^n or- 
geben Bich unmittelbar ans der dänischen Urkunde; so soll 
wenn Waldemar vor dem Termin der Besieglang mit Tode ab- 
geht oder einem anderen Herrn die Krone übergeben will, die 
p;esclilo8scne Sühne in voller Kraft bleiben. Mag nun aber der 
König bcHiegeln oder nicht, mag er sterben oder sein Reich an 
einen andern abtreten, so wollen die Städte, falls sie sich znm 
Festhalten am Frieden entschUeasen, ihn in GemSssheit der beiden 
festgestellten Entwürfe mit dem grossen Siegel bekräftigen, ohne Übri- 
gens dabei an einen Eingabetermin gebunden zn sein. Der eine ent- 
spricht dem dänischen Privileg, der andere der VerpfUndnngsnrknnde 
besflglich der schonischen Schlösser. Aber wie armselig ist nicht 
vergleichsweise der Inhalt des ersten! König Waldemar, der 
Keichsrath und alle Einwohner Dänemarks überhaupt sollen volle 
Verkehrsfreiheit und sichere« Geleite haben in den Stiidten, ihren 
Märkten, Häfen und Landen, ganz wie vor dem Kriege. Was 
wollte aber jene bei dem Monopolhandel der Hanse gross be- 
deuten? — Weiter garantirten auch sie ihrerseits den Dänen, dass 
nur der Schuldige haftbar, kein anderer seiner Schuld entgelten 
solle. Dann die Zusage der völligen Beilegung des Krieges, and 
damit ist es ans. — In beiden Urkundenformularen fehlt das 
Datum der Ausfertigung. 

Damit haben wir den allgemeinen, die Gesammtheit der Städte 
betreffenden Theil des Friedenswerkes erledigt. Nun kamen noch 
zwei b('H<»iidere auf den Frieden bezügliche Angelegenheiten zu 
ihrer Regelung, deren erste von der letzten stralsunder Versamm- 
lung des vorigen Jahres schon auf die Tagesordnung dieser Zu- 
sammenkunft gesetzt war. ' Der Recess belehrt uns, dass es sich 
um eine Streitigkeit zwischen den Dänen und der Stadt Zierixsee 
hi^delte. Sonstige Zeugnisse Aber ihre Einsei heiten dflrften kaum 
vorhanden sein« Die Städte nehmen sich der Sache an und brin- 
gen eine Uebereinkunft su Stande, wonach die Dänen, doch oline 
weitere Anspräche, sieh bereit erklären, den Zwist in dem allge- 
meinen definitiven Frieden aufgehn zu lassen. Zunächst erhellt 
aus dieser Fassung, dass sie die klagende, die Stadt Zierixsee die 
augeklagte Partei war \ sie stellen ja trotz ihrer überaus gedruckten 
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SitaaUon die Bedingung. Welcher Zeitpunkt aber mit dem 
AbechlnsB des Definitivfriedeiis gemeint seit Uiwt sich nicht mit 
völliger Sicherheit ausmacheDi indcM ist im höchaten Masse wahr- 
sciieinlich, dass es eben der 24. Hai, der Tag des urkundlichen 
Abschlusses mit dem Reichsrathe war. üann ist jene Vereinbarung 
während der allgemeinen Friedenaunterliandliuigeii zu Stande ge- 
kommen. Es wurden liierüber zwei Urkunden ausgefertigt, die 
eine dem Keiclmhauptniann Henning, die andere der Stadt Zierixsee 
übergeben. Das (janze bedeutete einen l!^rfolg dieser Stadt, den 
sie der bttoduerisclien Vermittlung dankte. Vielleieht hängt damit 
die ein wenig auft'alleude Thatsache ihrer Besendung des stral- 
sunder Tages durch zwei lUthminner zusammen, während sonst 
nur abseiteu der sttderseeischen Städte die weitaus mächtigste, 
Campen ein Gleiches gethan hatte. 

Das andere Anliegen, vuu dem jwir noch Kunde haben, be- 
tritlt Kostuek. Wir erinnern uns, da.ss der Keeessein^^ang rustocker 
und Wismarer Rathseudebuten nielit namhaft macht, dass also 
beide Städte, wie sich auch aus der Saclihige leicht ergab, die 
Versammlung nicht beschickt hatten. In alle Friedensurkunden 
werden sie gleichwohl mit einbegriffen ohne Klausel. Nun stand 
ihr Landesherr aber mit Dänemark nach wie vor in Fehde: wie 
sollten sich dabei diese landsässigen Communen verhalten? Waren 
nie nieht durch das vorläufige FriedenBiustmment der Conföderir- 
ten tfkr seine Geltungsdauer in ihrer Haltung gegen Dänemark 
gebunden? Und wie, wenn sie sich au der furtdauernden Fehde 
ilires Herrn betheiligtcn, war damit nicht zugleicli ein Friedbrueh 
jener gegeben? Sie halten docii mit „saiuender band" den Frie- 
deii gesell lossen; war die Gesammtheit uicht pÜichtig, für das 
Verhalten ihrer (ilieder aufzukommen? Das nun freilich nicht 
Dazu eben waren die Einaelratificationeu da und immer verblieb 
bei den Friedschlflssen des Bundes den einzelnen Städten die 
Möglichkeit, sie nicht zu acceptiren. Wenn aber jene Landstädte 
ihre fehdenden Fttrsteu weiterhin noch thätig unterstotzeu woll- 
teil, so konnten sie unmöglich ohne Weiteres und vOltlg in den 
Ilansefrieden mit eintreten; es bedurfte einer specielli n Regelung. 
Für Kustoek haben wir eine solclic in einer erhaltenen L'rkunde 
vom 2ö. Mai, ulsu zwei Tage uacii dem Friedeusschluss. ' Sie ist 

* ü. K. Iii unter deu ^ill4:blrägen. 
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zu Stralsund zwischen seinen Ratliinannen, die offenbar zu diesem 

Zweck eif^ciis sich eingestellt hatten, einerrfeits, Hcnnint? uiul den 
übrigen K:itlijj;t'bL'rn des Ui;lclis undrerijcitö viicinbart, und ihr In- 
halt knr/i dicöcr: Wenn das dänische Keicli und die niekleubur- 
gische Herrschaft in einem Kriege begritien sind, soll der Friede 
zwischen den beiden Parteien doch tbrtbestcbu, so dass die Unter- 
thanen des Reiches^ in Rostock ebenso sicher sind als die Bürger 
Rostocks im Reiche. In diesem Falle wird vorausgesetzt, dass 
Rostock sieb iu keiner Weise an der Fehde seines Herrn betbei- 
ligt Tbnt es dies, so ist Folgeudes ohne Friedbruch znlftssig: 
Der Herzog darf fttr Geld Schiffe kauten oder mietheu zur Aus- 
fuhr von Mannschaft und Nahrungsmitteln aus dem rostueker 
Hafen, das Ixeich aber diesen »Sciiift'en e^ben hier Schaden zufügen; 
und die Kostocker liinwieder dürfen dauu mit gewaftuetcr Hand 
ihrem Herrn helfen, jedoch eben nur au Ort uud Stelle. Fallen 
aber die Mannen des Königs oder Kelches mit Heerschild und 
Heerfahrt in Meklenbarg ein, so dürfen sie mit aller Macht ihrem 
Herrn innerhalb der Landesgrenzen beistehn and diese ihnen be- 
liebig schaden. Und wollen sie schliesslich ihren Herrn auf einem 
überseeischen Eriegszuge gegen Dänemark mit Reisigen nnter- 
stUtzen, 80 sind sie gehalten, diese ihre Absicht 4 Wochen zuvor 
nach Wordingborg — der beliebten Residenz Waldemars — durcli 
eine Gesandtschaft kund zu tliun, die natürlich dänischerseits völliger 
Sicherheit gcniesst. Vier Denkbriefe wurden über diese Stipu- 
lationeu ausgefertigt, zwei für die nächstinteressirten Parteien, 
einer fttr Lübeck , dem Bandesvororte and einer für Stralsund, 
dem Orte der Versammlang. Mau sieht, woraof es den Dänen 
and Rostoekem ankam. Diese wollen- dem Frieden und seinen 
merkantilen Segnungen nicht fem bleiben; jene wollen dies natür- 
lich nur um den Preis einer möglichsten Sicherstelluug gegen 
etwaige im Interesse der Landesherrschaft geführte Angriffe von 
Seiten jener: ein Compromiss ist die Folge. Den Kostoekeru 
wird im Ganzen die Erlaubuiss einer Defensive in Meklenburg, 
insonderheit ihrem Ilafeu gegen die Dänen zu Theil, während nie 
bei einer beabsichtigten Aggressive zu einer vierwöcheutlichen 
Aufsage verbunden sind. Natürlich ist dann an einen friedlichen 
kaufmännischen Verkehr nicht mehr zn denken, aber es kann 
ihnen doch nicht hintei*drein der Vorwurf eines Vertragsbruches 
erwachsen. — Zunächst ist die Frage, ob das iu gleicher Lage 
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befindliche Wismar sich auf eiiio ähnliche Art mit den Däueu vcr- 
Btftndigt hat. Wir wiMeu darüber freilioii gar nichts, aber ich 
glaabe cbeo aus der AnaLogie seiner Situation und Interessen 
eine dahin gehende positive Vermuthung rechtfertigen z\l iKdnnen. 
Freilich ist für sie der Umstand ein wenig stOrend, dass die bei- 
den so nah und vielt'acii verbundenen Schweatcrstädte nicht eine 
genieiuHame Urkunde auswirkten. — Und wie mag zu diesem 
Vorgeiien Rostocks Herzog Albrecht gestanden haben? Uline sein 
Wissen wird es schwerlich gescheh6u sein, und dann doch auch 
mit seiner Genehmigung. Der Krieg wurde von ihm fortan nieht 
mehr mit heftiger Energie geftthrt, und zudem standen seine Städte 
immer in einer eigenthttmlich unabhängigen Stellung. Die Heer* 
häufen Rostocks und Wismars dienten im stidtisehen Heer nnd 
uieht in dem seinigeu, wie er ihnen ja auch fttr seine pünktliclie 
Vertragserlilllung Unterpfänder ^a.h. Fa' that am besten, das An- 
suchen liostocks um (jlenehniigung seines Beitrittes zum llanse- 
iVieden trotz seiner eigenen Zurücksetzung, namentlich im Inter- 
esse des auch für ihn nicht unwichtigen Verkehres zustimmig zu 
beantworten. — Man kann nun die weitere Ueberlegung anknflpfen, 
dass die Landsässigkeit die weitaus meisten Städte derselben Even« 
tnalität aussetzte, in entstehende kiiegerische Verwicklungen ihrer 
Territorialherrn mit dem dänisclien . Reich liiueingezogeu zu wer- 
den. Wie dann? Nun man daciite nicht an diese Möglichkeit, 
weil sie fern hig. Die iMeklenburger da^^egen standen in voller 
Fehde mit ihm, die brennende Jb'rage verkiugte ihren Entscheid. 

Eine weitere Bemerkung verdient, dass die auf der letzten 
Versammlung schon im Entwurf ausgearbeiteten Ratificationen, 
welche ditf Städte auf diesen Tag offenbar zur Auswechslung mit 
den Reichsratbsurkunden mitbringen sollten, nicht eingegeben 
wurden. Ich weiss nicht, ob man damals gedacht hat, dies nur 
im Fall einer etwaigen königlichen Ratification zu thun. Jetzt 
aber machten die 6tudte die Eingabe ihrer einzelnen Ausferti- 
gungen, natürlicli im Einvcrständniss oder mit Kenntuissuahme der 
Keiehsräthe von der vorgängigeu Uebcrgabe der königlichen Briefe 
abliängig. Auch waren die vorschriftsmäsaig mitzubringenden 
Ratificationen durch verschiedentliche Veränderungen, von denen 
ich bloss die beiden wesentlichsten hervorhebe, unbrauchbar ge- 
worden. Bei der ersten Friedensverabredung (Nov. 1369) hatte 
mau die Vcrpfünduugszeit der sehonischeu Schlösser auf 16 Jahre 
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normirt; naeh meinem Dafürhalten kann es keine Frage sein, dasB 
die verflossene Zwisclienseit jetst von ilir abgerechnet ward; 
immer warde aber noch der Kest jener einjährigen Dififerena, ein 
halbes Jahr etwa, gestriehen, und dies ist das einsige Zagestftnd- 
nifls, das die Stftdte den dftnischen Unterhindlem anf unserem 
Tage in Abänderung der vorjÄhrigen Verträge gemaciit iiaben. — 
Sodann hatten sie damals die entschiedene Unvorsichtigkeit be- 
gangen, ihren iiatiiicationen das Datum der damaligen Verhand- 
lungen zu geben. Es hieiAS das: der Friede ist an ihm vollkräftig 
geschlossen. Aber wie waren sie dazu ermächtigt? Sie selbst be- 
hielten sich ja gleichzeitig die erforderliche Besprechung mit den 
verbflndeten Landesherren vor; erst Ostern lOste der AbUnf der 
Allianz ihre gegen sie eingegangeneu Verpflichtungen. Jene 
Datirun^ stand im Widerspruch mit ihrem gleichzeitigen nuder- 
weiten und cinrecten Verfahren. Auf sie hätte Herzog Albrecht, 
wenn er darum gewusst , seine Klage wegen einseitiger Süline 
mit einem gewiääcu Hecht stützen können. Es galt in den neuen 
Ratificatiouenen diese Unbesonnenheit gut zu machen. 

Um kurz zn recapituliren , so war die Friedeusausbeute der 
Städte diese: sie erhalten die rflckhaltlose Anerkennung und zu- 
dem eine immerhin wesentliche Erweiterung ihrer alten dänischen 
Oerechtsame. Dazu kommt die Verpfändung der dem Sund zu- 
gekehrten 4 schonisclien Küstenschlösser, sowie zweier Dritlheile 
von alU'ii liier fälligen Nutzungen und Einkünften auf 15 Jahre 
und zu guter Letzt das ewige Recht einer weitgeheuden Mitwir- 
kung bei allen folgenden Köuigswahleu. 

Nnn erübrigt noch zu einer vollen und sicheren Beurtheilnng 
des Friedens der liinweis darauf, dass der kflnftigen staatsreehtr 
liehen Angehdrigkeit der Stadt Wisby mit zubehdrender Insel, um 
derentwillen «inst diese vielverwiekelten Streitigkeiten and Kämpfe 
begannen, in keiner Weise gedacht wird. Haben nun die Oon- 
föderirten an sie die Forderung gestellt, diese ihre Eroberung 
an die friliiere schwedische Landesherrschaft zurückzugeben? 
Daun hätten wir ein neues Zugestand niss und nicht geringer Art, 
das sie dem Feinde nachgegeben hätten. Oder haben sie einen 
solclien Anspruch nicht erhoben, iiaben sie Wisby einem vielleicht 
selbst gewollten oder doch zum guten Theile mitverschuldeten 
Schicksal flberlassen? Die Beantwortung dieser Frage macht es 
liüthig, eiueu kut'zeu Rückblick auf die bisherige Leidensgeschichte 
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der alten ostseeisohon Verkehrsraetropole , die mit dem üeberziig 
des dänischen Eroberers aogetzt, zu werfen. An der Expedition 
VOD 1362, die ihn rächen sollte, bat sie sieb durch Aufnahme 
des angeordneten Pfnndgeldea betheiligt, nicht aber dnrch ein 
mitthatiges militiriaeheB Eingreifen.^ Das arge Zerstdrungswerlc 
Waldemaren ward Jahrs daranf dnreh eine Feuersbmnst fortge- 
setzt, die einen grossen Theil der Stadt in Asche legte. Fortan 
scheint der Muth, das Selbstvertrauen der einst so stolzen 
Commune so gut wie gebrochen. Auch auf das Verlialten der 
alten ßundesverwandten wirkte das merklich ein. So erhoben 
die Hamburger bei sich nochmals Pfundgeld von ihren Bürgern, 
weil sie dieselben nicht mehr als Uansebrttder ansehen wollten.^ 
Schwedische Städte mochten sdt Alters der Hanse angerechnet 
Bein, eine Stadt aber, die den eigentlichen Erbfeind derselben als 
Oberherrn anerkannte, sehien in ihr keinen Ranm in haben« 
Wisby selbst suchte natürlich seine alte BnndeBzugehörigkeit, ja seme 
alte superiore Bundesstellung aufrecht zu erhalten. Im Dec. 1362 
fragen seine Katlimannen bei den vereinigten Städten an, ob sie 
in den dänischen Stillstand mit einbegriffen seien, und bitten 
am Nachricht über etwaige ttble Anschläge, natürlich gemeint 
yon dänischer Seite und vorkommenden Falls nm Httlfe.^ Die 
Veifaältnisse Gothlands waren dann im Jahre 1363 anch ein 
Gegenstand wahrscheinlich wiederholter Verhandlungen zwischen 
den Städten und den beiden nordischen Königen, um dieselbe 
Zeit als der Herzog von Sacliseii im Auftrage König Waldemars 
über eine finanzielle Angelegenheit und die Sicherheit der Insel ver- 
handelte ; der ersten Angabe wird wohl eine Beschwerde über die 
Pfundzollerhebung zu Grunde liegen.^ £s schien günstige Zeit für 
alte gegen Gothland gerichtete Rivalitäten und Tendenaen der ünab- 
hängigkdt, sich an& neue energisch anfisnnehmen. Das Zugrecht 
von Nowgorod nach einem städtischen Oberhof war eine alte 
Streitfrage zwischen der alten Ostseestadt nnd dem schnell nnd 
hoch entwickelten Lübeck.^ Sie kam nun aufs neue in An- 
regung, aber noch lange nicht zu ihrem Austrag, immer noch 

« H. K. 1 Nr. 2ÜU. 

* Ebd. Nr. 287 § 6; 292 § 3; 305 § I ; 325 g 1. 

* Ebd. Nr. 290. 

* Ebd. Nr. 293 § 4, lü. 

* Ebd. p. 30 ff. 
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behält jene ihre beyorzugte Stellung neben Lttbeck auf dem rusai- 
sehen Harkte; ans dner von beiden Stftdten soll einem Beaehlnaae 
der Jnniversammluug des J« 1363 gemäss der Geistliche am 
Pctei'shofe, gewiss nach längst bestehendem Brauch gewählt wer- 
den. Den Kig.-iein aber, den Vertretern der Livländer. die bis 
daliin iniiner in einer inferioren Stellung innerhalb der geniein- 
sameu livlüudisch-gothländischen ätädteabtheilung standen, wird 
in Nowgorod ein eigenes Drittel eingeräumt Dagegen findet 
ein weiterer, auf Flandern bezüglicher Streitpunkt zwisehen ihnen 
und der Hutterstadt Uber die Gemeinsamkeit der Kasse vor der 
Hand nicht seine Erledigung.^ — Gegen Ablauf der Waffenruhe 
unterlässt man städtischerseits nicht, auch die Gothländer aus- 
drücklich zu warnen.^ Und Jan. 1364 nimmt man sie, gewiss 
auf ihre ]>itte, in den ^5chutz der Städte auf, wenn sie nur keine 
Lebensmittel nacli Dänemark ausführten/* Man erkennt, in welch 
einer cigenthUmlichcu Lage sie sicli befanden. Sie wollen ihre 
alte Verbindung mit den Städten, auf der ja ihr Alles recht 
eigentlich beruhte, durchaus fortsetzen, auf der anderen Seite aber 
nicht voll und offen aus der dänischen Hoheit, unter die sie Wal- 
demar*s starker Arm gezwungen, heraustreten; sie begnügen sich 
mit einem zweifelnden, behutsamen Anschluss an die alten Bundes- 
schwestern und können sieh nebenher ihrer leidlichen Gefahrloöig- 
keit bei der weiten Entlegenheit ihrer Insel von dänischer Seite 
getrösten. — Am 8. Febr. 1363 werden die Hamburger bei ihrer 
Rechnungslegung gemahnt, das Pfundgeld, das sie zum zweiten 
Mal von bereits verzollten Gütern erhoben, den betreffenden Städten 
zurttckzugeben; vornehmlich wird Wisby darunter zu verstehen 
sein. Und 26. Mai 1364 wird dne besondere Gesandtschaft an 
sie abgeordnet, um die widerrechtlich erhobenen Gelder zurück- 
zuerbitteu. Ihre Antwort war, dass sie sich nun erst von der 
noch fortbestehenden Zugehörigkeit Wisby's zur Hanse und seiner 
Unabhängigkeit vou Dänemark (sie!) überzeugt hätten und nun- 
mehr seine Waaren gegen Vorweis des Zollscheins frei und un- 
besteuert eingehen lassen würden.^ Auf der Johannisversammlung 



' Ebd. Nr. 29ü § 15, U, 14. 

^ Ebd. Nr. 307 § 4. 

» Ebd. Nr. 31ü 3. 
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1366 werden dann die auBeinandergehenden Interessen Qothlands 
nnd Lllliecks in Nowgorod nnd der li^ländlschen Stidtegruppe in 

Brügge von neuem einem späteren Vergleiche vorbehalten.^ Nicht 
lange danach drückt Wisby in einer Zuschrift an Lübeck seine 
Verwunderung aus, dass trotz ihrer beiderseitigen ausschliesslichen 
Uuheit in Gericht und V^erwaltuug auf dem Hofe zu Nowgorod 
ein dortiger Hechtsstreit vor die gemeinen Städte gezogen sei; 
gleiciuseitig sind seine Rathsboten in Rnssland zar Erwiricnng 
einer Vermitflung tliätig (Torbehaltlich der riehtigen Datining der 
Nr. 387 in Hr. I). Man sieht seine swar sehen ersehfltterte^ an- 
gefochtene, aber immer noeh ansehnliehe Stellung liier im Osten. — 
Die grosse Versammlung zu Köln 1367 hatte auch Wisby beschickt, 
nicht um etwa voll und ganz meinen Abfall von Dänemark und 
seinen Zutritt zu dem aufgerichteten Städtebund zu erklären, son- 
dern um nur die Verpfliohtung einer finanziellen Beihtilfc für den 
bevorstehenden Feldzag zu abernehmen, der es Überdies erst nach 
dem Kriege, soweit es seine Ehre erlaube, naehlcommen wollte. 
Immer die alte yorsiehtige Halbheit in seinem Benehmen ! 2. Febr. 
1368 sehreibt Lübeck dem Kaufmann in Brügge, dass ein gothlftn- 
discher Uathmann die volle Zustimmung seiner Stadt für die 
kölner Confüderatiou gebracht habe^; beiläufig, es lässt dies viel- 
leicht auf ein Zurückziehn der in Köln eingegangenen Verbind- 
lichkeit an den heimischen Rath schliesseu. — Zuvor hatte die 
kölner Tagfahrt ein sehr entschiedenes Schreiben an den flandri- 
schen Kaufmann mit der Aufforderung gerichtet, dass die beiden 
Gruppen des gothländischen Drittels einig sein und haeh dem 
Beispiel der ttbrigen Drittel in eine gemeinschaftliche Bttchse 
schiessen sollten.^ Die Gothländer führten dann vor der Juniver- 
sammlung von 1368 Sehr eindringlich über ihre Drittelsgeuossen 
Klage, die diese nach bestem Vermögen zurückgaben; es ward 
verordnet, dass die erateren durch eine Gesandschaft nach Liv- 
land einen Ausgleich über die fragliche administrative Angelegen- 
heit herbeizuführen bemflht sein sollten. Auch Aber den Aufbe- 
wahrungsort der flandrischen Privilegien kam es zwischen den 
beiden Parteien zur Differenz; die Städte aber verfDgen zu nicht 



« U. K. I Nr. m § b, 9 (cfr. § 26). 
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geringem Unwillen der LiWänder, daBB sie in Witby deponirt 
werden sollen^. — Zu dieser lieftigen Spannung der Stadt inner- 
halb ihres Drittels und ihrem bisherigen, so Tielfaoh nnschlflssigen 

Benehmen kamen mit dem Beginn des Krieges neue trennende 
iMomente hinzu. In den Beratliungen und Verabredungen der 
wendischen Städte mit den Meklenburgern spielte sie bef^reiflicher 
Weise eine nicht unwichtige Kolle; letztere werden auf ihren 
KUclLerwerb an Schweden energisch bestanden haben; in seiner 
Vertragsnrknnde (16B8) bestätigte Heniog Albrecht schon im Vor- 
aus den Städten alle alten Gerechtigkeiten, die sie yor der Ver- 
gewaltigung Waldemars in Gothland genossen. Aber es hatte 
weder den Muth noch auch wohl die Neigung, das Uber Dänemark 
hereinbrechende Unglück zu einer Rückkehr unter die frühere 
Botmässigkeit zu benutzen, die wegen des heillosen Regimentb in 
Schweden freilich nicht allzu verlockend war. Ja in einer 
Beziehung hatte es vielleicht Grund, sich bei seinem ucuea 
Unterthanenverhältniss ganz behaglich zu fühlen. Den Schweden 
zahlte es einst alljährlich seinen ein für alle Mal fizhrten Zins; 
ob das auch gemäss der Beliebung des Dänenkönigs, die alten 
Verhältnisse der Insel im flbrigen fortdauern zu lassen, in der 
Zwischenzeit gegen die neue Landesobrigkeit geschehen sein wird? 
Kaum doch in den ersten Jahren nach dem Ueberfall, wo Walde- 
mar von allen Seiten in Schach gehalten wurde, die Gothländer 
durch die Erhebung des Pfundgeldes selbst ihm in wenig ver- 
deckter Weise entgegenwirkten, und gewiss auch jetzt nicht^ wo er 
landesflttchtig umherschweUtei und sdn Reich ohnmächtig vor dem 
deutschen Feinde sich beugte. Indess scheinen die Meklenburger und 
bei der von den Qothländern zagesagten ünterstfltzung des kriege- 
rischen Vorhabens mit um so besserem Grunde sich auf ihre frei- 
willige Untergebung unter ,dic schwedibche Landeshoheit gespitzt, 
und da sie nicht erfolgte, Miene zu einem feindlichen üeberzuge 
der Insel gemacht zu haben. Die Städte laden hiervor warnend 
zur freiwilligen Rückkehr unter Schweden und zur Besenduog 
des Lübecker Tages Ii. März 1369 eiui um dort mit ihnen und 
den Landesherm Aber ein zweckmässiges Mittel zur Wiederver- 
einigung mit der Krone Schweden zu berathen; sie erbitten eine 
baldige Antwort und beruhigen durch die Versichrnng, dass sie 
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dem schwedischen Könige aniicgeo, bis zu ihrem Erhalt der Inael 
kein ÜDgemacli zuzufügen. ' Aber sie blieben auf dem angesagten 
Tage aus und besiegelten damit ihr Loos. Es war eine Erklä- 
rang, dass sie sich der Anwartschaft auf eine UntcrstUtanng zur 
Lösung vom dänischen Staatsverbande begaben. Eine gewaltsame 
Unterwerfung unter Schweden trat nicht ein; die Melclenbnrger 
waren in Deutschland und den nordisclien Reichen zu vielseitig 
und auskömmlieh bescliäftigt, um noch Mittel und Kraft für ein 
so weitansseliendes Unternehmen gegen die fernliegende Insel zu 
erübrigen. Sie blieb dänisch. — Ihrer schwankenden Stellung 
äbrigens im Hansebunde, die sich eben ans ihren nndeheren 
Btsatsrechtlichen Besiehungen ergab, entspricht in beseichnender 
Weise änsserlieh die schwankende Erwähnung Wisby'scher Raths- 
sendeboten, die in den Recesseingängen bald geschah, bald unter- 
blieb. — Nimmt man nun jene Collisionen und Rivalitäten, in 
denen die Inselstadt zu den bundesvorwandten Städten stand, und 
ihre unentschlossene Haltung zusammen und die Tliatsaehe hinzu, 
dasB der mittelbare Verkehr über dienrlbn nach Russland sich 
mehr nnd mehr in einen directen umbildete, und sie daher an 
eommercieller Bedeutung einbtlsste, so wird, wie ich glaube, in 
hohem Grade wahrscheinlich, dass die gemeinen Städte beim Frie- 
densschluss gar nicht einen Versieht des dänischen Reichsraths 
tsf ihre Unterthänigkeit verlangt, sondern sie vielmehr ganz ausser 
Betracht gelassen haben. Dann dürfen wir also nicht die Fort- 
daner jener Unterthänigkeit als eine Concession der Städte be- 
trachten und dadurch den allgemeinen Werth ihrer Friedens- 
emmgensohaften herabsetzen. — Ich habe mit Absicht die That- 
Bsehen dieser Entwicklung ein wenig genauer verfolgt, als zunächst 
gerechtfertigt scheint, weil uns einige Jahre später nochmals die 
gothläodischan Verhältnisse in ähnlicher Lage entgegentreten. 

Ueberschauen wir das gesammte Friedenswerk, so sei an 
erster Stelle des gewaltigen Umschwungs gedacht', den der stral- 
8under Frieden in der Entwicklung der deutsch - dänischen Ver- 
hältnisse bezeichnet. Am Anfang des Jahrlmnderts hatte die 
weitstrebende Politik des dänischen Königs noch wirksam einge- 
griffen in deutsches Gebiet, hatte wie dnrch einen tiefen Einschnitt 
den langsamen Bildungsprozess der Hanse unterbrochen; noch 

« H. R. I Nr. 482. 
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nicht ein Jahrzclint, als die nougeciuten wendischen Städte Bich 
freuen mochten, mit einem glimpflichen Stillstand aus ihrem Kricgs- 
ttDglttck sich herauszuziehn , und jetzt stand die deutsche Hanse 
da geschmückt mit den Lorbeeren eines rnhmreicben Krieges, 
eine Vorkämpferln dentscher Interessen, dentschen Wesens und 
dentsoher Nationalitftt gegen den Msen Nachbar , dessen Ueber- 
greifen in dentsehes Land anf lange yerhindemd. Hier liegt des 
Friedens welthistorische Bedeutung. Für Deutschland war 'sie eine 
unbedingt günstige: seine Grenze war beliütet, deutscliem Leben 
in seinem nördlichen Bereicli eine von dänisclieni Einfluß» freie Ent- 
faltung gesichert Für Dänemark aber und auch die übrigen nordi- 
schen Mationen bedeutete der Frieden den Fortbestand und die Er- 
höhung der vorherrsehenden Einwirkung deutscher Gultur und 
Givilisation« Und wie manehes Gute dies für sie im Gefolge haben 
mochte, es ttberwog doch der Nachtheil, der ihrer Fortentwicklang 
zu in Bich geschlossener nationaler Selbständigkeit daraus ent- 
stehen musste und entstand. Und nach Dänemark sollte er sogar 
einen massgebenden und verderblichen politischen Einfluss der 
Städte tragen. Im Uebrigen aber war er nach den Worten Dahl- 
manns „materiell nicht so nachtheilig für Dänemark, als er in den 
Geschichtsbflchern der späteren Zeit geschildert wird. Denn 
abgesehen von der Vernichtung des auf Wiederkehr der Zeit 
Christophs II. berechneten Thdlnngsplanes, nicht das ganie 
Schonen, noch weniger die drei Landschaften, die unter dem 
Namen ScLonens zu gehen pflegen, nur 8 (7!) Ilarden von 22 
Schonischen, also etwa ein Drittel des Landes kuin in der Städte 
Hände und ein Drittel der Einnahmen von den Abtretungen blieb 
dem Könige y fflr den es als ein grosser Vortheil in Anschlag zu 
bringen, dass von nun an in Bezug auf die Behauptung Schönens 
gegen Schweden aein Interesse mit dem der Hanseaten ging.*" 
Fttr sie aber hatte er noch eine unachfttzbare Bedeutung durch 
die Wirkung, die er auf die Stellung ihres Bundes im deutschen 
Reich und in weiteren Kreisen äussern uuisste und äusserte. „Das 
Dasein, der Name und die Gültigkeit dieses Vereins waren vor 
dem gesummten Europa durciigefochten", -sein Ansehen in Deutsch- 
land, in Europa musste durch den neuen Machtzuwachs in ge- 
werblicher und politischer Uichtung und dementsprechend sich 
steigern. Einige Jahre später reitet unter Sang und Klang mit 
hochfflrstlichem Getblge Kaiser Karl durch die Thore Lflbecks, 
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ver[;leicht es mit Rom, Venedig u. a.y bc^rUsni seine Kathmänner 
ab Herren und kaiseriiehe Ratbgeber, nnd das galt doch kaum 
bloss der grossen, reiohslreien Stadt> sondern auch dem Hanpt des 
hansischen Bundes. Und gewiss war es ein wohl an hegender 

Wunsch in die Gerechtigkeit der Städte anfj^enommen zu werden; 
und wenn die Stadt, die ihn äusserte, nur im Bereich des Bundes 
lag und sich deutscher Nation zuzählte, so Hess er sich auch wie 
bei Kügeuwalde, Nymwegen u. s. f. erfüllen. ' Noch viel bezeich- 
nender, aber unerfüllbar war er, wenn ihn England an die han- 
BBchen Bathsendeboten stellte.^ 

Will man sich einen thatsächüch begründeten Begriff von der 
weiten Ausdehnung der Spannung nnd Whrkung, die Krieg und Sieg 
In der Öffentlichen Meinung verbreiten mussten, machen, so vergegen- 
wärtige mau sich nur, dass die Städte an Papst und Kaiser uud 
alle irgend bedeutenden norddeutschen Fürsten sowie nach England, 
Flandern, Polen und dem thüringischen und märkischen Städte- 
gebiet Mittheilang in verschiedener Form kommen Hessen von der 
Nothwendigkeit nnd Rechtmässigkeit des Krieges. ^ Und mag auch 
Barthold Becht haben, dass wenig oder keine Nachklinge yon der 
gewaltigen hansisch-dänischen Bewegung in gleich- und nach- 
Mitigen Chroniken nicht unmittelbar betheiligter Gebiete yemehm- 
bar sind, so kann doch nicht gnt ein Zweifel sein, dass dies 
erstaunliche und glorreiche Emporringen norddeutschen Bürger- 
thums einen starken Eindruck in das allgemeine Zeitbewusstsein 
geprägt hat. Sollte nicht unter ihm die bald sich ausbildende 
Gombination der städtischen Kräfte des südwestlichen iDeutschland 
gestanden haben? Allerorten regt sich in diesen Jahnehnten das 
städtische Element su Toller Ent&ltung, m immer schärfsrem Qc- 
gensata su den fürstlichen Machtansprilchen, der sich dann in 
den achtziger Jahren an so manchen Stellen des Abendlandes in 
zum Thcil furchtbar explosiver Hefti{z:keit entladet. Der Städte- 
krieg gegen Dänemark ist zu diesem weltgeschichtlichen Schauspiel 
ein eigenes und grossartiges Vorspiel. Freilich hätte der Ruhm 
und das Selbstbewosstsein der Städte noch höher emporwachsen 

• H. R. II Nr. IIIU § 1 (H. 1379); Nr. U2 § 14 (a. 1387); so auch Stolpe 
i. J. 1382 (Nr. 254 § 2); und Arnheim i. J. 137!» (Nr. 192 § 19). 

* Ebd. Nr. 210 § 8, G (cfr. auch Nr. 403 Eingang). 

U. Ii, 1 431; 431; 432; 433; 4Ü9 §30; 475 g 12; 47(i; 479 §1; 
4b5 § 3. 
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können, wenn es die militärische Kraft des heimischen BUrgerthums 
gewesen wäre, die das von ihrem Standpunkt aas übermüthige Dänen- 
thttm gebeugt und gesttcbtigt hätte. Wer aber waren die eigentlichen 
VollBtreeker dieses Strafgerichts, anf dessen warnendes Exempel 
Ihnen so viel ankam? Znm weitaus grOssten Theil der nmwoh- 
nende Adel, der seine kriegerische Last, Kraft und Uebnng an 
die reichen Städter oft theuer genug verkanftc und es mit seiner 
politischen Gesinimng nicht so genau nahm. Ihr Reichthum vor 
allem gab ihnen den Sieg Uber den nordischen Nachbar. Demnärlist 
aber allerdings die tlberlegne Tüchtigkeit der staatsmänniscli und 
strategisch gleich begabten Rathmänner, die als oberste Hauptleute^ 
diese geworbnen, unter sich nach Gesellschaften gegliederten Ril- 
terhanfen* leiteten, mit den verbflndeten Fürsten nnd unter ein- 
ander die militärischen Bewegungen regelten » ihre Zielpunkte 
fixirten.' Noch heute gibt das Grabdenkmal Bruno Warendorps, 
eines lübischen Hauptmanns, der auf dem Kriegsschauplatze einen 
rühmlichen Tod fand , den Nachlebenden beredte Kunde von der 
Anerkennung seiner zeitgenössischen Mitbürger, die dem Verdienst 
des Heimgegangenen entsprach. * 

Hier an dem Höhepunkte hansiseher Machtentwicklnag ange- 
langt müssen wir neben der Ausschau auch einen Einblick ver- 
suchen in das innere GefDge und Getriebe des Bundes, dieser 
Bigenthflmlichen, durch und durch 'mittelalterlichen Bildung, das 
zum guten Theil seine Politik vorbedingt, und dessen Werth und 
Wirksamkeit seinen Erfolgen und Misserfolgen entspricht. — Die 
alte Kaufmannshanse erscheint in ihren äusseren Beziehungen 
durchaus als ein Product des nationalen Bewusstseins, entstanden 
im Gegensatz zu fremden Nationen, sur Abwehr daher drohender 
Gefahren ; in ihren inneren insofern weniger, als hier andre Motive 
das nationale Gemeinschaftsgeftlhl trttbten. KOln versagte aus 
Eifersucht Lflbeck den Zutritt su seber Gildhalle in London. 
Aber diese Störungen schwanden durch wachsenden Verkehr und 
vielfache Einzelursachen mehr und mehr hinweg, und ohne Zwei- 
fel war es für die städtischen Communen Norddeutschlands, das 

» U. K. 1 Nr. 440 A. 3. 

* Cfr. z, B. im LUb. U. B. III u. iV die zahlreichen Soldquittungen 
und H. B. m Mr. 296—301. 

> Ebd. I Nr. 479 g 22, 427 § 2. 

« Hans. Geschichtsblfttter, Jahig. t87t p. 122—134. 
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für diesen grossen Handelsverkehr ullein in Frngc kam, erreich- 
bar, im AnsehluH-s an eine grössere Hansestadt oder für sich der 
Gerechtigkeit des gemeinen Kaufmanns tiieilhafUg zu worden, 
wenigstens für einen Tlieil seines Verkehrsgebietes , wie denn so 
viele Freibriefe rflekBichUieh der Adiwse aueh in allgemeiner, 
elastischer Form gehalten sind. In der kdlner Gonföderaiion 
vollsog sieh dann ein festerer Zasammensehlnss des lockren Ver- 
eins. Bis dahin war es immer eine Seltenheit, wenn sieh eine 
grössere, ans mehreren Dritteln beschickte Hanseversammhing zu- 
sammenfand; vorwiegend waren es bloss einige wendiselie Städte, 
welche über allgemein hansische Dinge beriethen und Beschlüsse 
fassten. Der kölner Tag aber eröffnet allein für die beiden fol- 
genden Kriegsjahre fünf grosse, aus allen Dritteln, dem lübischen, 
gotbländiseh-livländischen und •westphälisch-prenssischen besuchte 
Versammlnngen , welche . die Ausnahme von Köln nicht wieder- 
holend in einer wendischen Stadt nnd swar in dieser Periode in 
Lflbeck und Stralsund , flberhaupt den hinfigsten Versammlungs- 
orten zusammentraten. Es ist nur natürlich, dass sieh ganz ab- 
gesehn von dem Zusammenhalt der kölner Conföderation durch 
die Gemeinsamkeit in ernstem Kath und ernster That wie von 
selbst ein festeres Band knüpfte. Man lernte sich persönlich 
kennen, wurde näher befreundet und gewöhnte sich an eine 
dauernde Gemeinschaft um so mehr, je reichere Erfolge sie ein- 
trug. Man darf ^elleieht annehmen, dass der Verband wenn 
Dicht zersprengt, doch wesentlich gelockert wäre, wenn der ge- 
meinsame Eri^ einen ungllleklichen Ausgang genommen hatte. 
Aber das ist ausgemacht, dass er durch den errungenen Sieg nur 
gehoben und gefestigt werden konnte. Auch fehlt es in der Zeit 
der Kriegführung nicht an Ansätzen, ihn verfassungsmässig fester 
zusammenzuschliessen ; in dieser Richtung bestimmte man zum 
Beispiel, dass alle Beschlüsse der vereinigten Städte von den 
oonföderirten und nicht eonföderirten gehalten werden sollten, 
also von den westphälischen , sächsischen u. s. fl^ Nun halte 
man sieh aber einmal den geographischen Verbreitnngsbezhrk nnd 
die politische Gesammtlage dieser Hansestädte vor.* Ganz hoch 
im Nordost die livländische Städtegruppe, leidlich fest unter der 
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einlieitliclieii Gewalt des Landmeisters stehend; demnächst die 
sechs prcussischcn und zubehörenden Städte, die unter sich ver- 
bältnissmässig selir fest geeint unter der hochmeiBteriichen , jetzt 
mäebtig dnrebgebildeteD Hemcbaft standen; dann die wendiscben 
mit den meist wenig bedentenden pommersebeni die mit Ansseblnss 
des relebsfireien Lübeck, Yersehiedenen Territorialgewalten zi^- 
börig in einem doeb ungemein festen Sonderbttndniss geeint waren. 
So der Städtebereicb der Ostsee. An der Küste der Westsee m- 
nächst Hamburg, Bremen und andere Städte, als eine dem lübi- 
schen Drittel zugezählte, aber besondere, freilich locker verbundene 
Gruppe, gleichfalls verschiedenen Landesherrschaften zugehörig; 
und schliesslich im fernen Nordwest die reiche Fülle süderseeischer 
Städte, im Ganzen lose verbunden und wieder in kleinere Ab- 
theilangen, naeb den Territorien • sieb zerlegend. Dies die See- 
städte. Im Inneren Dentscblands sodann die westpbftlisehen, 
s&cbslscben, aucb wobl märkisehen Städte, alle mebr oder weniger 
fest unter einander Tcrbllndet nnd immer versebiedenen Landes- 
hoheiten untergeben. Welch eine bunte Fülle und welch unge- 
heure Ausdelniung des Bundes! Nur diesen Verhältnissen poli- 
tischer Abhängigkeit, wie locker sie auch meist sein mochte, und 
der geographischen Lage denke man nach und man wird schnell 
den Gedanken fahren lassen, der in jener Zeit einer ungemeinen 
gemeinsebaftlioben kriegeriscben Energie wobl denkbar war, daaa 
die Städte es bätten erreicben kdnnen, sieb ein Surrogat fttr ein 
volleres, nmikasendes Staatsleben an sdiaffen. Aber selbst bätten 
sie es vermocht, so bätten sie es kann gewollt. Denn wonraf 
pochten nicht alle diese Städte gross und klein? In einer weit- 
gehenden Isülirung ihrer inneren Politik sahen sie die beste 
Garantie einer gemächlichen Existenz ; von einem grossen politi- 
schen Idealismus lebte ja sehr wenig in dem späteren deutschen 
Mittelalter überhaupt. Aus diesen geographisch und politiscb 
gegebenen und sdbstgewoUten Ursachen erklärt sich aber auch 
Bum guten Tbeil, dass die Hanse niebt einmal eine feste Bundes^ 
form durcbfäbrte in Besug auf ihren eigentlichen Lebensaweck, 
den Handel. Es gab aueh jetat keine Bundesurkunde, die syste- 
matisch den ganzen Organismus in rechtlichen Formen durchge- 
arbeitet hätte. Die Executivgewalt liegt fast ganz bei den einzel- 
nen Städten ; wenn man von den hansischen Schiosshauptleuteu 
und ZoUbeamten abäiclit, so durfte kein dgentlicii hansisclier Be- 
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tmte zu neuueo sein. Es gibt keine festen Nurmen fUr die 
HeeresleistuDg, keine für die Uufende GeschAftoftthrnng; es gibt 
keine dauernde Steuer; nur fiftr kostspielige allgemeine Unter* 
nehmungen, Krieg, GeBandtBchallen, Herstellung des Seefkiedens 
erbebt man wohl yorflbergehend ein Pfnndgeld. Dies einige 
negative Eigenschaften des Bundes. Ihr grosser Nutzen war, 
dass sie die Zugeliöri^keit zu der Vereinigung sehr wenig opfcr- 
voll machten, daher ihre ungemeine Ausdehnung und Ausdehn- 
barkeit ermöglichten. Nun auch einiges Positive aus dieser vcr- 
fasBungslosen Yer&ssung. Fehlte es an einer bundesrechtlichen 
Sehematisirung, so wirkte wieder um so mehr die Maeht der Qewohn- 
hsAi, der Verhiltnisse und Interessen. Sie führte die Seestädte, in 
erster Linie die wendisehen, die sieh wieder um das reiehsfreie Lü- 
beck, sogleich dem grossen Rechtsmittelpnnkt concentrirten, BU Ihier 
hegemonischen Bundesstellung und schuf den lebendigen Geist, 
der das Ganze, man muss es doch sagen, in so bewundernswerther 
Weise zusammenhielt. Im Grunde gab es bloss ein Organ, mit 
dem man arbeitete; das sind die Hansetage, die nicht etwa be- 
stunmt fizirt, sondern im Augenbliok des Bedürfnisses, £sst durch- 
weg in einer der wendisehen Stftdte, meist auch auf ihre Anregung 
gehalten werden. Da kommen denn die fiathssendeboten aus 
aUen Sttdten, denen es ndthig und zweckmässig seheint, sur Be- 
rathung und Beschlussfassung in Verwaltungs- und Gerichtsau- 
gelegenheiten zusammen, der Hauptsache nach aber nur in solchen, 
die mit ihrem Handel in Verbindung stehen; natürlich fehlte es 
an jeder doctrinären Begrenzung, und wie ja überdies in dem 
Nervensystem des menschliehen Qemeinlebens eins mit dem an- 
deren eng zusammenhängt, konnte der Gesichtspunkt des Handels 
das Augenmerk der Versammlungen auf alle möglichen Qebiete 
politischer Thätigkeit lenken. Und wie sich die besonders inte- 
ressirten Städte vorzugsweise an den Berathungen betheiügen, so 
auch an der Ausführung der Beschlüsse. Der Bund war in seinen 
inneren Bezügen ebenso elastisch wie äusserlich, was denn wieder 
in Wechselbeziehung steht. — 80 in den allerdUrftigsten Umrissen 
der Charakter des hansitichen Bundes. Man erkennt seine Vorzüge, 
aber auch seine Schattenseiten, die freilich nur mit der Ab- 
Schwächung jener schwächer werden konnten und somit in ge- 
wisser Weise ihrem Wesen nach unverbesserlich waren. Man 
denke einmal an dun Fall eines Krieges. Ks konnte kaum voi^ 
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kommen, dass an ihm alle Städte oder auch nur die Seestädte ganz 
gleiehmässig intereBBirt waren; nun beruhte freilich, wie jeder 
Verein su egolBtiachen Zweekeu, der Stftdteverband, wenn man so 
will; auf einer Wahrscheinlichkeitsrechnang, die anf einen langen 
Zeitraum basirt für geleistete Opfer eine künftige Zahlung erwartet; 
aber das Risico eines Krieges mochte mancher weniger nah be- 
thoiiigten Stadt ein zu wenig gedeckter im Voraus bezahlter Preis 
erscheinen und eine Abneigung gegen seine MitfUlirung erzeugen, 
die von dem natürlich stärkeren Eindruck der Gegenwart im 
Gegengats zu den Erwartungen einer immer nngewiaaen Zukunft 
noch untersttttst wurde. Eine feste Gentraliaation, die das Mittel 
sie zu zwingen, gegeben hfttte, fehlte und so entstand denn eine 
Unachlagfertigkeit der Bnndespolitik, die ihre Träger im Ganzen 
friedlichem Vorgehen geneigter machen muBBtC) als kriegerischem, 
jener ultima ratio, an der die Entschlossenheit der Politik sich am 
meisten erprobt. Hier liegt eine Quelle für die Langmüthigkeit 
und Friedensliebe, die ich schon mehrfach als eine besondere 
Eigenschaft der Hanse bezeichnet habe, und die sich auch in 
der nachfolgenden Periode, der grösaten Zeit des Bundes in sehr 
merklicher Weise geltend machi 
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Bis zum Tode Ktaig Waldemars. 

Wenn einem das WkffengerftUBoh des letsten Jahrzehnts noeh 
im Ohre naehklingt, so tritt man mit dem stralsnnder Frieden 
Aber in eine lange, lialbhundertjäbrigc Friedeuspause , in der es 
freilich genug ZerwUi Inisse leicliterer und ernsterer Art und eine 
Fülle von Plackereien zu crziililen gibt, wie das aber bei dem 
80 ausserordentlich vielseitig bezogenen Gemeinwesen der Hanse 
ganz natürlich erseheint. Schon in der nächsten Zeit seilen 
wir ihre Sendehoten aussegeln nach Nowgorod, Flanderni 
Frankreich y England, um durch klnge nnd xum Theil sehr ent- 
schlossene Verhandlungen der bedrohten Stellung des gemeinen 
Kaufmanns einen festeren rechtlfehen Untergrnnd zn geben. Das 
Verhältniss zu Dänemark und auch Norwegen weicht aber auch 
in dieser Periode nicht aus dem Vordergrund der hauüischen Po- 
üükf ihres Interesses und ihrer Geschäfte zurück. 

Die Aufgabeui die sich für beide Parteien aus dem stralsunder 
Frieden ergaben, waren klar genug vorgeseiehnet Den Seestädten 
mnsste es zunäehst nach innen darauf ankommen, den in Kdln 
emg^angenen Bund zu erhalten und auszubauen, wenn auch nicht 
durch Verfassungsurkunden, so durch eine rege, gleiohmftssige An- 
theilnahme an der Erledigung hansischer Angelegenheiten. Durch 
die Gemeinsamkeit des Hchonischen Pfandbeditzes und daraus 
resultirender Verwaltungsaut gaben war ein neues zusammenhalten- 
des Band gegeben; sie hat man als Grundlage der weiteren Ver- 
- einigung angesehn, als die Kölner Confdderatiou erlosch. Sie 
mussten weiter ihrer überkommenen Handelsrichtung getreu die 
Gunst der in Schonen gewonnenen Positionen für die Ausschliess- 
lichkeit des hamdsohen Handelsbetriebes auszubeuten, vor allem 
aber den Frieden zn erhalten, aus dem Ihrem ganzen Wesen so 
wenig angepassten und sympathischen Kriegszustände wieder in 
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eioe festgesicherte friedliche Handelsthftiigkeit einzutreten snchen; 
der Opfer sind nicht wenige, die sie in Geduld, Nachgiebigkeit 
und Schwäche diesem Streben gebracht haben. 

Ergab sich für den Sieger eine vorwiegend conseryatiye Po- 
litik, so rausste sieh dagegen der unterliegende Gegner bemtihn, 
die abgezwungenen Concessionen abzuschwilehen , die erlittenen 
Sehädeu auszubessero. An die Aufnahme eines Revanchekrieges war 
freilich bei der äusseren und inneren Lage Dänemarks nicht zu 
denken; das wäre selbstmörderische Politik gewesen. Waldemar 
ging andere und vorsichtige Bahnen und entfaltete wieder die 
grosse Mannigfaltigkeit von Talenten, die ihn ausseichnete. Er 
verband in seiner leidenschaftlichen Natur Liebenswilrdigkeit ^ mit 
wilder Uiicksiclitslosigkeit, Eigenschaften , die er wenn aucli nicht 
im in er, gescliickt und mit Erfolg zu wenden und hervorzukehren 
verstand; mit militärischer Tüchtigkeit diplomatische ücwandiieit 
und staatsniännisehe Hesonnenlieit, mochte diese auch bisweilen 
durch seine Leidenschaft, meist sehr zu seinem Schaden, überholt 
und verdunkelt werden. Dabei war er Meister in allen Kflnsten 
der Raffinerie, mit denen er seine Widersacher flberltstend nicht 
selten seine moralisch freilich oft fhigwilrdigen Erfolge davontrug. 
Er war ein Manu in den Fünfzigern und konnte sich von seiner 
uuerniUdlichen Thätigkeit noch einigen Ertrag versprechen. Ihm 
lag vor allen Uingen daran, die Errungenschaften seiner Neben- 
feinde, wenn man sie einmal so nennen darf, der Meklenburger 
und Holsteiner in Dänemark zurückzugewinnen und daneben ge* 
legentlich den Hansen m kleineren und grösseren Belästigungen 
zuzusetzen, ohne doch das Maass ihrer ihm nun wohlbekannten 
Geduld zu erschöpfen. Dann aber nahm die schleswigsche An- 
gelegenheit vor allem seine politische Kraft und Combinationsgabe 
in Anspruch. 

Wenn ich nunmehr zu der detaillirten Besprechung der 
nächsten Jahre übergehe, so wird zunächst der Kecess, der unter 
dem Eindruck dieser fortschreitenden Friedensverhandlungen zu 
Stande kam, in seinen mit dem Frieden in Zusammenhang stehen- 
den Bestimmungen ein besonderes Interesse haben. 

Höchst bezeichnend eröffhet ihn die einstimmige Kundgebung, 
dasB man an der Kölner GonfÖderation festhalten wolle. Nach 



* Bericht des Uostucker Katiisscbreibers v. J. i;iö2, ü. K. 1 Nr. 2a 1. 



Digitized by Google 



127 



dem Wortlaut der StiftnngsarkuDde war sie freilieh ttberflUsBig, 
da die Vereinigang noch drei Jahre nach dem FriedenaabBehlvsB^ 
der flberdieB weder mit Norwegen noeh Dänemark Bcbon perfect 
war, an voUer Maebt bestand.^ Aber sie war eine ebenso natttr^ 

liehe als wirksame Erneiininj^ derselben in einem Moment, der 
ihre kostbarrtten Früclite ausgereift hatte, jedoch bei den fort- 
dauernden Gefahren zu ihrer energischen Forterhaltuug mahnte. 
Zugleich versuchte man eine festere Organisation der Städtetagc, 
bestimmte, dass jede Stadt zu einem solchen pünktlich ihre Boten 
entsenden und weiterhin, dass erst die Tagesordnung, die den 
AnlasB sur Einberufung der Versammlung gab, erledigt werden 
sollte y bevor andere Gegenstände sur Sprache kommen dürften. 
Und nur mit Genehmigung der gemeinen Städte sollte eine ein- 
seitige Abiinderung der gefassten Beschlüsse statthaft sein. Zu- 
nächst beziehen sicli diese Hestimmungen wohl bloss auf die Con- 
föderirten ; allein wir wissen schon, dass diese sich befugt hielten, 
für alle hansischen , ja noch andere Städte zwingende Beschlüsse 
zn treffen. Weiter aber geschah nichts in dieser organisatorischen 
Riehtnng: aeitlieh keine Verewigung des so bewälirten Bundes, 
iDbaltlich keine Erweiterung auf das ganse Gebiet der auswärtigen 
Handelspolitik, wie etwa anderthalb Jahraehnte später die Preussen 
einen solchen Vorschlag maehten.' Man fiberliess das alles dem 
Wirken der Verhältnisse, der geschichtlichen Entwicklung, und 
wir werden der klugen Rathsaristokratic den Vorwurf nicht er- 
öparen können, dass in der That wenig organisatorische Potenzen 
in ihren politischen Fähigkeiten lagen. Wie wäre einem mäch- 
tigen Talente die Gunst des Augenblickes entgegengekommen, den 
die mächtig gehobene Empfindung des Siegens und Erstarkens 
beherrschte! — Vor der Hand genflgte es aber, gegen die beiden 
nordischen Reiche seine Geseblossenbeit zu bewahren, und in 
naturwilchsiger Weise erweiterten sich diese engeren Bundeszwecke 
ohnehin auch auf andere Gebiete hansischer Politik. 

Jetzt gab man wieder in vollem Umfang die schonische Heise 
frei, die in den beiden vorangehenden Jahren nur mit besonderen 
Bedingnisseu zulässig war.** Auch hier zeigt sich die überragende 
commercielle Bedeutung Schonens. Die Freigebung der dänischen 

> Ebd. Nr. 41.3 (p. 370). 
* Ebd. n Nr. 33t § 2. 

> Ebd. I Nr. 469 § 6, 9; 474 § 3; 495 § 4. 
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Reise ist doch in jenem Ausdruck impUdte enthalten, und ange- 
deutet in der weiteren Bestimmung, daae man wie in Schonen, so 
auch in anderen Reichstheilen den Hering salsen dfirfe. In einem 
besonderen Artiicel wird der Verliehr in allen HandelsgegenstSnden 
mit den Dänen für statthaft erklärt — Um aber die Nachwirkun- 
gen der kriegerischen Unruhen und zu^deich wohl die etwaigen 
Unbilden zu verhüten oder abzuschwächen, die sich aus den l'ort- 
dauernden feindlichen Beziehungen des iieiches zu den Laudus- 
herren ergeben mochten , wird beliebt, dass ein jeder Kaufmann 
seine WaffSen mit auf das Land bringen soll, während in früheren 
Friedensieiten dies wohl mehr der Willkür desselben anheim- 
stand. Das Recht wird aur Pflicht. Es ist diese Verfügung nach 
Analogie früherer und spftterer auf Schonen au lokaBsiren. 

Sodann ging die Versammlung daran, die monopolistische 
Stellung des gemeinen Kaufmanns in Schouen der Vollendung 
näher zu bringen. Sie acceptirte den Vorschlag der stralsunder 
Tagfahrt vom 21. October 1369, dass kein Schotte, Engländer 
oder Wale Hering salzen oder um Geld salzen lassen soU. Auch 
darf kein Vogt sie auf seiner Vitte halten und ihnen die Ein- 
salsnng des Herings gestatten bei einer Strafe von 60 ^ Silber 

ca. 10,600 Rm.) an die gemeinen Städte. Die Höhe derselben 
entspricht ganz der Rücksichtslosigkeit dieser monopolistischen 
Tendenz. Was aber den Ausdruck „an die gemeinen Städte" 
betrifft, so ist ziemlich gleichgültig, ob er auf die couföderirten 
oder die Hanse -Städte geht. Die meisten waren ja beides, und 
zudem dachte man von vornherein nicht an eine Vertheilung der 
etwaigen Straferträge, sondern an ihre Verausgabung zu allgemdn 
hansischen Zwecken. Es Terwnndert ein wenig, dass nieht der 
Vogt an seine Stadt die Busse zu zahlen hat Der Verein er- 
schliesst sich vielmehr damit eine eigene Finanzquelle; eine feste 
Bundeskasse gab es nicht; die Städte, meist Lübeck, auch Stral- 
sund ersetzten sie durch ihren Gew.ilirsam. — Kein Engländer darf 
also mehr den Heringsfang betreiben; natürlich nur im Bereich der 
städtischen Flandschaft, wo die Städte in dieser Rücksicht als 
vollkommene Landesherrn auftreten. Sicherlich werden nnn auch die 
Engländer — ihre frühere gesetzmässige Ausübung eines dortigen 
Fischfangs vorausgesetzt — hierfür Abgaben zu leisten gehabt haben, 
und so involvirte diese Verfügung — den Anspruch des Königs 
auf die Unvermlnderbarkeit seines Dritttheils von allen bcstehcn- 
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den Einkflnften ▼onDSgesetot — einen Angriff anf das kOnigliehe 
Beeht Indess war einmal die Betheiliguiig jener nnerheblieb, und 

ohnedies dürfte der etwaige Aasfall an Einnahmen duicli eine 
entsprecliende Zunahme des liansischen Heringsfanges gedeckt 
sein. Aber immerhin ersclieint die Stelle als ein Beleg für .die 
vülle Befaguisd der hansischen PfandiuUaber, die eine derartige 
Abänderung altbeatehender Verbältnisse zuliess ohne rechtlichen 
Gonfliet mit den Torbehaltenen Rechten des König«. Von einer 
gleichen Bestimmnng gegen den ilamlibidiBchen FiBohereibotrieb 
auf Schoneoi der sehr geringfügig gewesen sein mag, yerlautet 
bier nichts. 

Ein weiterer Punkt der Tagesordnung, wie sie in Kürze der 
livländische Rathssendebote seiner Stadt 31. Nov. l;iG9 mittheilte, 
war die Abrechnung Uber das Pfundgeld. Uns interessirt dies 
uur insofern, als mit seiner gleichmässigen Vertheiluug ein Theii 
der KriegskoBten gedeckt, und insbesondere als es in Schonen 
erhoben wurde. Leider ist wegen ungenügenden Materials aneh 
in diesen finansgesehftfilichen Vornahmen manches Dunkel 

Die letite Rechnungsablage Aber den PftindzoU hatte 91. Oc- 
tober 1369 stattgefunden anf der Versammlnng sn Strabund. 
Sie umfasste das Rechnungsjahr von Michaelis 1368 bis Michaelis 
1369 und die Erträge der Hebungen zugleich in den einzelnen 
Städten und in Schonen von allen Bürgern und Gästen und ergab 
eine Vertheilungssumme von c. 8309 //^ (= c. 581,630 Km.). 
Gleichzeitig wurde man eiu8| den Stadträtheu den Vorschlag, von 
Ostern 1370 au die Städte von der Verpflichtung einer Aufnahme 
des Pfnndgeldes yon ihren eigenen Bflrgern an entbinden, da- 
gegen die Erhebung von allen Angehörigen anderer Linder und 
nicht confddeiirter Stidte auf allgemeine Rechnung bis zur ander- 
weiten Regelung dieses Verhältnisses fortdauern au husen*, zur 
Genehmigung zu unterbreiten. Unser Recess bekundet die de- 
finitive Annahme dieser Vorlage von Seiten der Versammlung. 
Nur wurden die Dänen von der Pflicht der Pfundgeldzahluug be- 
freit. Ob dies auf einer Vereinbarung mit ihnen beruhte? Es 
liegt nahe dies anzunehmen ist aber nicht beweisbar; auch bleibt 
möglich, dass die Städte aus eigener Initiative diese dann immer- 
hin grossmflthige Rflcksicht dem scbwerbetroffenen, besiegten Feinde 
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zuwandten. — Ostern war schon vergangen ; indess hatte naan, 
wie aus sp&terer Abrechnung ersichtlich die Forterhebuug des 
PfundsolU You den heimischen Bürgern für die allgemeine Rech- 
nnng an jenem Feste eingestellt , also ohne die nun naehtrügUoh 
gegebene volle Sanktion der Städte, üeber die inzwlsehen er- 
hobenen Ertrftge sollte anf unserem Tage die Abreehnnng erfolgeo. 
Wir erfahren darüber nnr, dass die Stftdtb Hamburg und Bremen, 
welche nicht vertreten waren, und Dortrecht und Amsterdam keine 
Kecluiung legten. Indess versprach der Deputirte der letzteu, 
dass sie den Pfundgeldeinnehmeru eidliche Rechenschaft abneiimcn 
und dann deu Betrag au Lübeck senden sollten, wie auch die 
anderen Städte geschworen. Hiernacli w^urde ilim zu Häuden der 
beiden Städte der ihnen zukommende Theil des Pfundgeldes ■aiia- 
geantwortet Wir sehen also, dass die Abrechnung in der That 
stat^efnnden. Die Urkunde, welche die einzelnen Nachweise ent- 
hielt, ist nur nicht erhalten; ezlBtirt hat sie unzweifelhaft. Dass 
im Recess sich weder iiue Aufnahme noch ein Hinweis auf Bie 
findet, gibt kein Bedenken ; ersterc geschah nur oft, nicht immer; 
in deu Reccss von Oetober 13G9 ist die uns erhaltene Abrech- 
nungsurknnde ebenfalls nicht eingefügt Sicherlich )iat man die 
ans den mangelnden i^aohweisen der vier Städte entstehende 
rechnerische Lflcke durch muthmassliche firtragssummen noth- 
dttrftig ausgeftUlt 

Eine andere Frage ist, ob wirklieh die vertheÜten Ertrftge 
hier zur Auszahlung kamen. In dem Bericht des livländer Ruth- 
manns wird bloss der Nacliweis des vereinnahmten Pfundgeldes 
. auf unserem Tage verlangt. Und der in unserem Recess ange- 
deutete Schwur der anderen Städte, worunter mau alle anwesen- 
den zu verstehen haben wird, macht wahrscheinlich, dass nur 
dieser, nicht aber die Eingabe der bereitliegenden Gelder au die 
einzelnen Städte erfolgte. Derselbe kann nämlich nicht gut an- 
derswo als auf unserem Tage geleistet sein. Wäre er es 1369 
schon, so hatte es keinen Sinn, grade Lübeck und nicht vielmehr 
Stralsund, den Sitz der nächsten Tagfalirt zum Eingabeort auszu- 
wählen. — Freilicli weiss ich den Ausdruck, dass man dem Ge- 
sandten der beiden holländischen Städte deren Pfundgeldautheile 
„geantwortet" habe, nicht anders als mit der wirklichen Einhjüi- 
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digaogf derselben zn flbersetzen, wonach das Gegentheil jener 
Bafaaoptnng wieder wahrseheiolieh sein wfirde. Aber sogleich 
B»eht die UmsUndlichlceit eines solchen Verfahrens wieder stutsig. 
Man hüte dsnn doch wohl den beiden Städten gestattet, den Be- 
trag ihrer Erhebung' in Ausgleich tn ihrer Forderung zn bringen 
und sei es ch'ii Ucberscliuss eiuziiscliickcn oder dtni niangehiden 
Rest zn beanspnu lien. Wie dem aber auch sei, die Abreelnnnig 
erfolgte ob nun mit gleichzeitiger oder nacliheriger Vertheilung. 

Fand sich in dem mehrfach erw&hnten GcsandschaftBbrief des 
Uvlinder Boten auch eine, wenn ich recht verstehe, nur fragmen- 
tarisch noch lesbare Notis Aber die Besprechung eines auf Qoth- 
Und besflglichen VerhiltnisseSy so zeigt unser Recess näher, worum 
es sich dabei wohl gehandelt hat Wir sahen schon, dass Wisby's 
Btaatsrechtliche Stellung wahrscheinlicii bei den Friedcnsverhand- 
lungeii gar nicht in Frag(^ kam, und die Stadt siel» selber zumeist 
diese Theilnahmloöigkeit zuzuschreiben hatte. Indess verblieb sie 
auch nach der Befentigung der dänischen üoheit, die mit dem 
VorUbergehn der Gefahr ihres Fortfalls gegeben war, in ihrer 
bisherigeni f^lich schwankenden Besiehung cum hansischen Bunde. 
Der Kölner €!onföderation gehörte sie nicht an, obschon sie we- 
nigstens eine finansielle Unterstfltsung derselben 'angesagt hatte ; 
in den Vertragsurkunden von 1369/1370 wird sie daher nicht 
namhaft gemacht. Und dennoch wird ihr jetzt eine Berechtigung 
zugestanden, die sonst lediglich den verbündeten Städten, nicht 
den hansischen als solchen zukam. Auch sie soll von den Gästen 
Pfuudgeld aufnehmen zu Gunsten der gemeinen Städte und dafür 
ihre eigene Bürgerschaft von jeder solchen Abgabe in deren Häfen 
frei sein. ISs ist diese ausnahmsweise Stellung ein Beweis ffkr 
das freundliche Entgegenkommen gegen die alte Ostseestadt, die 
man doch einigermassen noch auf gleichem Niveau mit sich selber 
halten wollte. 

Weiter bestimmte die Versammlung, wenigstens ohne erkenn- 
bare üebereinkunft mit den Dänen, das Datum für die Katitication an 
Kdnig WaldemaTi das im Entwurf ja nicht vorgesehen war. Sonder- 
barer Weise ward es auf den 29. September festgesetat; um so son- 
derbarer, als es streng genommen eine wesentliche Veränderung in 
die Gdöbnissnrknnde für die Rückgabe der schonischen Schlösser 
hineinbrachte. Dort hiess es, dass man die funfiiehnjährige Ver- 
pf&nduugsdauer von dem Tage rechnen sollte, von welchem die Vxr 
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künde datirte. Offenbar war aber damit nicht der noch nngewißse 
Ausstellungstag der Ratification sondern der des Entwurfs, der 
Friedenstag, also der 24. Mai 1370 gemeint, wie ja auch 1385 
bei der Rückgabe der Scbltaer die betr. UriLaDde Tom eigent- 
lieheD Verfalltage ^ freilieh dort nicht dem 24. i^ndeni 11. Mai 
datirt wurde; jedenfolls aber nicht vom 29. September. Wie es 
sich anlässt) ist dieae Unachtsamkeit den Städten gar nicht znm 
Bewnsstsein gekommen. 1371 noch wiederholten sie denselben 
ürkundentext in einer neuen, wieder anders datirten ürkonde. 
Die einzelnen Ratificationen sollten nun hin Martini laufenden 
Jahres in Stralsund eingeben und dann dem König ausgebän- 
digt werden, im Fall er seine mit dem grossen [Siegel versebene 
Bestätigungsurkunde inzwischen flberreichte. Mittiin müssen wir 
dne Vereinbarang mit den Dänen des Inhalts ▼oranasetsen, 
dass der König seine Urkunde nach Stralsund einsenden und dann 
und doirt der Austausch gegen die städtischen Batificstionen er- 
folgen sollte. — Man machte sich aber gleich auf das Ausbleil^en 
der königlichen Bestätigung in der vorgesehenen weitesten Frist ge- 
fasst. Wie dann ? Sollte man den Krieg wieder aufnehmen oder sieb 
mit den Urkunden des Reiciisratbs begnügen? Die Entscheidung 
dieser hochwicbtigen Frage sollte in der Zwischenzeit in den 
heimischen Stadträthen vorbereitet und am 29. September 1371, 
dem Endtermin für die königliche Genehmigung, auf einer be- 
sonders hierfür gleich jetst anberaumten Tag&hrt getroffen werden. 
Für Waldemar's Bestätigung hatte man vor der Hand nur wenig 
Chancen : von seinem Stob, der sich gegen diese Friedensbedingun- 
gen, so glimpflich im Gänsen dabei auch sein yiel schwerer be- 
drohtes Reich davonkam, aufbäumen mochte, — durfte man ein 
hartnäckiges Widerstreben erwarten. 

An unsere Versammlung wird er, vielleicht durch Vermittlung 
des preussischeu Kathmanns Ertmar von Uereke, der nach Stral- 
sund hinüberzog und auch nachher noch in dieser Angelegenheit 
ans Gefälligkeit tbä% war, die Bitte um Anastellung eines Geleit^ 
briefes gerichtet haben, nicht etwa um den einst beabsichtigten per- 
sönlichen Besuch dieses Tages ausfahren su können, — dafür 
war das Gesuch wie sich aus der späten Zeit seiner Beantwortung 
ergibt, zn spät eingereicht — sondern um die nächste Zeit sichres 
Geleite in dem Städtebereich zu geniessen. Ötralnund erhielt den 
Auftrag zur Ausfertigung desselben, dem es am 24. Mai nachkam. 



133 



Es knflpfte abweichend von der gewtthnliehen Form eines Geleit- 
briefes die Sicherheit an die Voraossetzang^ dass der König bis 
sttm 39. Septbr. 1371 den Frieden mit seinem grossen Insiegel 
vollziehen wollte, ohne doch erst ein ausdi-ttckliches schriftliches 

oder mUndliclics Versprechen zu verlangen. Aber abgesehen von 
dieser unklaren Halbheit begingen die Städte damit aucii einen Seibst- 
widerspruch und eine Illoyalität, da sie sich gleichzeitig ja mit jenem 
weit hinausgerttclEtcn Termin einverstjinden erldärtcn. Bis dahin 
hatte Waldemar ohne irgend eine Verietsang des Friedens das 
Recht seine Anerkennung an yersagen, nnd loyaler Weise durften 
die Städte an die erbetene Gewähr des Geleites eine Bedingang, 
die jenes schmälerte, nicht knflpfen. Bfan merkt aber, wie wenig 
sie sich der königlichen Ratification sicher glaubten, und wie sie 
nun naclitrilglich noch dnrch Klauseln und Druckwerk dieselbe 
zu erpressen bemüht waren. 

Damit ist das über die stralsunder Friedensversammlung vor- 
liegende Material, soweit es für unseren Zweck in Betracht kommt, 
erschöpft Ueber zwei Fragen versagt es uns leider jedwede 
Auskunft: Wie hatte sieh das Verhältniss zu den Landesherrn 
gestaltet und wie die städtische Verwaltung auf Schonen? Die 
letstere Frage gehört ja unmittelbar in den Kreb unserer Aufgabe, 
nnd die erste hat ihr InteressCi weil sich das Verhältniss aus den 
dänischen Verwicklungen herschreibt, und die Meklenburger und 
llolöteiner in der folgenden Zeit in den nächsten politischen Be- 
ziehungen zu Dänemark verbleiben; die Stellung der Slädte zu 
ihnen muss als eine Vorbedingung ftlx ihre eigenen ^Beziehungen 
zu Dänemark aufgefasst werden. 

Die erste Frage angehend sei hier noch eine Verfügung des 
Recesses nachgetragen; sie besagt, dass eine jede Stadt ihre BOrger 
▼or der Fahrt nach den ^er jlltischen Orten Aleborgh, Randere- 
haaen, Nicöping und Stekeborg warne. Keine Frage, dass sie nur 
aus Vorsicht in Folge der fortdauernden kriegerischen Verwicklun- 
gen der Holsteiuer gegen die Dänen erlassen ist. Ueberhaupt glaube 
ich, dass die beiden Grafen nicht entfernt so entrüstet über das Vor- 
gehen der Städte gewesen sind als Herzog Albrecht sich zeigte. 
Ihre Interessen hatten sie kaum verletzt, noch weniger irgend 
mnen Vertragsartikel gegen sie gebrochen. Und wie mochten 
diese den friedebedflrftigen Handelsstädten verargen, den Frieden 
zu nehmeui der ihnen in so glflcklieher Situation geboten wurde! 
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Und selbst wenn sie den unmittelbar niu)h Ablauf des Bandes 
eintretenden einseitigen Absehlnss für ein rfleksiebtsloees Gebahren 
gehalten baben, so war damit doch das durch ihre Interessen vor- 
gewiesene VerhSltniss sn den Stftdten keineswegs innerlieh ver- 

schobeij und höcliskus eine kleine Erkältung der Freundschaft die 
Folge. Schon am 20. Mai 1868 konnten sie sich Herren Jütlands 
nennen und als solche im Lande geriren. Hatten sie kaum Aiis- 
sichty Fflnen und den ganzen dazu belegenen Inselcomplex in ihre 
Gewalt zu bringen^'wie sie in verfrühter SiegeBsuversieht geplant, 
so stand ih/Sinn anch vornehmlich naeb den nordjfltischen Poaitio- 
nen, mit denen sie dann im Norden das der Erledigung nalie 
Herzogthum Schleswig umklammerten wie im Sttden mit ihren 
eigenen oder pfandweisen Besitzungen. An eine etwa gegen die 
StUdte plötzlieh gewandte, mit den Dänen ausgesöhnte und zu- 
sammen arbeitende Politik war bei ihnen gar nicht zu denken. 
Ihr Feind war und blieb Dänemark , ihr hauptsächliches Ziel die 
Ausdehnung ihrer Macht auf der Halbinsel Dies war ftlr die 
Stildte um so wichtiger, als Graf Adolph , der Reprftsentant der 
anderen hokteinischen Grafenlinie und der Abel angeschriebene 
Landesherr der Hamburger entschieden zu Dänemark neigte nnd 
wohl leicht einer Stadt efeindlichen^ dänenfreundlichen Politik seiner 
verwandten Nachbarn activ sich angeschlossen hätte, wie er denn 
im letzten Kriege einen Schutz versucli für das Reich nur nicht ge- 
wagt hatte. Einige Jahre darauf (1374| 19. Febr.) einten sich die 
holsteinischen Herren, Graf Otto von Schauenburg, die Herzdg;e 
Yon Sachsen-Lanenbarg mit Lübeck und Hamburg in einem zwei- 
jährigen, dann mehrfach erneuerten Landfrieden. 

Und wie stand man jetat mit den Heklenburgem? Wir sahen, 
dass der Verlauf des Krieges und der Abschluss des HansefHedens 
eine scharfe Spannung besonders mit Lübeck hervorgerufen hatten. 
Aber was konnten sie machen V In Schweden sah es gar kläglich mit 
der Machtstellung des Königs aus; war sie noch nicht so tief 
dar niedergebeugt wie ein Jahr danach, so trieb doch einerseits 
die Bevorsugung des zumal gegen die Bauern ttbermttthigen deut- 
schen Adels durch Verlehnung schwedischer Besitsthflmer und die 
Unfilhigkeit König Albreohts flberbaupt, andrerseits die tie%ewar- 
aelte Abneigung des Schweden gegen dies ganze ausländische 
Wesen und die wachsenden Ansprüche der eingeborenen Magnaten 
zusammenwirkend das Köuigthum einem tiefen Falle entgegen« 
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Und wie viel Widemeher umUnerten Meklenborg nicht in Dentscli- 
hnd! Hatten Uenog AllMreeht nnd seine Sdhne aneh Frieden 
geiclilonen mit Pommern, Brandenburg n. s. f«, ein danemdeSy 

«ofnchtiges Einvernehmen mit dem hoehhinansstrebendeii Dynasten 
war für die Nachbarn kau in möglich. Er hatte Grnnd genug, 
mit der mächtigen Reichsstadt Lübeck leidlicli Freund zu sein 
und zu bleiben, um so mehr, als ihn ihre enge Verschwisterung 
mit seinen landsässigen Seestädten doch auch dazu drängte; ein 
femdseligea Verhalten gegen die flbrige» verbündeten Städte aber 
lag m^iat schon wegen ihrer grossen Entlegenheit von seinem 
Lande fem. Gegen Lflbeelc wird er bereits Jetst trots aller grol- 
leiden Stimmung dem €hmndsatse gehuldigt haben, den er später- 
hin als Richtschnur für die Politik seiner Söhne, der Herzöge 
Heinrich nnd Magnus nach der unzweifelhaft authentischen Angabe 
Detmar'a in sein Testament aufnehmen Hess, Friede zu halten mit 
Lübeck: „denn dat hadde em sere vromet." ' Noch hatte er 
Scbldaser in Dänemark inne, und erst nach fast anderthalb Jahren 
kam er mit diesem Beiche wieder in friedliche Veriiältnisse. Und 
was ihn allen&lls bitte bewegen kOnneni eine Frontverinderang 
aeiner Politik sn Gunsten Dinemarhs au machen, die Aussicht 
inf die Erbschaft des dänischen Thrones ftlr seinen Enkel, das 
musste ihn in gleichem Masse zur Freundschaft gegen die Städte 
veranlassen, die mit ihrem exorbitanten Recht bei der Thronnach- 
folge zugleich die Möglichkeit imposanter Machteutwicklung ver- 
einigten. So war er denn bereit, seine Differenzen mit Lübeck 
1373 .dem sehiedsrichterlichen Ansgleich des Iflbischen Bisehofb 
SQ unterwerfen. Genug anch voü dieser Seite konnten sich die 
Stidte sicher glauben vor einer gegen sie geriohteten Gombination 
der dinischen mit einer anderen fürstlichen Macht — Ich be- 
gnügt; mich mit diesen Andeutungen, die Lage der Conföderirten 
zu ihren fürstlichen Kriegsgenossen zu skizziren. 

Um sodann bei der fragmentarischen Ueberliefrung ein einiger- 
massen zutreffendes Bild von der Verwaltung des schonischen 
Pfandgebiets au gewinnen, gibt es nur das Mittel, wenn auch kun, 
auf die Yerwalinngsgeschichte der nftehstvergangenen Jahre surflek- 
Bugehn. Es vertheilt sich dabei unser Interesse auf die Besetaung 
der Schlosser und die Erhebung der Zollabgaben in ihren Distrieten. 



« Grautoff, LUb. Chron. z. Jahre 1379 Bd. I p. 3lo. 
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Die erste Nachricht über den ersten Punkt gibt die Ver- 
fügung einer 10. Aug. 1368 von den vier hervorragendsten wen- 
disclien Städten zu Wismar abgehaltenen Versammlung, nftmlich 
die^ dasB der Bostocker Rathmann, der augenseheinlieh in nftcbster 
Zeit als Hauptmann snm Heere abging, auf seine sehen dort be* 
findlichen Oollegen in dem Sinne einwirlcen möchte, das Verbleiben 
iler bisherigen schonischen Schlosahauptleute auf ihren Posten bis 
Martini durchzusetzen. In der Zwischenzeit wollten die Städte 
aber auf einem für den Octobor zu Stralsund angesetzten Tage 
über die Einsetzung anderer Festungs- und Scblossbefehlshaber nach- 
denk:en, im Fall die bisherigen ihr Amt aufzugellen beabsichtig- 
ten. ^ Dass hiermit übrigens nieht eine unmittelbar von den Stftdteii 
ausgehende Bestimmung der Nachfolger in Aussldit genommen 
war, geht wohl aus dem nachherigen Verfahren hervor. Auf der 
grossen Tagfahrt des 6. Oci ward nämlich beliebt, dass die am 
22. Oct., dem Endtermin eines |allgemeineren , längeren Urlaubs*^, 
nach Schonen abgeschickten Befehlshaber mit den dort verblie- 
benen zur Einsetzung möglichst tüchtiger Hauptleute in Copen- 
hagen, Scanör, Ellenbogen, Werping und anderen Schlössern er- 
'michtigt sein seilten.^ In dieser Aufführung von Sehlossnamen 
vermisst man mit einiger Verwunderung Falsterbo; zwar kann es 
in dem allgemeinen Ergftnzungsbegriff „und anderen SehlOssern** 
enthalten sein; allein die Wichtigkeit der Feste ebenso sehr als 
ihre ganz mundgerechte, so oft wiederkelirende Zuaammenstellung 
mit dem Nachbarcastell Scanör lässt vermuthen , dass es diesmal 
in dieser Beziehung nicht dem gleichen Schicksal unterlag wie jenes. 
Möglich, daas der dort befindliche städtische Beamte sich zur 
Fortführung seiner Stelle bereit erklärt und damit eine Fttrsorge 
fittr seine Amtsnachfolge unndtfaig gemacht hatte. Ob und wie 
viele Wechsel nun in den Gommandostellen durch Entlassungs- 
gcsuche der bisherigen Inhaber und ihre von den sehonischen 
Heereshauptleuten bewirkte Wiederbesetzung eintraten, ist nicht 
ersichtlich. — Frngen wir aber weiter, was jene Schlosshauptleute 
für Amtspflichten und Befugnisse hatten , so gibt uns ein interes- 
santes, kurzes Schreiben des zeitweiligen Befehlshabers von Hei- 



» H.R. I Nr. 475 § J. 

* Ebd. Nr. 467; 479 § 18. 

* Bbd. § 39. 
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singborg vom 8. Sept 1369 eine willkommene Handhabe zn ihrer 
ErkenntDiBB. ^ Den Lflbcckern war danach die Aufgabe angefallen 
das SehloBS su halten ; an ihre Rathmanncn theilte je ner mit, daaa 

selu Vonntli an Malz und Melil nur bis Murtiiii ausreiche und ea 
aupli an einer genügenden Quantität Hering fehle. Er bat um mög- 
lichät baldige Zusendung von Nahrungsmittcio, machte aber darauf 
aafmcrksam, dass wenn sie statt dieselben zu aehleken, ihn lieber mit 
dem Einkauf beauftragen wollteni in Sehonen angenbiieklich gün- 
stige Marktpreise für Fleiseh, Butter und Fisch bestSoden. Auch 
seien ihre Diener^ doch die Beaatsnngsmannsehaft insgesammt oder 
tfaoilweisey nicht genan von ihrer Seite znm BIdben .oder Absieben 
instrniri Man sieht, der Hauptmann hatte die militärische und 
administrative Leitung über das Sehloss und die eingelegte Söld- 
norschaft. — Für die Jahre 13ß9 und 1370 erfahren vir nun 
weiter gar nichts Uber die Verwaltung der scliouischcn SchiöBseri 
erkennen dagegen am 36. Mai 1311 Gregor Swerting, einen 
Btratounder Rathsherra, als Hauptmann von Heisingborg ^ und 
87. Oet die wendischen 8tädte im alleinigen Besiti der Schldsser, 
deren Zahl ein späterer Receas vom 15. Juli 1375 auf die 4 resp. 
5 bedeutendsten beschränkt' Ich darf nun wohl die frfiher be- 
gründete Behauptung, dass während des Krieges nur wendische 
Städte die Schlösser inne hatten, dahin erweitern, dass dies Vcr- 
hältniss bis zum October 1371 unverändert fortbestand. — Inte- 
ressant wäre auch sn wissen, wie es sich in der Kriegszeit mit 
den Stenern der dasn gelegetieD 0istricte yerhielt» die ja fflr den 
Fall von deren Erwerbung den Städten gleichfaUs von den Meklen- 
bnrgem Tertragsmässig abgetreten waren.' Hat die einsässige Be- 
vOlkiung sie seither wirklich geleistet? 

Der zweite Punkt, dem wir unsere Aufmerksamkeit zuwenden 
wollten, betrifft die Aufnahme und Verwaltung des Pfundgeldes 
und des Zolls in Schonen, zwei Einzelfragen, die man besser im 
Zusammenhange behandelt 

Auf der Johannisversammlnng 1368 hatten sich die confö- 
derirten Städte Aber die Erhebung des Pfnndgeldes auch in Schonen 
gednigt nnd um die fremden Kauflente aar Leistang desselben sn 
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xwingen, sngleieh angeordnet, dasB im WeigernngsfaU jeder kauf- 
männische Verkehr und jede Dienitleistiing der Schiffer ihnen 
gegentlber nnterbleiben BoUte. Die Anfnahme wurde, wie aueh 

die Heringssalzuiig auf die beiden Orte SkanÖr und Falsterbo 
beschränkt und den städtischen Vittenvögten das Recht ertheilt, 
nach Anhörung der Hauptleute die Zöllner zu bestellen. Sie soll- 
ten die Pfundgeldformulare ausfüllen und besiegeln und zu dem 
letzten Acte in beiden Hebestellen eines gleichgeprägten Instra- 
mentefl sich bedienen.^ Am 1. Angait aber soll erst der dortig 
Verkehr seinen Anfang nehmen, ein Termin, bis zu dem also die 
PftindzoUbeamten yod den sehon etwas firflher dahin abgegangenen 
Vögten bereits installirt sein mnssten. Diesen Anordnungen folgte 
dann im August der Beschluss der zu Wismar versammelten 
wendischen Städte, dass Lübeck und Wismar gemeinschaftlich 
einen Ratbmann und einen Schreiber für Skanör, und Stralsund 
eben solche Beamten für Falsterbo bestimmen sollten. Falls ein 
ftenndsehaftUohes Uebereinkommen mdglich, sollte der eine Rath- 
mann mit seinem Schreiber in Skandr, der andere mit dem seinigen 
in Falsterbo, andem&Hs aber bdde Rathsherrn in Sicandr und nnr 
ein Sehreiber in Falsterbo Aufenthalt nehmen. Jedem Gonsnl 
werden zwei, jedem Schreiber ein Diener beigegeben und die Un- 
terhaltskosten der ganzen Gesandtschaft auf den Zoll übernommen. ^ 
Dass man ein Widerstreben des betr. Rathmanns gegen den Wohn- 
sitz in Falsterbo vorzusehn für nöthig hält, wird mit unbekannten 
lokalen, vielleieht anch ephemeren VerhÜtnisaen snsammenhftngen. 
— Ansgemaoht aber scheint mir, dass hier nicht Ton Pfandsoll- 
beamten die Rede ist 'Man könnte fireUich sagen , dass die tos 
den Vdgten kurz zuvor bestellten Einnehmer eben nnr mit dieser 
rein äusserlichen , mechanischen Funktion betraut gewesen seien, 
während nun diesen Schreibern die Rechnungsführung, Ausfertigung 
der Scheine und dergl. und den consules über das alles die Ober- 
aufsicht zugefallen wäre. Allein wer wird diese so künstliche als 
UBSweckmässige Verwaltungstechnik wahrscheinlich finden wollen? 
Wie viel näher liegt es, in diesen neuen Beamten das Personal 
zur Aufbahme des schonischen Zolls zu erblicken , den von der 
bewussten Hälfte der Schlösser zu besitzen die Meklenburger den 

» H. R. 1 Nr. 469 § 7, 2. 
^ Ebd. Nr. 475 § 5, 8. 
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wendisehen Stildten verbrieft hatten? War die soboDisehe Reise 
freigegeben, so mnsste doeb eine Erbebnng des S^lte erfolgen, 
und niemand wird behaupten und nachweisen Icönnen, dass der 
Schwedenkönig hier als in einem ihm zustehenden Territorium 
seine Zollverwaltung etabürt liätte. Wir müssen geradezu nach 
städtischen Beamten für diesen Verwaltungszweig suchen und 
dürfen sie in jenen Raibinannen und Schreibern am ao mebr er- 
kenBen als apäter verwandte Einrichtungen an diesem Zwecke 
getroffen worden« Am 6. Oetober fand dann anf der allgemeinen 
stralsnnder Versammlnng die Abreebnung über den von 22. Febr. 
bis 29. Sept sowobl in den 8tSdten wie In Sehonen erhobenen 
Pf^ndsoll statt, deren reebnerisches Detail hier uns natürlich 
nichts angeht. Die gesamrate Vertlieilungsöiimme betrug c. 5495 
^ * f= c. 884,650 Km.). Die von den Vögten eingesetzten Ein- 
nehmer haben demgemäss entweder hier oder zuvor jenen oder 
ihren Stadtbehörden eidliche Rechenschaft abgelegt. Gleichzeitig 
wurde Lübeck durch einen Beschinss t»eauftragt, nach der Bflck* 
kelir der ZöUner ans Schonen einen von den flbrigen Stftdten sn 
bescfaiekenden Tag nach Rostock snr Vertheilnng der sehonlschen 
ZoUertrftge aussnschreiben. ^ — Was das Wort nZoll" (theloninm) 
in seinem Gebrauche betrifft, so bezeichnet es allerdings nicht 
etwa von vornherein den eigentlichen schonischen Zoll , sondern 
kann, wie aus vielen Stellen erkennbar, auch das Pfundgeld be- 
deuten, obschon eben dieser Ausdruck (pecunia libralis) häufiger 
und jedenfalls zutreffender ist. Wer sind nun jene Zöllner? 
Offenbar doch jene- Rathmannen and Schreiber. Und was heisst 
hier Zoll? Unmöglich doch das schonische Pfnndgeld; das ja schon 
anf der gegenwftrtlgen Versammlnng yerrechnet wnrde. Die Vor- 
nahme einer nen«i Rechnung aber für die knrze Zwischenieit 
erscheint zu gewohnheitswidrig, um dnen Answeg zn bieten; 
überdies wäre der erzielte Ertrag dafür viel zu bedeutend, l'nd 
wer sind schliesslich die Städte, unter die er zu theilen? Nach 
einer zweiten Recesshandschrift waren es die dazu einzuladenden 
Mitglieder der Conföderation. ^ Nun liess sich jetzt schon der 
Termin der rostocker Versammlung^, welche, jedenfalls auf Be- 

> Ebd. Nr. 4S4. 

* Ebd. Nr. § 40. 

* Ebd. p. 437 Variante(e). 

* £bd. Nr. 485; 486. 
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rafnng der Ltlbeckeri nur besneht von den vier wendischen Städten 
,8* Nov. 1368 suammentraty ann&hemd im Vorans bestimmen, 
nnd man mnsste sich sagen , dass die gegenwärtig in Stralsund 

vertretenen söderaeeischen , preiissischeii und livländisclien Städte 
den lJ(?3ii('h nicht würden ermöglichen können : zum Verweilen ilirer 
Vertreter in der Nähe war die Zwischenzeit in Anbetracht dca 
Zweckes doch zu lang, zur Heimfahrt und Wiederkehr aber zu kurz. 
Schwerlich konnte man also unter diesen Umständen, wie man 
es thaty die Besendang von Seiten aller interessirten Städte er- 
bitten. Schon deshalb scheint Jener Znsats der angesogenen 
Handsehrift bedenklich, gradesn falsch aber, wenn man das Ver- 
zeichniss der Städte dnrclisieht, welche auf jenem Tage Zoll- 
portionen erhielten. Es sind Ltlbcck, Rostock, Stralsund, Wismar, 
Greifswald, Stettin, Stargard und Kolberg, sämmtlich wendische 
Städte; wie hätten die übrigen BUndner bei etwa gleichmässigen 
Ansprüchen übergangen werden dttrfen? Das Pfandgeld aber 
wnrde in der That, wie wir wissen, von allen erlioben nnd ge- 
meinsam vertbcili Es ist klar, hier haben wir den schonischen 
Zoll vor nns nnd den Beweis, dass seine Nntsniessung, die nach 
dem kölner Vertrage der Städte nnter einander und dem Traktat 
der wendischen mit den Meklenburgern eben diesen ausschliesslich 
zukommen sollte, in der That ihnen allein zukam, wie sie ihn 
dementsprechend auch allein verwalteten. Die Abrechnung Uber 
die vereinnahmte Zollsamme, die sich auf c. 2376 ca. 
162,050 Rm.) stellte, geschah dnrch Johann Lange und Gerwin 
Wilde; ersterer war Iflbischer Rathmann; anf ihn also wird die 
gemeinsame Wahl Lflbeeks und Bostoeks für das Zollamt in Skandr 
gefiülen sein, während nach der Zugehörigkeit seines OoUegen 
zum rostocker Rath zu urtheilen, die den Stralsundern zugewiesene 
Funktion auf Rostock übergegangen zu sein scheint, ein Umstand, 
der darum noch nicht zum Zweifel au der Identität derselben mit 
der Beamtung dieses Rathmanns berechtigen kann. Sehr be- 
dauerlich ist nun, dass fflr das nächste Jahr kein Material weder 
Aber die Administration noch die Erträgnisse des Zolls vorliegt 
Was jene angeht, so ist, auch nach ihrer späteren Regelnug wahr- 
scheinlich, dass man völlig oder doch wesentiich an der vorjähri- 
gen festhielt — Reichlicher fliessen die Nachriclitcn über die Pfnnd- 
geldcrhebung. Die allgemeine Juliversammlung zu Lübeck musste 
sich natürlich bei dem üerannahu der » schonischen Reise"' mit ihrer 
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Einriebtaog besebiftig^n. Sie traf sie in einer yon der vorjährigen 
etwas abweiehenden Weise. Hatten nach dieser die Vögte die 

Befuguids, mit Hinzuziehung di r Ilet ieshauptleute das Eihebuugs- 
personal zu ernennen, bo wuchs ihnen jetzt selbst für aUe iiircr 
Stadt angehörigen Bürger auf ihren Vitten das Aufnahoiegeschüfi 
an, während fflr die Gescliäftsleute aus allen nicht cooföderirten 
und den eoniöderirten Städten, die iLeine Vogtei and Vitte hatten, 
in den bdden, anch dies Jahr allein lagingUehen Verkehraorten 
Skanör nnd Faleterbo ein an besondrer Reehenachaft Pflichtiger 
Beamte eingesetat werden sollte. Diese Unterseheidnng wurde 
wohl gemacht, um die geschäftliche Last zu vertheilen, was man 
nun durch ein auskömmliches Beamteusystem erreichte. 

Nach Schluss dieser diplomatischen Verhandlungen und 
städtischen Berathungeu stand der bahuser Tag nahe bevor. — 
Der erste Stillstand mit Norwegen, während dessen übrigens 
städüseherseits der Verkehr dorthin untersagt blieb, war Anfangs 
Aognst 1868 abgeschlossen nnd sollte bis Ostern 1369 danern. 
Von vornherein war indess ein neaer Tag mit dem Kdnig im 
Nordsnnd yerabredet, fdr den die beim Heere befindUehen &npt- 
lent« von den Städten aU Gesandte aasgewählt und beauftragt 
wurden, auf einen definitiven Frieden hinzuwirken , in jedem Fall 
ab*»,r einen weiteren Stillstand zu Wege zu bringeu. * Die Schick- 
sale dieser geplanten Gesandtschaft sind mir nicht bekannt; wenn 
sie aber aur Ausführung kam, so war sie ohne Erfolg. Und 
dachte man dann auf dem lübecker Städtetage Mitfasten 1369 offen- 
bar im . £inverständniss mit König Hakon an neue Friedensnater- 
handlungen*, so kamen sie doch erst geraume Zelt naeh Ab- 
lauf dea Stillstandes am 3. August in Lübeck au ttnem Besultat, 
das wieder ein einjähriger Stillstand war; sugleich wurden aber 
neue V^erhandlungen für Pfingsten 1370 in Bahus in Aussicht 
genommen und im Fall ihrer Erfolglosigkeit gleichwohl für eiu 
volles Jahr noch die ungestörte Fortdauer des uuii wieder frei- 
gegebenen kaufmännischen Verkehrs nach Norwegen. Ferner 
mnsste der König die ausstehenden Forderungen, wehhe er beim 
Abauge der hansiaehen Kaufleute beschhignahmt liatte, surttckgeben.^ 
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Ohne Zweifel werden auch zu diesen Verhandinngen die Städte 
die Zustimmung Kuoig Albrechts und der übrigen betbeiiigten ; 
Fürsten dem Vertrage getreu eingeholt haben; im entgegengesets- 
ten Falle mflsste weugsteDS der Mangel dahia geheoder Klagea | 
Yon ilirer Seite auffallen.» Dem entspricht in gewlBser Besiehniig, 
daas kerne Feindseligkeiten swlsehen Kdnig Hakan nnd Albieeht 
In der Zeit des Stillstandes nachweisbar sind. — 13 Rathsende- | 
boten waren der Abrede gemSss Pfingsten , wenn vielloiclit auch 
niciit gauz pünktlich, nach Bahus hinübergefahren. Die Boten der 
entlegneren Städte begegneten uns schon auf dem stralsunder ^ 
Tage; nur dass nicht alle dort thätigen auch diesen Verbandlungen 
beiwohnten. Zum Theil treten sie ansdrttcklich als BevoUmfteh» 
tigte benachbarter Stttdte anf^ wfthrend von dieser £igenseliaft 
snf dem stralsnnder Tage sum liindesten nichts verlantet König 
Hakon hatte sieh mit einem sahlreichen Gefolge von bisehöfliehea 
nnd theilweiä sehr hochgestellten weltlichen Kathsherru, darunter 
auch ihm ergebenen Schweden eingefunden. In einer schriftlicheu 
Eingabe wurden ihm die einzelnen Klagpunkte der Städte, wie 
schon 1368 den hansischen Unterhändlern aufgetragen war, be- 
hftndigty und zwar, wie man beachten wolle, nnr yon den am 
ersten dänischen Krieg betheiligten wendischen. Gans nngehenre 
Summen Schadenersatses rechneten darin die vier berrorragendstea 
nnter ihnen snsammen, Yorbehaltlich der Verluste aller llbrigeu; 
der Hauptsache nach standen alle ihre Beschwerden (in nnmittel- 
barem Zusammenhange mit dem ersten Kriege, während König 
Ilakon in seinen Klagcartikeln namcutlich auch die ihm wüiirend 
dos Stillstandes 1368/69 zugefügten Schäden in Anschlag -brachte. 
Auf die städtische Eingabe antwoi-tete er mit dem freilich oft 
fragwflrdigen Versncke einer Widerlegung; ihm folgte dann eine 
neue Entgegnung der Stidte. Diese hatten offenbar den lebhaften 
Wunsoh, aneh mit Kfoig Hakon in ein dauerndes FriedensTer- 
hältniss sn kommen nnd endlich die bisher noch nioht erfolgte 
endgültige Bestätigung ihrer Privilegien zu erlangen. Dh8 nor- 
wegische Verkehrsgebiet gehörte zu ihren wichtigsten nnd ein- 
träglichsten. Wie besonders üppig und niederdrückend aber hatte 
sich hieri zumal in Bergen, das deutsche über das heimische 
Element gehigertl Mochten auch die Stttdte dem König sein Aus- 
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bleiben in dem früheren Kriege und zwar bei allen seinen £nt- 
achuldigongen mit gutem Grande vorhalten , moebten sie an die 
listige Zvrtteknahme des verpAndeten Borgholm (1866) and andere 
begründete Uebelthateo mehr erinnern, die Klagen des RdmgB 
wegen der Gewaltthätigkeiten der dentseben Kanüente nnd anderer 
Dinge dflrften einen Vergleieli in Besng auf ihre GeiHehtigkelt 
and das Sehuldmass mit den städtiBcherseitB vorgebrachten jeden- 
falls aushalten. Nur dies macht auch erst verständlich , dass es 
nicht zu einem definitiven Ausgleich zwischen den Paciscenten 
kam. Die Städte waren ja in einer viel günstigeren politischen 
Sitaation als der l(oi*weger; liAtten sie nicht ihren WuDSch naeh 
emen ihnen vortheilhaften Definitiyfirieden verwirklicht, wenn sie 
zu ihrer flberlegenen Maehtstellvng noch den diplomatischen Vor- 
zug grösserer Sehnldlosigkeit gehabt hätten? So aber kam es 
nach sehr langhingeEogcnen Verhandlungen am 1. und 2. Juli 1370 
nur zu einer Verlängerung der bestehenden Walle muhe auf fünf 
Jahre, bis 24. Juni 1375. Völlige Verkehrslreilieit wird von bei- 
den Parteien in dieser Zeit einander zugesichert. Dabei begegnen 
wir hier ganz analogen Hestimmungen Uber das Verhältnlss Ko- 
stecks und Wismars für den Fall ihres Beitritts su diesem Still- 
stand, wie. knra vorher in dem Frieden der enteren Stadt mit 
Dinemark. Nnr gegen eine vorgäugige einvierte\ifthrige Absage 
dflrfen beide Städte ihrem Landesherrn ansserhalb des Herzogthums 
Hülfe gcwäliren ; innerhalb desselben unterliegen sie deu nämlichen 
Bedingungen, die jener Friedensvertrag gestellt hatte. Hier han- 
delt es sich also um beide Städte, während Rostock uns damals 
allein erkennbar entgegentrat. — Bis Pfingsten nächsten Jahres 
sollen die städtisehen fiatifieationen in Bahns eingehn. — Von 
neuem wurde demnach die endgültige Regelung des schon so 
hmge schwebenden Verhältnisses au Norwegen vertagt; es wurde 
keine Jänisohädigung, kdne Landabtretuug, keine Erweiterung der 
alten Privilegien, ja nicht einmal ihre dauernde Bestätigung von 
den Städten erreicht, jetzt wo sie über Dänemark und Norwegen 
militärisch mächtig triumphirten. Der Krieg mit dem letzteren Lande 
hatte also keinen anderen Effect gehabt, als iVeillch eine höchst ener^ 
gische Verwüstung und Züchtigung; und dazu hatte der Kaulmann 
mehr als ein Jahr das so dankbare Verkehrsgebiet meiden mflssen^ 
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und sah bereits voller Sorge auf die Vernuche der Engländer und 
Fläminger, sich in seine merkantile Aufgabe dort einzudrängen. 
Freilich auch die Abwehr dieser droheudeo Gefahr durch recht- 
seitigen StiUatandavertng koonte als ein Erfolg ersdieineni aber 
mit der Lage vor dem Kriege verglichen war ihre jetst gewon- 
nene Position doch nnr insoweit gttnstiger, als Krieg und Sieg 
den Kespect vor ihnen erhöht hatten nnd dem Könige den Ge- 
danken gänzlich fern legen miissten, eine neue Coalition mit 
Dänemark gegen die Hanse zu versuchen. Es kam hinzu, dass 
das alte, schon arg angefressene Kriegswesen in Korwegen in den 
letzten Unruhen sich noch mehr aufgelöst hatte, und seine matten 
kriegerischen Kräfte in dem Qegensats au dem benachbarten 
Schweden hinreichend gebunden und beschäftigt waren. Der Her^ 
steUungsversuch eines Friedens swischen diesen beiden Mächten 
war nach Lage der Dinge von vornherein aussichtslos, und im 
nächsten Jahre brach denn auch König Hakoii , mit den Städten 
vorläufig ausgesöhnt, gegen Schweden los, das Reich zurückzu- 
gewinnen und seinen Vater aus langjähriger, schwerer Haft zu 
befreien. Gegen die Städte aber behielt er mit jenem nur pro- 
visorischen Zustand eine Waffe in der Hand und fiiud dereinst, 
wie wir sehen werden, gute diplomatische Gelegenheit, de äusserst 
erfolgreich su handhaben. Diese dagegen hatten Jetst fär meh- 
rere Jahre auch nach dieser Seite hin doch die neue Garantie 
eines ruhigen Verhältnisses: Friede war wieder für sie in dem 
weiten Bereich ilirer HandeUbeweguug. 

Indessen war von Stralsund aus der Danziger Bürgermeister 
heimgekehrt und hatte den Geieitsbrief an König Waldemar über- 
bracht, der, wie nicht anders au erwarten, über die Fassung des- 
selben höchlich verwundert war. Ihm lag aber daraa, einen ge- 
wöhnlichen Geleitsschein su bekommen. Man kann fragen, wosu 
er Überhaupt einen solchen noch nöthig hatte. War er doch 
mittlerweile in den stralsunder Frieden völlig mit eingeschlossen. 
Allein offenbar sah er, ähnlich den Städten die Sache so au, dass 
sein Einbegritf in den Frieden erst dann gültig werde , wenn er 
ihm seine Genehmigung ertheilte, dass er mithin trotz des urkund- 
lichen Friedensverhältnisses factisch noch auf Kriegsfuss mit den 
Städten stand. Schon am 27. Juni richtet er sich von Kaliacb 
aus an sie mit einem Schreiben, in dem er seiner Verwunderung 
Ober den empfangenen Geleitsbrief und seiner Bitte um einen 
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ncut'i), gewölmliclieii Aii.sdruck ^iib und ziii^lcicli den Krtniar, der 
oftenbar an Jenem läge und wie man hinzusetzen muss, noch 
in seiner Umgebunj; war, in dieser Angelegenheit beglaubigteJ 
Au wen aber schickte er den Brief und den KatlimannV Am der 
mit den Ausstellern der an ihn gerichteten Zusclirift identischen 
Adresse ist dafür nichts an entnehmen. Also kein Grund, ihret- 
wegen an eine etwaige, ihm bekannte Versammlnng der an%e- 
führten Stftdtegrappen an denken. Nun haben wir aber Überhaupt 
keine Kunde von einer weiteren diesjährigen Versammlung der 
StUdte^ die doch nur in ihrer (iesammtheit oder in grösserer An- 
zahl zur Ausstellung eines 8oloiien Gelcitsbriefes befugt und fähig 
waren. Waldemar wusste unzweifelhaft, dass in der nächsten Zeit 
eme Versammlung nicht in Aussicht stand. Mithin konnte er 
flieh nicht eine baldige Erwerbung des Geleites, die ihm Übrigens 
auch kaum so dringlich war, versprechen. Möglich indess, dass 
Ertmar in seinem Auftrage sich sofort su Schiff nach der betref- 
fenden wendischen Eflstenstadt begeben sollte, nm dort noch einen 
Theil der aus Korwegen rflckkehrenden Gesandten absufangen. 
Die Chronologie liesse sich allenfalls in Einklang bringen. Viel 
walirscheinlieher aber ist, dass Ertmar mit Antwort und Bitte sich 
nach Lübeck aufmachte und dort diese bis zur nächsten städti- 
schen Zusammenkunft depouirte. 

Weiter ist von dem Jahre 1370 nichts für das V'erhält- 
niss der Hanse zu Dänemark zu berichten, zum Theil deshalb 
nicht, weil keine weitere Versammlung zu erzfthlen gibt. Ist es 
doch eine Blgenthflmlichkdt dieses Bundes, dass sein politisches 
Leben nicht eigentlich in einer fortlaufenden seitlichen Oontinuität 
Bich entfaltet, sondern vorwiegend in die seitweiligen Versammlungen 
zusammendrängt, nm in der Zwischenzeit fast gftnzlich zn ruhen. 
Seine politische Geschichte ist vorzugsweise eine Geschichte von 
Vereamnilungen, die wieder in ihrem Bestände mannigfach wechseln; 
und jene darzulegen, thut man, wie ieli glaube, am besten, 
sich dieser und nicht etwa ausschliesslich sachlicher Gesichtspunkte 
als Grundlage für die Darstellung zu bedienen; gewinnt sie dann 
ein etwas aphoristisches Gepräge, so gibt sie doch in dieser Form 
ein zutreffenderes Bild von der eigenen politischen Thfttigkeit 
des grossen, in sich etwas bunten Vereins. 
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Erst am 1. Mai i'M\ fjnnl wieder eine Versammliinf? meh- 
rerer wendischer 8tädte statt, ottenbar mit dem Hauptzweck, 
auB dem ersten Krieg herrührende gegenseitige Ansprüche zu 
regeln. Indess befasste sie sich^ auch mit anderen Anliegen, die 
für unseren Gegenstand von Interesse sind. 

Znniehst stellt sieh heraus, dass der auf dem Tage nieht an- 
wesende Ertmar sehen vorher Waldemars Anliegen mitgetheilt 
hatte; es wurde jedoeh die Besehlussfassung darflber bis aur 
nächsten Versammlung hinausgeschoben , sicherlich weil man die 
Zustimmung von meiir Städten für erforderlich liielt, und jene ja 
nahe bevorstand. Waldemar musste aber schon fast ein volles 
Jabr auf den Geleitsbrief warten. 

Auch ein deii König Uakon angehender Berathuugsgegenstaud 
wurde der nahen grösseren Versammlung vorbehalten. Aus einer 
spi,teren Naehrioht ergibt sich^, dass vermuthlieh sehen in Bahus 
▼erabredete Verhandlungen mit ihm persdnHeh in Stralsund f&r 
die Zeit um Pfingsten in Aussieht standen , ohne allen Zweifel 
wegen Herstellung eines definitiven Fliedens. So wird man nieht 
in der Annahme irren, dass jene vertagte Beschlnssnahme die 
stiidtischerseits zu stellenden Bedingungen betraf. F'tir die Ver- 
tagung aber war um so mehr Grund, als es jetzt zwischen den 
nordischen Reichen Nurwegen und .Schweden zum Kntscheidungs- 
kampfe gelLommen war, und seine Entwicklung auf die Politik 
der Städte von EinÜuss sein konnte. 

Aueh eine Berathung Aber das Pfundgeld wurde auf die 
nilehste Tagesordnung gesetst; die Verreehnung desselben kann 
nieht damit gemeint sein: sie war ja im vergangenen Jahre fttr 
die Oetoberversammlung angeordnet Was freilich sonst, lisst 
sich nicht sagen, da der Recess der folgenden Tagfahrt über die- 
sen l*unkt schweigt. 

Weiter kamen die WM'hältiiisse der Schlösser Seanür und 
Helsin^'bdrg zur .Sprache; besonders die Auswahl geeigneter Persön- 
lichkeiten für das dortige Gommaudo. Man sieht, dass das bisiierige 
bald sich erledigte. Hauptmann von Uelsingborg war unzweifel- 
haft schon jetat Gregor Swerting, während sein Amtsgenosse in 
Scantfr nicht mit gleieher Sicherheit erkennbar ist; vielleicht war 
es der in anderem Zusammenhang mit ihm genannte Gerard Löwen. 
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Warum diest' Abdankuuf^jcn erfolgten, ist unbekannt; doch wer- 
den 8ie in der Initiative der beiden Männer ihren Grund babeo^ 
nicht in der der Städte. Auch hierüber kam die Versammlung 
zn keinem Bescblass, obschon sich die wendischen Städte hierin 
allein Air völlig hesehlnasfthig halten durften; ein jeder aollte 
aber seinen Berath bringen auf den nächsten Stralsander Tag. 

Sodann fand eine Abrechnung ttber den sehonischen Zoll 
statt. Der betreifende Passus lautet: Die Rathmannen von 
Lübeck und Stralsund legten Rechenschaft über den sehonischen 
Zoll von den beiden .Jahren li^fU) und 1S70, wonach die Lübecker 
67 T//^ 15 /3. 8 ^. (= ca. 4600 Kui.) erübrigten und die JStralsunder 
einer Summe von 435 lübisch (= ca. 80,500 Km.) ermangelten. 

Die Rechensehaft wollen die Kostocker und Wismarer an ihren 
Rath bringen. — Zunächst ist nicht völlig deutlich, ob hier der 
ganse Ertrag des sehonischen Zolls zur Verrechnung kam. Lflbeck 
und Stralsund machten die Abrechnung und demnach scheint es 
atterdings, als hätten sie den Zoll, wie sie Ihn aUein wohl auf- 
nahmen, auch allein verausgabt. Nun fehlt es freilich an einer 
positiven Angabe über die Summe der Zolleinnahmen ; indess wird 
sie sich doch 1369 auf eine uiifjcefiilir gleiche Hölie wie im V or- 
jahr gestellt haben und dem wieder vollbelebten Handelsverkehr 
des ersten Friedensjahres müssen wir ein noch erheblicberes Er- 
gebniss zumessen. Jedenfalls dürfen wir die Gesammtsnmme der 
beiden Jahre auf rund 5000 (ca. 360,000 Rm.) besiffern. Den 
Hanptposten jener Ausgaben haben unsweifelhaft die Bewahrungs- 
kosten der sehonischen Schlösser auBgemaeht; sollte man aber 
nicht meinen, dass sie nun aueh gänslich gedeckt waren? Und 
dorli kann dies nicht der Fall gewesen sein. Denn auf der dies- 
jährigen Ilerbrftversamralung hören wir von den die Schlösser inne 
habenden wendischen Städten, dass sie noch beträchtliche Summen 
für dieselben in Rechnung zu stellen hatten. Und ein späterer, 
freilich vielfach dunkler Recess (15. Juli 1375) lässt nach meiner 
Auslegung keinen Zweifel, dass nicht bloss Lübeck und Stralsund, 
sondern auch Wismar, Rostock, in etwas auch Qreiüiwald an der 
Obhut der Schllisser Theil nahmen ; also würden allein die Halte- 
kosten der beiden Städte sum grdssten Theil das sweijährige Zoll- 
einkommen verschlungen haben. — Rostock und Wismar sogen 
die vorgelegte Reehensehaft an ihren Rath; ob aus Opposition 
gegen den ganzen in Schonen hergestellten, ptaudrechtUch von 
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Dänemark abhäugif^cii Zustand iibirhaiipt odcn* aus rein saeliiieben 
GrUndeUy wer will es sagen? Diese rechuerisciien Geschäfte scheinen 
besondere oft den Autoreu des Keccsses nicht wichtig genug 
gewesen zu sein zn ihrer Niederschrifty wie dies aueh naohstehen- 
der, in der einen Hnndsehrift befindliehe, in der anderen wegge- 
lassene Paragraph an seinem Theile bestätigt ,^e Lttbeeker 
gaben ihren Ueberschnss an die Stralsnnder ab. Sie sollen vom 
scbonischon Zoll 392 //^ suud. (= 26lV:i lüb.) erheben. Von 
diesem Uelde überreichten sie 350 Ji. sund. (= 233 Vs lüb.) an 
Gregor Swerting zum Gebrauch des N. Soldys, ebenso an Herrn 
Gerard Löwen 93 //jj^ (= 62 lüb.) und zugleich 39 //^ (= 26 
lab.) fär Soldys/* — Dass sich das ^sie^ auf die Stralsunder 
bezieht, geht schon ans der Beehnnngsmflnze hervor. Gr. Fwer- 
ting war, ilrie gesagt , Stralsnnder Rathmann und Hauptmann von 
Helsiugborg, Gerard Löwen wird gleichfalls Stralsnnder Bathmann 
und gleicherweise mit der Schlossverwaltnng betraut gewesen sein. 
N. SoldvB kennzeiclniet sich durch seine titellose Einl'diirung als 
ein dein Katli nicht imgcliöriger Mann, vielleicht war er ein Schrei- 
ber, aber wohl auch ein Stralsunder. Unter dem Ausdruck ^vou 
diesem Gelde" wird am besten die ausstehende Forderung 43ö /j^ 
11 ß, Ittb. ca. 30,500 Em.) verstanden, ohne dass sie aber 
von der m Iflbische Mttnze umgerechneten Summe der einzelnen 
ausbezahlten Posten erschdpft würde. Der Zweck dieser Ausbe- 
zahlungen galt sicher den schonischen Schlössern. Auch die 
Klage des Greifswalder Rathmanns Syverd v. Lübeck steht wohl 
damit im Zusammenliang : sie betrift't die Nichteinhaltung eines 
Versprechens, ilun von dem schonischen Zoll 170 //^ sund. (= ca. 
7933 Rm.) zu bezahlen. I^och weniger deutlich ist die nachfol- 
gende allgemeine Klage der Städte, dass jede so viele Ausgabeo 
auf Reisen und andere mannigfache Dinge verwendet habe. In 
dem letztverflossenen Jahre Isönnen diese Ausgaben nicht gut er- 
wachsen sein: die Reise nach Norwegen hatten nur Lübeck und 
Stralsund unternommen. Wie sie aber mit dem Kriege zusammen- 
hängen sollten, ist mir aueh nicht ersieiitlieh. Man behält sich 
die Erledigung dieser Augelegeniieit für die uäcliste Versamm- 
lung vor. 

Endlich treffen wir In diesem Recess nocli auf eine für nns 
wichtige Angelegenheit, auf die Mahnung, welche an Rostoeker 
und Wismarer wegen Besieglung der Briefe vom letzten Kriege 
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gering. Aach diese sogen sie an ihren Rath. WaB sind das fttr 
Briefe? Bloss die dänischen oder bloss die norwegischen oder 
beide? Letztes ist am wahrscheinlichsten; Pfingsten aber sollten 
schon die norwo^isclieii Briete in Balms eingereicht werden. Be- 
sonders um dieser willen war die Mahnung angebracht und wie 
sich zeigen wird, auch von Erfolg. 

Am 26. Mai fand sich nan die grosse Versammlung in Stral- 
sund zusammen. Offenbar war sie bereits vor der letzten Zusam- 
menkunft ansgesohrieben; wäre doeh die Zwiscbenseit su knn ge- 
wesen, um noch nach den femgelegenen Städten Einladungen au 
senden und die rechtzeitige Ankunft ihrer Sendeboten su ermdg- 
liehen. Von dem wendischen Drittel waren ausser den 5 näebst- 
verwaudtcn Städten auch Stettin und Oelberg vertreten; von dem 
prcussiöch - süderseeischen Thorn, Elbing, Danzig, Kampen und 
Zieriee. Die Tagesordnung der Versammlung, derentwillen 
sie einberufen wurde, wird besonders die Regelung der schonischen 
Verhältnisse betroften haben, vielleicht auch die Verhandlungen 
mit Waldemar y die damals schon in Aussicht genommen sein 
konnten. Daa Anliegen des Königs von Norwegen ist' aber erst 
nach der Einladung au den Berathungsgegenständen hinsuge- 
kommen. 

Ich wende mich zunächst snr Bespreehung erstgenannten 
Punktes. — Man wird einigcrmassen überrascht, wenn man da 
liest, dass die Städte mit Henning von Pntbus darüber verhandel- 
ten, wie man daran sei mit dem ITaus zu Falsterbo, und der Ge- 
fragte darauf erwiederte, dass alle Städter daselbst sicher sein 
sollten an Leib und Gut Henning war also Schlosshauptmann 
▼on Falsterbo. Seit wann ? Erst jetst oder schon frtther? — 
Keine Frage jedoch, dass die Städte ihm das Sehloss anvertrauten. 
Warum sie es grade mit Falsterbo thaten, Ist nicht an ermitteln. 
Vielleicht war die Oommandostelle gerade unbesetat Der Grttnde 
aber, dass sie einen Dänen und gar und gerade den Reichsstatt- 
haltcr hierzu ausersahen, einige zusammenzutragen, wird sich 
später noch Uolegenheit bieten. Uebrigens scheint diese Ueber- 
gabe und üebernahmc der Schlosshauptmannschaft in wenig vor- 
bedachter Weise erfolgt zu sein; schon die sonderbare Fi*age der 
Städte an Henninge wie sie daran sein sollten, und seine noch 
sonderbarere Antwort, welche die Geleitszusicherung eines Beamten 
auf dem Grund und Boden seiner Auftraggeber bedeutete^ durften 
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dag hiDlftDglich beweiaen, mehr noch der gänsliehe Mangel einer 
finanaiellen Anseinanderaetsang swiachen den beiden Oontrafaenten, 
wie aie ein späterer Anaprnch Hennings dentlieh verrätli. 

Demnächst fasste man über die Erhebung des Zoll- und dea 
Pfundgeldes in den schonischen Pfandschaften Bescliluss. In Betreff 
des ersten Piuiktos wurde dem Henning]; das Reclit zugesprochen, zu 
Falsterbo einen Zollbeamten einzusetzen, während zwei andere 
von den Städten dort angestellt worden , einer von den wendi- 
flohen, der andere von den preussiBch-afiderseeisohen. Sie sollen 
den Zoll anfhelinien und in eine Kiste aammeln, wozu jeder von 
ilinen einen Sehlflaaet ftthrt* Merkwürdiger Weise legten die 
Boatoeker und Wiamarer gegen diese Beliebung Protest ein. Die 
Stellang der diesbezflgliehen Worte im Zusammenhang dea Reoess- 
Paragraphen zeigt aber, dass er sich nicht eigentlich gegen das Zoll- 
hebungsverfahren, sondern nur gegen die Theilnuhme Hennings daran 
gerichtet liat, etwa« sehr Bcgreiriiches, da Dänemark immer noch 
nicht mit Mecklenburg gesühnt war. Gegen die ganz gleiche Ein- 
richtung in Scanör, die nur den Dänen ausser Spiel lässt, hatten 
die beiden Städte nichta zu erinnern. — Die Einkünfte aber soll 
man bringen zu dem ja sehon Jahrs zuvor für Michaeli angeaetz- 
ten allgemeinen Stralsunder Tage. Ueber den Malmdger Zoll wird 
dann weiter vereinbart, dass von Heisingborg dazu ein Schreiber 
zu fngen sei und von der Städte wegen einer oder ein anderer 
biederer Mann behufs ZoUaufnalime und Rcclienscliaftsablage auf 
der nächsten grossen Versammlung. Das Recht, den letzten 
Zöllner zu stützen , wird — ein weitgehendes Vorrecht! — den 
beiden Bürgern von Lübeck und Rostock zugestanden, die dahin 
zur Aufnahme des Pfundgeldes beordert würden. — Das sind die 
Nachrichten dieses Kecesses über die diesjährige Zollverwaltung. 
£a bleiben mancherlei Dunkelheiten. So verschweigen sie, wer 
nach Stralaund die Zolleinnahmen von Scanör und Falaterbo 
bringen soll Doch wohl die Zollbeamten selbst! Und wer waren 
diese? Doch wohl Rathmannen, wie sie uns dann oft genug auf 
diesen Posten begegnen, nicht Schreiber, wie man sie zu Malmö 
einsetzte. Warum aber vor allem sollte Henning einen Zoll- 
beamten bestellen ? Und wie erklärt sich die Einsetzung eines 
Schreibers von ilelsinj^^borji; ? Ilcisst es, er soll von dem dortigen 
Hauptmann ernannt werden oder von dort Iierstamroen, eben auch 
etwa ein Däne sein? — Wie geschah ferner die Aufiuüime dea 
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dänisclieii Zoilaatheils ? Soll man annehmen, dass der Zollbetrag 
vom Kaafmann auf einmal voU entrichtet und erst nachher unter 
die beiden Nntsnieaaer getheilt oder aber in den einzelnen Por- 
tionen von Yomberein in die getrennten Kassen gezahlt wurde? 
In jedem Fall mussten an den Hebestätten auch dänische Recep- 
toren sich befinden; später wird auch ihres Wohnsltses aaf den 
Sclilössern gedacht. Icli will docli, wenngleich mit aller Reserve, 
die AndfUtung nicht unterdrücken, dasö der Zollbeamte Hennings, 
der jetzt noch im Weaentliehen die dänischen KegierungsgeBchäfte 
leitete } und der Helaiugborger oiögli eher weise identisch sind mit 
den von uns vorauszusetzenden dänischen. Für Scanör würde 
freilich eine Analogie fehlen, indess könnte man sieh mit lokalen 
Verhältnissen, der Nähe Falsterbo^s behelfen, die vorläufig dort 
ein dänisches Zollamt unndthig machen mochte. Endlich sei noch 
hervorgehoben, dass sich die wendischen und preussisoh-sflder- 
seeischen Städte ähnlich wie bei Gelegenheit früherer Pfnndgeld- 
abrechnungen. schon jetzt mit Bezug auf Scanör und Falsterbo als 
zwei gleichbereelitigte oder richtiger gleiehverptlichtete Gruppen 
trennten zum Zweck einer bequemeren und gerechten Verwaltung 
der gemeinsame'ii ZolleiukUnfte. Es sind also in summa 7 Zöllner, 
die auf die 3 im hansiBchen Ffandgebiet belegenen Hebestellen 
▼ertheiU werden. 

Der andere schonisehe Verwaltungsiweig, der hier seine Re- 
gelung fand, ist die Erhebung des Pfundsolls. Ich schicke vor^ 
aus, dass darüber eine allgemeine Verordnung für alle conföde- 
rirten Städte erging, welche die Bestimmung, dass alle Ausser» 
bündischen das Pfundgeld leisten sollten, in ihre Consequenzen 
ausführt. Aueii wenn ein solcher in Compagnie steht mit dem 
Bürger einer contoderirten Stadt, soll er bei geschworenem Eide 
doch von dem ihm zugehörigen Geschäftsantheii die Abgabe ent- 
richten. Das Gleiche gilt von allem Gut, das ein Fremder zu 
eigen und ein für sich steuerfreier Bürger etwa in Commission 
hat. Will man aber dem Kaufmann die bttrgerliche Angehdrig- 
keit SU einer im Verbund befindlichen Stadt nicht glauben, so be- 
darf es einer Bescheinigung seiner Stadtbehörde. Alle Zöllner 
sollen schriftlich von dieser Verhaltangsvorschrift in Kenntniss ge- 
setzt werden. — Unzweifelhaft hat diese allgemeine Anordnung 
auch auf Schonen Bezug. — Die dortiji;e Verwaltung aber gewinnt 
in Folge der auf die ^iichtconfoderirteu beschrilukteu Zollpüich- 



152 



tigkeit einen anderen Charakter als 1369 oder hat ihn viel- 
mehr dnreh eben jene Verändemng hdchst wahrseheinlieh schon 
im Voijahr 1370 genommen, das uns leider eine directe Ansknnft 
versagte. Jeder Vogt soll jetzt von seinen Vitien einliegem, die 

dem Bunde nicht angehören, das Pfundgeld aiilnehmen, während 
an ihn früher grade die bündischen Kaulieute und Schiffer zahlten. 
Nur die Dänen bleiben von der Leistung befreiU Von den Eng- 
ländern, Flamländern, Brabantern und allen denen aber, die weder 
im Verbünde noch Vitteninsassen sind, sollen au Scanör die Vögte 
von Wismar und Campen und zn Falsterbo die von Lttbeck nnd 
Prenssen erheben. Die Auswahl dieser Vögte ftlr die genannten 
Orte richtete sieh einmal natfirlieh nach der Örtlichen Lage der 
Vitien und dann nach dem früher schon beobachteten Princip, 
alle drei Städtegruppeii in entsprechender Weise an dem gemeinen 
Geschäft zu bctlieiligen. Der wendischen wird an beiden Ein- 
nahmestellen Hecht und Amt der Aufnahme zuerkannt, und ihren 
Vögten an der einen der preusBische, an der anderen ein süder- 
seeischer beigegeben, wogegen für Malmö, wo ja ein Vogt fehlte, 
Lttbeck und Rostock allein das Recht erhalten, in das dortige 
Pfundflollamt zwei wohlbescholtene Bflrger zu installiren. — Man 
sieht, es war ein ziemlich umfangreicher aber einfscher Apparat, 
mit dem die schonische Zollverwaltung iiberliaupt arbeitete. 1 )ie 
Sicherheit vor Veruntreuung lag besonders in dem Charakter der 
Beamten: biederen Bürgern, Geistlichen, Rathmannen und Vögten, 
welche letztere jetzt fttr die Pfundgdderhebung in ihren Bezirken 
allein schon ausreichten, ward die £innahmefunction ob nuD für 
Zoll oder Pfnndgeld anvertraut, nnd die eidliche Bekräftigung 
der Abrechnung ergab noch ein weiteres Präventiv. 

Leider hat der Recess nur wenig von dem gehalten, was der 
vorige erwarten Hess, wenn er eine Vorlage der heimischen Stadt- 
behörde über die Regelung der eigentliclien Öchlossverwaltuiig und 
die Auswahl der Hauptleuto verlangte. Wir ertaliren bloss, dass 
der Stralsunder Kathmann Gr. Swerting hier Rechenschaft leistete 
Aber seine Hauptmannschaft in Heisingborg. £r ist im Recess- 
eingang nicht als berathender Theiinehmer an der Versammlung 
bezeichnet, sondern steht ihr nur als rechenschaftspflichtiger Be- 
amter gegenflber. Seine Forderung belief sich auf 461 und 
zwar, wie sich aus einer späteren Angabe ergibt, Iflblsch (« ca 
32,300 Rm.)* Den Rechuuugsuachweis gab er den Vertreteru 
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einer jeden Stadt in einem besonderen SclirifUtflek. Er wird auf 
die nftebaiftlligen Einkttnfte in Schonen angewiesen, seine Gehalts- 

bestimmung dagegen soll bis zur .Micliaelisversamniliing vertagt 
werden. Wir wissen min nielit wie viele Auflagen Gr. Swerting 
schon vorher gehabt und etwa zurückerhalten liatte. Die uns be- 
kannte Angabe des letzten Ilecessea über den Empfaug von 302 
»und. Jk ist nicht mit Sicherheit auf ihn zu beziehen, auch der 
Anfang seiner Amtsdaner nieht zn fixiren. Man kann zwar somit 
nicht wohl von der HOhe der erwähnten Forderung anf die ihm 
obgelegenen Ausgabeposten znrttcksehliessen, immerhin aber einen 
Einblick in die finanzielle Seite der Schlosswirthschaft gewinnen. 
Man setzte einen Beamten ein, der theilweise wenigstens zunächst 
auf eigene liecimung die Ausgaben bestritt und erst hinter- 
drein mit dem Anspruch der Kückeratattung hervortrat. Den Ge- 
lialt licss man offen, wolil deshalb, nm ilin nach der gehabten 
Mtthwaltang einrichten zn können. Auch Hennings finanzielle 
Stellung zu den Stftdten in seiner Eigenschaft als Schlossinhabcr 
von Falaterbo war ja vor der dieiyfthrigen Ifichaelisversammlnng 
noch nicht regnlirt — Wie aber nllher die Schlosshanptleute zur 
eingeborenen Bevölkerung standen, ist liier wieder in keiner Weise 
erkennbar. 

Aus diesem Kreis von Verwaltunggaufgaben t'tilirt uns der 
Ücccss Uber in nicht unwichtige politische Verhandlungeu mit dem 
Abgesandten des Königs von Norwegen, während er uns die ge- 
pflogenen Bespreohnngen mit der anderen feindlichen Macht des 
grossen Hansekrieges, mit dem Dänenkdnig verschweigt • 

Ganz schnell müssen wir einen Blick anf die norwegisch- 
schwedischen Verhältnisse werfen. König Albrecht war durch 
den mehrjährigen Waf!'enstill8tand der Hanse und Norwegens iso- 
lirt. Sein V^ater. in Wirklichkeit, soweit es die Macht des 
Reichsrathes zuliess, der Herrscher Schwedens an seines 8(dines 
Statt, war in Deutschland ausreichend genug beschäftigt, um in 
die nordischen Verhältnisse nicht wirksam eingreifen zu können. 
Damm suchte König Albrecht den Frieden mit seinem Nachbar. 
Allein die Ansprüche beider Könige standen sich diplomatisch nn- 
ausgleichbar gegenflber; die wiederholten Verhandlungen, deren 
eine zu Lödose zur Zeit des Bahuser Tages, vielleicht unter städti- 
sclier Intervention geschah, führten zu keinem Ergebniss. König 
liacou rüstete ciueu ucueu und nach xViögUchkeit energischen 
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Feldzug gegen sein Stammland, wo ihm in der wirkflamsten Weiee 
ein sehr weitvenweigter Aufstand vorarbeitete: das oberachwe- 
dische Bauernvolk erhob sieh gegen das Gewaltregiment und 
Aualändertliuni der Dentaehen and machte mit jenem bekannten 
Aufruf an seine Bfldlichen Volksgenossen eine wohl nicht unglück- 
liche Propaganda. An seine Spitze traten nielirere schwedische 
Herren, auch solclie, die zuvor sich zu König Albrecht gehalten, 
darunter der Bischof von Linkoping. Das Iiisurgentenheer rückte 
vor Stockholm, König Albrecht floh hinüber nach Deutaehland. 
Noch aber nntersttttate Uacon, wohl mit seinen Rflstnngen be- 
schäftigt, nicht activ die Insurrection, deren ausgesprochener Zweck 
die Befreiung und Wiedererhebung seines Vateia, des nguten und 
ehrlichen Herrn Königs" Magnus war. Am 16/ April kam es je- 
doch vor Stockholm zwischen lielagerern und Belagerten zu 
einem fünfwöchentlichen Stillstand mit einer ebenso langen Ab- 
sagefrist. — In dieser Zeit schickte König Hacon den erwählten, 
aber noch nicht investirtcn Bischof von LinkÖping nach Deutsch- 
land hinüber, jetzt auf das höchste interessirt, mit den Städten, 
die immerhin den wankenden Thron des Schweden stfltien konn- 
ten, in gutem Vernehmen zn stehn. Wann er in Stralsund ein- 
traf, ist nicht genau zu sagen; nur kann es nicht gleich beim 
Beginn der Versammlung, sondern erat einige Zeit später ge- 
schehen sein. Die Städte erwarteten — doch gewiss in Folge 
einer Abrede — die Herüberkunft des Königs selber. Aber er 
blieb aus, und das kann bei seiner derzeitigen Lage nicht ver- 
wundern. Die Versammlung wird um jene nordischen Vorgänge 
gewttsst haben und daher bald zu ihrem Entschlnss gekommen 
sein, städtische Gesatodte üi den bezllglichen Angelegenheiten nach 
Bahus zu scldcken, gewissermassen versuchsweise, ob sie den 
König vielleicht da Anden. Man sieht auch hier, wie den 
Städten am endgültig:en Friedensscliluss lag. Da erschien nun 
jener Bischof Gotschalk, gab sein Creditiv vom König und 
brachte dessen Werbung vor: er sähe gern, da;<s die Städte mit 
ihm am 8. oder 15* Sept über die bewussten Dinge verhandelten. 
Dieser Termin war ihnen aber nicht genehm, weil ihre Boten, 
die sie mit den norwegischen Verhandlungen gern beaultragen 
wollten, schon durch anderweitige, gleichseitige Unterredungen 
mit anderen Herren in Deutschland in Anspruch genommen seien. 
Es zeigt sich, wie das auch aus den Becesseingäugeu evident 
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hervorgeht, daas der Rath meist nur über einen bestimmten Kr(>i8 
von lUthrnftnoem verfügte , die in die baDUBchen Dinge einge- 
arbeitet^ eben durch ihre Qeechilfteroatine die beste Fflhrung der- 
selben verbflTgten. Die Städte machten nun ihrerseits dem Bischof den 
Vorschlag, am 1. oder 15. Aug. zasammenenkommen; das wo ist 
immer offen gelasaen. Indess passten diese Termine wieder dem 
König IJacun niciit, da er dann fern in Schweden mit sehr schwie- 
ri<ren Dingen d. h. mit dem Ivriegc zu ihun habe. Daher Itamen 
die Versammelten überein, die Verhandlungen für dies Jahr über- 
haupt auszusetzen und dem König dafür den 1. Mai 1372 zu pro- 
poniren. Ein angesehener Bote soll ihm diesen Vorschlag zu- 
gleich mit einem Sehreiben ttberbringeui ausserdem aber die Ein- 
gabe der eingegangenen Slillstandsratificationen besorgen. Noch 
nicht alle Städte hatten dieselben eingeschickt, doch die meisten; 
▼on wendischer Seite vermisst man nur die von Stargard, von 
süderseeischer die von Briel und Stavoren ; denn andere Bttder- 
seeisclie Communen waren in den Bahnser Verhandlungen durch 
Städte vertreten . die jetzt ihre Bestätigungsbriefe eingegeben und 
darin wahrscheinlich auch ihre damaligen Auftraggeber mit auf- 
genommen hatten. Die preussischen und livländischen Gemein- 
wesen traten aber, wie so oft bei ähnlichen Anlässen, in Geschlos- 
senheit auf nnd hingen nur die einzelnen Siegel an gemeinsame 
Urkunden, welche der letzte Verein in allerletzter Stunde noch 
an Lübeck einsandte. — Die provisorische Urkunde von 1370 
sollte der Bote wieder zurückbringen. Das in höflichster Form 
abgetasste Schreiben faast nun alle diese Dinge zusammen, berichtet 
Über die auf das Ausbleiben des Königs hin vereinbarten Be- 
schlüsse, die plötzliche Ankunft des Bischofs u. s. f. und macht 
den Vorschlag für eine Zusammenkunft am 1. Mai nächsten ' 
Jahres. Einen Punkt aber unterdrückt es, den der Bote mündlich 
vorbringen sollte: die Klageui welche Kostock, Sti'alsnnd, Wismar 
und die Prenssen Uber die ihren Bttrgern geschehene Unbill er- 
hoben hatten, ohne dass man ersähe, worin sie im einzelnen be- 
standen; sie werden Bedrflckungen durch norwegische OfBcialen 
gegolten haben. Auch die Verschwiegenheit der Zuschrift über 
diese Dinge beweist wieder die schonende, bescheidene Rücksicht- 
nahme städtischer Diplomatie. — Wer der Bote war, und ob er 
sich zugleich mit dem Bischof nach Norwegen begab, ist nicht 
nberiiei'ert. Jedeniaiis hat er seine Keise nicht vor dem 24. Juni 
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angetreten, da erat von diesem Tage und zwar vielleiebt eben 
wegen seines späten und diesseitigen Aufbruchs das Sclireiben 
an den König datirt ist In Jedem Fall kamen die Ratifieatlons- 
nrlcnnden der ersten Abrede zuwider, aber wolil im Einklang mit 

einer späteren, erst nach dem 1. Mai in des Königs Hände. 

Wichtiger als diese vorbereitenden Verhandlungen mussten 
die resultatlusen mit König Waldemar erscheinen, die vermuthlich 
eben dieser Ergebnisslosigkeit wegen keine Aufnahme in den 
Recess fanden. Waldemar hatte inzwischen seinen Aufenthalt in 
Prenssen mit dem am kaiserlichen Hof zu Prag vertauscht, wo 
wir ihn im Juli 1370 finden. Bekanntlich stand er mit Kaiser 
Karl in einem freundschaftlichen Verhttltniss, und es mag ihm 
nicht schwer geworden sein, zwei Briefe auszuwirken , durch die 
jener alles für seine Situation that, was nur in seinem Vermögen 
stehen mochte. Waldemar wird sicherlich in hohem Masse sich 
über die Stiidte beschwert haben. Aber der Friede war ein fait 
accompli^ und was hätte am Ende der Kaiser gegen das geeinte 
norddeutsche Städtethum vermocht, selbst wenn er sein Machtwort 
dagegen in die Wagsehale hätte legen wollen! Und wie wenig 
ihm auch die Selbstherrlichkeit desselben behagen mochte, so 
konnte er doch als Kaiser dieser Organisation deutsch nationaler 
Interessen zu Gunsten des ihr feindlichen, ausländischen Königs 
auch nicht entgegentreten wollen. Dieser war denn auch zufrie- 
den , äusserst entrüstet über die Treulosigkeit seiner aufsässigen 
TTnterthanen , durch das indirecte Zugeständniss der kaiserlichen 
Hoheit über sein Reich, insonderiieit sein jütisclies Besitzthum, ein 
kaiserliches Einschreiten gegen sie zu erkaufen; nur in dieser 
Stellung konnte Kaiser Karl dem Markgrafen von Meissen, Herzog 
Bogislav von Stettin und Graf Adolph von Holstein die Vollmacht 
ertheilen, das Achtsverfahren gegen die meineidigen Anfttändlschen, 
seien sie Eingeborene oder nur im Reich resp. Jfltland angesessen, 
einzuleiten und mit Ausschluss jeder Appellation zu Ende zu 
fahren. Man erkennt, dass dem schlauen Luxemburger diese Ac- 
quisition gleich billig wie willkommen war. Freilich ist sie eben- 
sowenig der Allfang nachhaltigerer Errungenschaften in dieser 
Richtung geworden , als dem Dänenkönig aus dem kaiserlichen 
Pergament irgend ein Gewinn erwuchs. 

An demselben Tage 27. Juli 1370 gab ihm der Kaiser einen 
allgemeinen Geleitsbrief, addressirt an alle Fürsten, Grafen, freie 
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Uerreii und Städte iiu röniisclien lleicli. \)n er es mit s<*inoni 
gateu Bruder, Köuig VVHldemai* so wohl meiue, l'urdere er sie auf, 
sein und der Peinigen Bestes zu fördern , ihre Güter (wohl mit 
BesngDahme auf den ränberiBchen Brandenburger) zu sehttUen 
n. 8. £. Dieser Geleitsbiief galt demnaeh aaoh fftr die Hanse- 
städte und mochte den von ihnen erbetenen dem König unnOthig 
erscheinen lassen. Wir haben kein«) Spur dafür , dass sie auf 
dieser Vers.iuiuilunj,' der vorher berttimniten Tagesordnung gemäss 
sieh mit der AiistVM'tigung eines solclien befasst hätten, treÜ'ea 
aber König Waldemar auf ihr anwesend und mit ihm Bischöfe, 
iUtter und Knappen, darunter auch den Keiclishauptmaon, woraus 
auf Yorangegangene Verabredungen mit König nnd Keictisrath 
geschlossen werden muss. Sind wir Uber die £zistenx dieser 
Verhandlungen nur durch ein kuraes Schreiben der Versammlung 
an Riga, also weiter an die nicht vertretenen livländischen Städte 
unterrichtet, so ist beseichnend, dass es bloss sweierlei enthält: 
die Mittheilung über die dänischen Conferenzen und den Recess- 
paragraphen über das Tfundgeld. Letzterer enthielt ein Gebot, nuisste 
ihnen also belcannt gemacht werden, wogegen die erstere Nacli- 
richt ihnen zugeschrieben wurde wegen des lebhaften Interesses, 
mit dem man die Weiterentwicklung des Verhältnisses zu Walde- 
mar verfolgte. Von dem Erscheinen des norwegischen Gesandten^ 
▼Ott der Ordnung der schottischen Verhältnisse etc. keitt Wort: 
nur diese dänische Frage war vott durchschlagettder Wichtigkeit 
Um so mehr werden wir bedauern, dass so wenig Ober das Detail 
der gehaltenen BesprechuDgen kund wird. Waldemar wird sich 
mit dem Freibrief, vielleicht auch mit der beschränkten, fünfzehn- 
jährigen Abtretung sehouischer Besitzungen einverstanden erklärt 
haben, aber kaum mit einer Sanktionirung des hansischen Eingriffs 
in die innerste und wichtigste Angelegenheit des Verfassungslcbcus 
seiner Nation. An dem etwaigen Widerspruch der Städte gegen 
eine vielleicht hier auch noch gar nicht aufgestellte Forderung 
des Kdnigs, die Au%abe des Anrechtes an Wartbergs Schloss 
werden die umfassesd yorbereitetctt uud ohne Zweifel lebhaft be- 
triebeneu Verhandluttgen nicht gescheitert sein. Schon vom 26. 
Mai, dem Anfangstermin der Versammlung, datlrt das angezogene 
Schreiben und berichtet, dass an diesem Tage mit den Dänen 
unterhandelt wurde. Ks ist unmöglich zu glauben, dass dies 
nur einen Tag gedauert habe, uud au ihm obendrein noch 
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die Pfundjreldbcratlinnji: zum Abscliiiiss und das Schreiben nach 
Livlnud zur Conccptioii f^ekominuu sf-i. Au8 dem Uatuui den letzteren 
ist ebensowenig ;iul' den Ta«; der Ablassuugszeit zu schliessen, wie 
aus dem Kecessvermerk über den der Versa mmlung auf ihre bloss 
ciulägige Daaer. Dieser gibt vielmehr in den meisten Fällen bloss 
die ßrOffnnng der Sitsangen an und diente wie auch im vorlie- 
genden Fall, nieht selten zar chronologischen Qmndlage fttr die 
Oorrespondenz der Versammlang. — Waren die Unterredungen 
ergebnisslos, so führten sie doch andererseits nicht zn einer defi- 
nitiven Gegenerlclärnng des KOni^s gegen den Frieden. Der Brief 
drückt sicli so aus: „es seheint uns, dans der König noch nicht mit 
seinem eigenen Siegel besiegeln will. Indessen wissen wir nicht, 
ob er nieht bis Michaeli darüber anderes Sinnes wird/ Michaeli 
lief die Frist für die köuigUche Bestätigung ab; erfolgte sie bis 
dahin nicht, so wurde damit für die vereinigten Städte die Frage 
Uber die Wiederaufnahme des Kriegen mit der bekannten Beschrftn- 
knng praktisch. Der Kdnig schwankte, wollte offenbar von der 
ihm vergönnten Bedenkzeit Gebrauch machen und hoffte sicher, 
Yon den harten Bedingungen noch etwas hinweg zu diplomatt- 
siren. Ein hartnäckiges Sperren gegen die Ratification konnte 
ihm nichts nutzen, nur schaden: wollten doch Biscluito, lütter und 
Knappen auch in diesem Falle ihrer Zusage gemäss, wie die ver- 
sammelten Kathmänner ihren livländischen Genossen beruhigend 
mittheilen konnten, an den verbrieften Vereinbarungen festhalten. 
Sollte der Kdnig aber bis zu dem angegebenen Termin nicht be- 
siegeln, so wollten sie wie von anderen diesbezflgUohen Vorkomm- 
nissen, ihnen Nachricht davon zukommen lassen. Im Uebrigen 
luden sie auf das Dringlichste zum Besuch des Stralsunder Tages 
ein, auf dem ja die dänische Angelegenheit in ein neues Stadium 
kommen musste. Man wird nicht abgeneigt sein, jene Stelle in 
der Zuschrift an König Ilacon, die mit der Inanspruchnahme der 
Hathssendeboten im Sept. zu Verhandlungen mit anderen Herren 
entschuldigt, dahin auszulegen, daes schon jetzt für jene Zeit eine 
neue Zusammenkunft mit dem dänischen König vorläufig verab- 
redet wurde, fttr den Fall eben, dass bis dahin keine Sinnesände- 
rung desselben erfolgte. Eine genauere Festsetzung des Tages 
muss dagegen erst später eingetreten sein, da hier immer nur von 
einer Michaeliversammlnug, nicht aber von dem 37. Oct., dem 
nachherigen, wirklichen Verhandlungstage die Rede ist lieber 
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die Zeitdauer der lii('8i«i;<'n Besprechungen ist, wie selion ange- 
deutet, niclits aus deu liauakclien Acten beicannt; auch gibt meines 
Wissens keine -anderswo ausgestellte Urkunde eines hier nachweis- 
bar anwesenden Dftnen dafflr eine Handhabe. 

Dass der wirkliehe Friedenssnstend in Sohonen noch manches 
an wllnschen ttbrig liess, seigt ein weiterer Recesspara^ruph, der 
die Heringseinsalzung zunächst fttr Palsterbo, Scanör nnd Malmö 
und danach auch für andere Fisehereiplätzu freigab; — insoweit 
eigentlich eine ziemlich übcrtlüssige Krlaubiiiss eines rt'chtmässigen 
und sich alljährlicii im Frieden von selbst erneuernden Verhält- 
nisses. Aber es wird tUr die drei genannten Orte, und nach • 
Fassung der Worte nur fttr sie, die Verordnung angeschlossen, 
dass ein jeder Mann, der Selbstherr ist, d. h. jeder Kaufmann, 
Heister n. a. in voller Waffenrflstang dahin kommen nnd jeder 
bei dem anderen bleiben solle, beides offenbar zum Zweck einer 
wirksameren Abwehr Ton Gefahr. Auch die weitere Bestimmung, 
dass kein Kanftnann bei drei Iffthigen Mark (= c». 630 Km.) mit 
den Fischern zusammenliege, wird nicht bloss Zwistigkeiteii unter 
den deutschen, sondern zugleich mit den dänisciien Fischern haben 
vorbauen sollen. Schon während des Krieges war zweimal, immer 
gelegentlich der beschränkten Freigabe des schonischen Fischfangs 
dieselbe Verfügung über den Waffenzwang erlassen ; der hergestellte 
b^riede hatte sonach ihren Anlass nicht hinfiUUg gemacht Ganz un- 
sweifelhaft mnsste sich in Dänemark das nationale Empfinden bei den 
argen Yerwflstnngen des deutschen Heeres im Kriege, bei den 
snm Theil flbermissigen nnd tiefkrftnkenden Erfolgen der städti- 
schen Diplomatie im Frieden und bei der neuen und ohne viel 
Kücksiclit autgenomnuneii Monopolpolitik in Krieg und Frieden 
mit einem grösseren Hnss ,i^egen das fremde , deutsche Wesen 
durchsetzen, und man wird aus jenen wiederholten vorkehrenden 
Bestimmungen and Massnahmen auf eben diese Wirkung und ihre 
bedrohliche Aeusserung zurüdcschUessen dürfen. 

Soweit die Mittheilungen nnd Anordnungen dieser Tagfahrt. 
Mit wenigen nebensächlichen und nicht liierher gehdrigen Zu- 
sätzen wäre der Inhalt des Becesses völlig erschöpft, ein Be- 
weis, dass die dänische Frage in diesem Zeitpunkt immer noch 
Interesse und Thätigkeit hansischer Politik fast ausschliesslich ab- 
aorbirte. Nur arbeitete um diese Zeit eine (jlesantllseliaft in Now- 
gorod an der Wiederaufrichtuu^ des Friedeuti, der durch eine 



IlaiMlt'Ufehdc gestört war, ziiiiHclist oliiit*, dann aber mit Erfolg. 
Sonst herrschte Jetzt lur ileu rührigen hansischen Kaufmann in dem 
weiten Läudergebiet, auf dein er sich bewegte , Überall KuUe uad 
Frieden. 

Freilich nnr fttr ilm : denn im Übrigen gab es da vieler Orten 
kriegerische und aufständische Bewegung. Holstein und Jfltland 
standen noch in dem gleichen Verhäitniss zu Dänemark wie seit 
1368, nicht anders Mecklenburg, wenn auch beide Fttrstenmäehte 
sieh vorwiegend auf das Festhalten des Errungenen und den 
kleinen Krieg beschränken mocliten. Und unter den beiden skan- 
dinavischen Reichen dauerte sogar der offene Krieg fort Im 
August war König IJakon zu dein Hehigerungshecr vor Stockholm 
gestossen and konnte sicher sein, seine Forderungen durchzu- 
kämpfen, wenn nur ein grösserer Theil des schwedischen Reichs- 
raths dem Weckruf aus Oberschweden gefolgt wäre. Doch dieser 
suchte und fand auf seinen eignen Wegen sein selbstiseheB In- 
teresse , auf Kosten des angestammten KOnigs und des Landes. 
Inmittelst war auch König Albrecht hdmgekehrt, um sich sofor^ 
gewiss auf Rath seines staatsklugen Täters, seinem Königstitel la 
Liebe zu einem unerhörten Schritt zu entschliesseu : er bekannte 
sich gegen den nunmehr in seiner Zusammensetzung fest normir- 
ten Reiciisrath wegen seiner bisherigen, mit deutschen Landsleuten 
und schwedischem Gelde geftihrten Regierungsthätigkeit für schul- 
dig^ räumte ihm beinah alle Hechte und Schlösser der Krone ein, 
unter anderem das ErgänzUngsrecht beim Ableben eines Mitglieds, 
— ungeheure OonceBsionen, die das Königthnm snm Schatten und 
die Oligarchie fertig machen mussten; allein sie hielten eben 
diese bei seiner Sache gegen den nebenbuhlerischen Nachbar fest 
Der Volksaufstand erlahmte; selbst alte schwedische Parteigänger 
König Ilakons scheinen sich, von des Reichsraths neugeschaffner 
Selbstherrlichkeit verführt, ilim abgekehrt und unter der Hand 
kleinlicher Ehrgeiz und Egoismus das Ihrige gethan zu haben, 
seine bisher günstige Lage fast in ihr Gegentheil umzuwenden. 
Eben jener Gottschalk , der die letzte Stralsunder Versammlung 
besuchte I hatte sich mit Hersog Albrecht in Deutsehland dahin 
verständigt y gegen thatsäehliche Einführung in das Linkdpinger 
Bisthum einen filr seinen Sohn Tortheühaften Frieden zu Termite 
teln« Qenug, wenige Tage nach jener unköniglichen Brklärnng, 
14. Aug. 1371 kam es swischen den beiden Inselreichen zum 
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Frit'deu, der zwar nicht ein «gespanntes, dann und wann offen 
teindäcligca VerbäUniss t'Ur die nächsten Jahre beseitigte, aber 
doch dem acuten KriegszuBtande ein Ende machte. Die Haupt- 
sache war, dass Köoig MagniiBi der nmi, allerdiags gegen eine er- 
hebliche Loakaufeomme anf freien Fnw gesetst wnrde, nebst 
seinem 3ohn und grossen schwedischen Anhang das meklenbur 
gische Königthum anerkannte und damit die Lostrennung des 
staatsreehtlfehen Bandes legallsirte, das wie sehwaeh auch oft, 
zumal in letzter Zeit, doch für 52 Jalire die beiden Nachbar- 
vitlker verknüpft hatte. Aber das Fortwirken des nationalen 
Verwaudtschaftsg( liilils erleichterte der klugen Politik jener grossen 
Tochter König Waldemars die Aufgabe, ihre staatliche lilinigung 
nach etwa zwei Jahrzehnten aufs neue zu vollziehen. — Die 
Hanse jedoch hatte allen Grund, jenen Frledenssehlnss unter den 
beiden Nationen, die so wesentlich in ihr Handelssystem gehörten, 
eben aus merkantilen Rflcksichten willkommen au heissen und 
nicht weniger aus politischen, indem er den drohenden neuen Zn- 
sammenschluss derselben verzögerte und mit ihrer Riyalitit eine 
Siciierheit ihrer selbst fortbestehen liess. 

Gleichzeitig wurde der Friede zwischen König Waldemar und 
dem Herzog Albrecht vollzogen. Leider vermag ich wegen man- 
gelnder iuinsicht der bisher angedruckten Urkunde den Ort des 
Abschlusses nicht zu erkennen, jedenfalls aber lag er in Deutsch- 
land. Herzog Albrecht gibt alle seine dänischen Eroberungen 
heraus und erhält dagegen das Anreeht anf die Nachfolge in 
Dänemark f&r seinen Enkel, den Sohn der ältesten Tochter Wal- 
demar's flttr den Fall, dass dieser ohne berechtigte Erben mit 
Tode abginge. Die andere Tochter Margarethe, Hakon's Gemahlin 
soll nebst ihrem Sohn Olav mit Lehen abgefunden werden. Cnrd 
Moltke nimmt es auf sieh, die Zustimmung des Reichsratlis zu 
dieser Successionsordnung oder doch zu einem schiedsricliterlichen 
Erkenntniss darüber zu erwirken. — Von wessen äeite die An- 
regung zu dieser Vereinbarnng ausgegangen, vermag ich nicht zu 
sagen. Beiden Parteien musste daran liegen, wieder in friedliche 
Verhältnisse su kommen, dem König, um den gefährlichen Wider- 
sacher los SU werden, diesem, dem Herzog, um die dänische 
Thronfolge seines Enkels besser Torsubereiten. Welch eine weite, 
lockende Perspective aber that sich ihm damit fSr sein Haus auf, 
das dann hotfcn konnte, ganz Skandinavien in seine Gewalt zu 
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bringen, eine QrommAcht sn werden, gegen die keine andere im 
Norden das Gleiehgewieht Melt! Er konnte nur an dne diploma* 

tische, nicht eine kriegerische Verwirklichung dieses lang geheg- 
ten Lieblingsplanes denken; zu dieser reichten seine deutschen 
Mittel , die er zudem schon gegen nachbarliche Gefahren sparend 
zusammenhalten musste , nicht hin und von seinem bedrängten 
königlichen Sohn liatte er keine grosse Htilfe zu gewärtigen. Gab 
ihm der andere Weg, den er einsclilug, bessere Chancen? Er 
wnBBtOj daaa Dioemark nn Wahlreich sei, aber auch, dass das 
Wahlreeht sieb in Wahrheit &st su einem blossen Anerkenntniss 
des Erbgangs abgesebwieht hatte. Und in Ermangelung unmittel- 
baren mftnnlioben Naehwuehses liess sich erwarten, dass die mftnn- 
liehen Sprossen der weiblichen Descendenz allein oder doch ganz 
vorzugsweise in Frage kommen würden. So galt es denn liaupt- 
sächlich für den Herzog, die Ansprüche seines Enkels gegen 
dessen Mitbewerber, Junker Clav zu decken, mehr zu decken, als 
es durch den Altersvorzug der Mutter desselben geschah. Nun 
bemerkten wir schon, dass dem energisch regierenden Dänenkönig 
in den Friedensurkunden ein sehr weitgehendes eigentlich ver- 
fassungswidriges Bestunmungsreoht der llaehfolge b^gelegt war, 
freilieb nur fttr den Fall seiner Abdankung. Eben auf diese Be- 
ingniss und die darin sieh ausdrückende Maehtstellung Waldemars 
wird der Herzog seine Rechnung gegründet haben , wenn er gegen 
Herausgabe aller seiner dänischen Eroberungen — ich linde nicht, 
wie viel nnd bedeutend sie waren, — sich dessen Zusage für die 
meklenburgische Nachfolge erkaufte. Man sage nicht, dass er 
jene Errungenschaften auf die Dauer doch nicht hätte halten 
können nnd sein Kaufpreis daher billig war. Schon an ändert^ 
halb Jahre nach dem St&dtefrieden hatte er sie inne^ und kaum 
hätte der König, wäre er ihres Rflekerwerbs sonst so sieher ge- 
wesen , den Weg von Unterbandlungen und Zugeständnissen- be- 
treten. Freilieh was besagte dies Zugeständniss, das er maehte? 
Hatte er wirklich damit der ruhelosen deutschen Dynastie den 
Zugang zum Thron seines Reiches, gegen das sie seic Jaliren in 
Waffen stand, erleichtert? lc)i denke, nicht viel mehr, als er es wollte. 
Es war docli damit nicht gemeint, dass er jene Succession förm- 
lich Während seiner Begierung proklamirte; das ging schon nicht, 
weil es gar zn arg seiner Wahlhandfeste zuwider gewesen. Auch 
hätten zuvor die Städte in Achtung ihres freilieh von Waldemar 
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noch sieht aoerkuiDten Rechtes gehört werden mfiBsen^ und Über- 
dies wttrde er selbst, der sieb ja wieder verbeirathen konnte, in 

einer Weise gebunden sein, gegen die ihn die seiner etwa noch 
entstehenden erbfähigen Nachkommenschaft reservirteu Rcelite 
schützten. Die Energie seiner Wirksamkeit für den Mecklen- 
burger im Fall seiner Erblosigkeit war eben nicht näher forrau- 
Urt, und er brauchte im (Trunde, ohne Vartragsbruch, — nichts 
zn thun. Und wenn der Herzog vermeinte, mit jener Urkunde 
nooh naob Waldemars Ableben die Ezspeetans seines Neffen dem 
wählenden Reiehsrath und Volk gegenüber erfolgreich stutsen zu 
können, so hatte er damit freilich die Macht desselben flbersehüüst 
— Die BttrgBchaft des angesehenen Reiehsrathsmitgliedes ftlr seine 
Genossen war und blieb kaum etwas anderes als eine Formalität. 
Man erkennt, dass es dem König nicht eben schwer fallen mochte, 
jene Zusage, ob sie gleich mit seinen Intentionen wie gesagt, ge- 
wiss nicht Ubereintraf, dennoch zu geben: schafifte er sich doch 
den begehrlichen Dynasten damit wirklich vom Halse, ja ver- 
pflichtete er ihn doch fttr seine Lebensdauer sogar, su einer ge- 
wissen politischen Freundschaft 

Nun blieben ihm nur awei An^ben zu erftlllen, um die 
äusseren Folgen des Hansekrieges vdllig ans der Welt su schafien: 
der Rflekerwerb der holBteinisehen und städtischen territorialen 
oder rechtlichen iMTangenschaften. Die er^te war leichter als 
die zweite: Jene gelang in nicht ferner Zeit, während diese im 
Wesentlichen missglückte. 

Mit beiden Widersachern ti*at er in Verhandlung. Ein aus 
Rostock 19. October datlrtes Schreiben eines Adligen (Wedekind, 
£dler v. Berge) an den Lttneburger BflrgermeiBter (Heinrich v. d, 
Mcflen) seigt, dass er sieh an jenem Tage nach Gnoien begeben 
hatte, um dort mit den Grafen verabredeter Hassen su conferiren. 
Der Brie&teUer verspricht, diesbesflgliche ihm su Ohren kommende 
Neuigkeiten an den Empfänger su beriehten. Lflneburgs Interesfle 
daran galt hauptsächlich der Stellung, die Waldemar zu dem seit 
1369 zwischen dem Herzog v. Braunschweig und dein von Sachsen- 
Wittenberg um das erledigte Ilerzogthum Lilueburg geführten 
Erbfolgestreit einnahm. Lüneburg stand seit Längerem auf des 
letzteren Seite, Waldemar dagegen auf der des Braunschweigers. 
Diese Händel also sollten voraussichtlich bei den Verhandlungen 
mit den Grafen anr Sprache kommen, unsweifelhaft aber auch 

II» 
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deren Stellung in Dänemark , besonders in JfltUnd. In wie 
weit beides in einander spielte , entsieht sieh meiner Kennt- 

niss und Beurtheiliing, wie ich auch die wirkliche Abhaltung des 
verabredeten Tages weder zu bejahen noch zu verneinen vermag. 
— Am 26. October aber, eine Woche .später, .schreibt (n. b. wenn 
die Jahreäziffer in den Hanserecesaen riclitig gewählt ist) ein 
Lttnebnrger Rathmann Hartwig van der Suiten an den Bürger- 
meister Jacob Pleseo, Graf Heinrich Ton Holstein habe ihm seinen 
Wnnscb so verstehen gegeben, ihn, den Bflrgermeister, in Kennt- 
niss daraber zu wissen, dass er mit Kdnig Waldemar in keinerlei 
Verhandlung stehe. Daraus mOehten die Lflbeeker sich das ihnen 
Nfltzliche entnehmen. Zugleich bittet er Namens seines Rathes, 
das Beste seiner Stadt gegen den Dänenkönig wahrzunehmen, der 
gröblich auf ihren Schaden aus sei. Augenscheinlich aus 
diesem Schreiben hervor, dass in Lübeck das Gerücht über Ver- 
handlungen der Grafen mit dem Könige umging, sodann dass die 
Stadt, etwa eben weil sie ihre Politik beeinflussen mochten, ein 
Interesse hatte davon au wissen, und Graf Heinrich, dasselbe au 
befriedigen. Er wandte sich dabei aber nicht direct und 
persönlich an Lflbeck, sondern gab nur dem Hartwig und zwar 
nach dem Wortlaut des Briefes in etwas verdeekter Weise, seinen 
Wunsch kund. — Also die Verhandlung mit den Holsteinern, die 
jedenfalls angeknüpften sind gescheitert. Hartwig schrieb in Rib- 
nitz, der König muss sich gleichfalls dort oder in der Nähe be- 
funden haben, ebenso der Graf, sicherlich alle drei zum Zweck 
von Verhandlungen. Der letzte steht offenbar mit Hartwig, ferner 
mit Lttneburg in gutem Vernehmen und mit Lflbeck in einem 
wenn nicht gradesu freundschaftlichen, so doch keinesfidls un- 
freundlichen Verhältniss, das er formell ein wenig au verbflllen 
scheint. Es dflrfte dies gana dem entsprechen, welches sieh aus 
der Entwicklung nach dem Strabunder Frieden erwarten Hess. 
Das Interesse wies ihn auf Lübeck und die Städte, aber ganz 
mochte er den Groll über jenen noch nicht vergessen. — 
Wenn nun der Lüneburger Hathmann Ltlbeck aut^ordert, das Beate 
seiner Stadt dem König gegenüber wahrzunehmen, so wird er 
sich eben auf die swisohen diesem nnd den Städten bevor- 
stehenden Verhandlungen bezogen haben. Das Schreiben wird 
kaum rechtseitig in die Hände des Iflbisehen Bürgermeisters, 
des Adressaten, der schon nach Stralsund abwesend Inir, gekoro* 
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men, aber Bein Inhalt znm mindesten llim bald mitgothcilt 

sein. Gewiss konnte es immerliin auf die in Aussicht stehenden 
Verhandlungen mit dem Könige einigen Elnfluss üben, ob seine 
Beziehungen zu IloUteiu aich günstiger auUeasen oder in alter 
Art fortbestandeiL 

Am 27. Ootober trat die Venammlang In Stralsund zuBammen. 
Sie war wie gesagt, auf den 29. September, also um fiut einen 
vollen Monat frflher, anberaumt, bereits vor Jahr nnd Tag. Eine 

Nachricht über den Grund ilirer Vertagung ist nicht überliefert; 
den Gedanken , dass eine solche gar nicht stattgefunden und mit 
dem Datum einmal der Endt» rmin der Berathungen bezeichnet 
sei, wird man weder fassen wollen noch können. Wenige Tage 
vor dem 27. October war der König weitab von Stralsund und 
scheint vor dem Eintritt in die städtischen Verhandlungen erst 
die holsteinischen haben erledigen zn wollen. Danach ist es am 
wahrscheinlichsten, dass von ihm selbst die Verlegung des Tages 
angsregt und erbeten, dann nach Dänemark ' und etwa von Lttbeck 
den llbrigen Städtegruppen mitgetheilt ward. Halten wir somit 
am 27. October als dem Anfangstag der Zusammenkunft fest, so 
lagst sich weiter aber nicht sagen , an welchem Tage die Ver- 
handlungen mit den Dänen einsetzten, noch wie lange sie 
dauerten. Sämmtlichc ausgelertigte Urkunden, die natürlich noch 
mehrtägige Beredungen verlangten, sind von einem Tage, eben 
dem 27. October datirt. Vertreten waren auf dieser grossen 
und wichtigen Versammlung von wendisoher Seite Lttbeck, Rostock, 
Wismar, Grelfiiwald, Stettüi, Kolberg, Andam, Stralsund; von liv- 
ländischer: Riga, Dorpat, Reval; von preussischer: Kuhn, Thorn; 
von sflderseeischer: Kampen, Zierixee, Zfltpfen, Briel, Dortrecht, 
Stavoren, Harderwik, Amsterdam, Deventer und Elburg. Es waren 
die weitaus meisten und hervorragendsten Städte der Cölner Con- 
föderation beisammen, zum grössten Theil auch alle die, welclie 
der vorigen Tagfahrt beiwohnten. Die Nameu der Sendeboten, 
in summa ihrer 36, aufzuführen, liat keinen rechten Zweck, weil 
die Politik und Bedeutung der einzelnen Überhaupt nur zum 
Theil und dann bloss durch viel umfassendere und eindringendere 
Speziaiuntersuohung erkennbar wird. Die näher gelegenen wen- 
dischen Städte hatten grösstentheils mehrere Rathmänner deputirt, 
die flbrigen immer je einen. Wl der ist das Interesse der Ver- 
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Sammlung fast HusBcliliesslicli dem ÜHulHclieu Verliältniäd und seinen 
Consequenzcu zugewandt. 

Sie Bah sich in der Lage, folgenden Beschhiss fassen zu 
können: »Jede Stadt soll ihren Bflrgern (in der Hürgersprache) offen* 
Iwren, dase der König die ätthne und Verabre^nngen , die vor 
einem Jahre mit den Dänen gemadit vnrden, gevoUbordet, sie 
mit seinem heimliehen Insiegel bekräftigt und ihren Voilsng mit 
dem grossen bis nächsten Jaeobstag (25. Juli 1372) angelobt hat 
Darauf haben wir (se. die Städte) mit ihm gelobt und gewisaert 
einen ganzen Frieden.** Waldemar bequemte sich endlich dazu, 
den Frieden zu besiegeln; er hat es gethan , weil gar kein ver- 
nünftiger politischer Grund vorhanden war, es niclit zu thun. 
Vielmehr konnte eine Unterlassung nur schädlich sein; zwar 
dürfte ihn sehwerlich die von den Hansen in das Friedensinstrii- 
ment anfgenommene Drohnng geschreckt haben, in solchem Falle 
möglicherweise den Frieden ihrerseits sn verwerfen , die sie nach 
aller Wahrscheinlichkeit weder ansgefährt hätten noch anch 
Bwingenden Anlass hatten anssnfllliren. Aber den Stols und das 
Ansehen des Herrschers mnsste es empfindlieh treffen, einen Frie- 
den von seinen Unterthanen , gleichviel ob durch Noth wendigkeit 
und Treuwort gezwungen . gemacht und gehalten zu sehen , den 
er selber verwarf. Darum besiegelte er, wie schwer es seiner 
Natur auch ankommen mochte, aber weder bedingungslos noch in 
der yoUkräftigen Form. Die Städte hatten , wie wir sahen, eine 
Hypothek auf die andere gethttrmt; eine rüttelte er jetzt nm. 
Wir kennen nicht die Verhandinngen im Einseinen, Rede und 
Gegenrede der Parteien, nnr ihr Resultat: die Bestimmungen über 
Wartbergs Schloss wurden mit gutem Willen der Hansen ver- 
tragen. Freilich blieben ihnen Sicherheiten genug, und man wird 
sieh demgemäss hüten müssen, der sonst so wichtigen Veste in 
dieser Rolle eine überschätzte Bedeutung beizulegen. Aber selir 
beachtenswerth ist doch, dass sie schon anfingen, mit sich han- 
deln zu lassen, sich nicht getrauten oder nicht für werth hielten, 
die ganze Fülle ihrer erkämpften Goneessionen zu behaupten. 
Waldemar andererseits mochte sich freuen, wieder unbedingt Herr 
über Warberg und die umliegende Landschaft Hailand zu sein. — 
Und weiter! Diesen so beschnittenen Frieden bestätigte er nur 
mit dem kleinen Siegel; sein Entschuldigungsgrund: er habe das 
grosse nicht zu Händen. Und gewiss, dies lag in Dänemark. 
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Aber war es ihm wirklich voller Ernst, es anhängen zu lassen, 
so Uess sieh dasselbe, solle man meinen, unschwer herbeisebaffen. 
Noch mehr ist sein nacbberiges Verhalten für die Annahme be- 
weisend, dass er anch hier wieder ledigllcb hat edgem and hin- 
halten wollen, und kann Icdnnen sich die St&dte selbst einer 
niüsion darüber hingegeben haben. Er versprach aber nrkündlich 
die Ratification mit dem grossen Insiegel bis zum nächsten Jacobs- 
tage, mitliin nach etwa Jahren; vielleicht, dass er die Ferne 
dieses Termines mit weiteren Reiseplänen entschuldigte. War 
denn nun überhaupt diese Unterscheidung zwinchen grossem und 
kleinem Siegel von irgend weittragender Bedeutung? Eine gesetz- 
liche Verfagnng fflr Dänemaric habe ich darüber nicht ausfindig 
machen können; Jedoch herrschte eben, wie wir hier nnd spftter 
noch zur Geniige ersehen, der Grundsata, dass ein officieller Re- 
giemngsact von grösserer Wichtigkeit des grossen Staatssiegels 
bedürfe, durch das Handsiegel des Königs nicht genugsam recht- 
lich gesichert sei. — In jedem Fall zeigt auch hier sich eine 
Rücksichtnahme und Nachgiebigkeit der Städte, die dem grossen 
Sieger weniger zukam als dem unterlegenen Gegner. 

Waldemar btellte im Anschluss an die formelle urkundliche 
Einrichtung des Stralsnnder Friedenswerkes zwei Documente aus, 
▼on denen das eine zur Bestätigung des transsumirten Freibrieft, 
das andere zur Bestätigung der gleichfalls aufgenommenen eigent- 
lichen Friedensurknnde mit nacbherigem Ausschluss der auf War- 
berg beaflgliehen Bestimmung diente. Der Reichsratb nahm seinen 
in einem Punkte ja entkräfteten Brief vom 24. Mai 1370 nicht 
wieder an sich, wie es sonst für eiitwerthete Urkunden üblich 
war; sicher schien ihm das bei der königliclien Verbriefung des 
hansischen Verziclites überflüssige Vorsiciit. — Wenn sich in 
dem Recess des Stralsunder Friedenstages die Bestimmung fand, 
dass die betreffenden Städte schon am Martinstage ihre Einzel- 
ausfertigungen in Stralsund zur Auswechslung mit den kdnig- 
lichen Bestätigungsbriefen bereit halten sollten, so dürfen wir aa- 
nehmeui dass sie ibr allseitig Folge gegeben: von mehreren sind 
uns die Originalansfertigungen, eine bloss im Stralsunder Rttthi- 
archiv, die übrigen in der Lübecker Trese erhalten. Jetzt waren 
sie aber alle unbrauchbar geworden. Freilich nicht, wie man er- 
warten könnte, darum, weil die Veränderung des Friedensinhaltes 
auch ihre Abänderung nöthig gemacht hätte: e^ vareu in ihnen 



168 



die VerabrednngeB Aber Warberg gar hiebt aufgenommen. Anch 
eine andere, jetzt getroffene Beliebung, dass nämlieh die Einsel* 
briefe im Eingang nicht aUe fiiedeneehliesflende Stidte, sondern 

bloss die ratificireiido Stadt aiinuhreu und vom 27. Oetober 1371 
datirt werden sollten, wird kaum zu einer neuen Redaction bei- 
getragen haben , vielmehr umgekehrt dieser Gelegenheit ihren Ur- 
sprung mit verdanken. Dagegen hob eine weitere Aenderung die 
Branehbariceit jener Ratificationen auf. Sie wai'en für den König 
und Reiehsratb gemeinsam ansgestellt, sprachen von einem Frie- 
den, der von beiden augleich besiegelt sei. Jetat hingegen trennte 
man diese Adresse — nnd das ist allerdings von weiterem Inter- 
esse — , indem man dem Reichsrath versprach, ihm jedenfalls d. h. 
doch, mag Waldemar mit dem grossen Siegel besiegeln oder niclit, 
bis zum nächsten Jacobstage die Anerkennungsbriefe zu über- 
mitteln. Unter Stralsunds Siegel wurden dem entsprechend drei 
vorläufige Urkunden ausgefertigt, eine für den Reichsrath, zwei 
fttr den König, die inhaltlich natflrlich mit den Entwarfen von 
1370 ttberein lanten; nnr ist an beachten, dass jene Einleitmig 
der vorläufigen Urlcunde vom 24. Mai 1370 mit ihren höchst 
wesentllehen Znsatzbestimmnngen nicht wiederholt wird; hatten 
sie in ihrer Mehrheit die V^ersagung der königlichen Bestätigung 
zu ihrer Voraussetzung, so fielen sie mit ilirer Gewährung hin- 
weg; und die Städte sahen in der That, wie sich gleich deutlieh 
an einem Punkte herausstellen wird, diese zunächst als geschehen 
an. Autfallen darf, dass nicht ancli eine fflr den Reichsrath be- 
stimmte Abtretangsaricunde bezttglich der Schlösser etc. vorliegt; 
ich stehe nicht an, hier nnr einen Verlust der Ueberlieferung, 
nicht aber einen factiseh bestandenen Hangel zu behaupten. — 
Ich sagte, jene Unterscheidung in der Adresse sei noch von einem 
weiteren Interesse : in ihr eben zeigt sich, dass die Städte durch die 
so zu sagen halbe Auerkemiung Waldemars doeli insoweit zufrie- 
den gestellt waren , uui niciit mehr an jene für den Fall der 
Nichtbestätigung offen gehaltene Wiederaufnahme der Feindselig- 
iiciten zu denken. Somit war auch diese im Frieden vorbehaltcne 
Möglichkeit eines neuen Krieges bei Seite geräumt, wir er per- 
fect geworden. — Und dann wird man sie als einen significanten 
Beleg fttr die steigende Macht des dänischen Reichsratlis anrufen 
dfirfen. Es scheint, als habe die Nation ihren einheitlichen 
Staatsausdruck verloren und zertheilc sich iu zwei gleichgeordnete 
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politisclio Mäclit«', Und in dt-r TliHt war sie in» I 'cbcriranir zu 
jener eigenthümliclicn Misclifurm aus Oligarchie und Munarcliie, 
zum Btändisohen Köiiigthum bi <,q-iflVn; noch aber eben nur im 
Uebergang; selbst io Kdnig Olavs Wahlliandfeste ist von dem go- 
BchloBBenen Institut, su dem sieh der Reiebsrath ausbildete, noch 
keine Kede.^ Der kräftige Wille Waldemars hatte diese oentri- 
fugalen Kräfte in Zaum und Zttgel gehalten nnd wurde von 
ihnen auch naeh den letzten Kriegennrnhen, die ihrer Entwiciclung 
nothwendig forderlich waren, wie ich [glaube, docli nicht ttbcr- 
holt. 80 tritt uns der hervorragendste unter den dänischen 
Grossen in den nächsten Jahren in Abhängigkeit vom König ent- 
gegen, bereitwilligst eingehend auf seine Intentionen. 

Man wird leicht verstehen , dass die dänische Politik ein In- 
teresse hatte, in dem vielleicht werthvollsten Theile des Reiches, 
in Schonen, ihren Einflnss gegenüber dem hansischen, der fttr die 
Dauer der Verpftndnng nach Inhalt der Verträge ja einer Landes- 
hoheit fast gleichkam, möglichst zu behaupten. Ich deutete schon 
an, dass dies ein Grund mit für den Reidi.srath gewesen sein 
wird, nicht auf den Gesammtertrag der dortigen Einkünfte und 
auf die damit gegebene Niedersetzung von eigenen Erhebuugs- 
beamtcD BU verzichten. Gewiss verfolgte Waldemar denselben Ge- 
danken, wenn er in den Verhandlungen mit den Städten auf die- 
sem Tage — nnd erfolgreich — darauf hinwirkte, das Qeneral- 
eommando Aber die schonischen Schldsser an den Reichshauptmann, 
natflrlich zur treuen Hand der Städte, zu Übertragen. — Zunächst 
gilt es festzustellen, welche Rechte, Pflichten und Revenuen mit 
diesem Amte verbunden wurden. Darüber giebt die im Concept er- 
haltene Vertrag.surkuude Hennings sowie eine wesentlich überein- 
stimmende und zugleich ergänzende Aufzeichnung erwünschte 
Auskunft. Henning liess sich, vielleicht dem Wunsch sowohl des 
Königs als der Städte zuwider, nur bewegen einen bbsai bis zum 
. Jacobstag 1374 gttltigen Gontract zu schliessen; ohne Frage, um 
sieh in dem neuen Amte erst zu versuchen, sich den Rflcktritt 
offen zu halten. — Entschliesst er sich zu diesem oder wünschen 
andererseits die Städte, nocli während der Contractszeit die 
Schlösser wieder an sich zu nelinien, so soll er sie nui- an die 
von Stralsund und Lttbeck im Auftrag des Bundes dazu Aus- 
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ersehenen Übergeben, welchen beiden Städten also die Versamm- 
lung zur Vereinfachung des GeschAftsgangeB Recht nnd GommiBsion 
der Einforderung fibertragen haite. Mit dieser Stipulation war er 

für die Oontractsdaner den Städten gegenüber gebunden, nicht 
aber diese gegen ihn. Sie beobacliteten damit nur eine gebotene 
Vorsicht; denn wie, wenn er sich als unzuverlässig oder unzu- 
reichend für die Aufgaben seiner Stellung erwies? Immerhin 
mochte es dann geschehen, dass jene ohnebin ezponirten l:^fand- 
schaften hoch gefilhrdet oder gar abgewonnen wurden. — Man 
wird nun nicht sagen icönnen, dass er als eigentlicher Beamter in 
jene Gommandostelle eintrat; er war nicht rechenschaftspflichtig 
und nahm an den, wenn ich so sagen darf, landesherrlichen Be- 
fugnissen der Städte in der Schlossverwaltung seinen hervorragen- 
den Antlieil, vor allem au der Auswahl und Einsetzung der Vögte, 
die er auf den drei im eigentlichen Verkehrsbereich belegenen 
SchlÖBsern mit dem Käthe der Städte und gemäss der verbrieften 
Zusage setzen soll, nur dem Kaufmann wohlgesinnte Leute aus- 
anwählen. Vßu dem entlegenen, kaufmännisch wenig besuchten 
Heisingborg ist in diesem Znsammenhang nicht die Bede, wo- 
nach wahrscheinlich, dass ihm dort ein ungeschmälertes Besetsnngs- 
recbt der Yogtei zu Theil ward. Von der Clausel einer vorheri- 
gen Anhörung der Städte ist aber in den nächsten Jahren, so 
weit man sieht, kein Gebraucli gemacht, erst 1375 führte ein 
übles Vorkummniss die Städte zu dem Anspruch auf ihre Erfül- 
lung. Henning hatte demnacii in letzter Linie die Landeseinkünfte, 
so Steuern und Gerichtsgelder zn erheben: nur ihr wichtigster 
Bestandtheil, der Zoll, wurde von seiner Verwaltung ausgesohlossen, 
Unsweifelhafk ttbernahm er auch die alleinige militärische nnd ad- 
ministrative Fürsorge für die Schlösser, musste Besataungstmppen 
einlegen, sie baulich im Stande erhalten u. s. f. Bei der um etwa 
zwei Jahrzehnte späteren Besetzung Stockholms werden den städti- 
schen Hauptleuten so und so viel Gewappnete beigegeben , an 
deren Spitze sie nur gestellt sind, ohne für ihre Besoldung etc. 
aus eigenen Mitteln aufkommen zu müssen. ' Sie waren eben 
reine Beamte, während, will man Henning einen Titel geben , der 
eines städtischen Statthalters vielleicht der geeignetste sein dttrfle. 
Fast anfikllen kann die weitere von ihm beurkundete Verpflich- 
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tun^, je einem städtisolicu ZollbcHniteii in den dn-i Schlössern für 
seine und seines (iesindeö linterl^unt't wählend der Schonenzeit 
ausreichendes Gemach anzuweisen , die sich den köuigliclicn Ein- 
nehmern gegenüber wie von selbst vcrstandea zu Iiaben scheint. 
Und doch ergab gerade jene sich unmittelbar aus dem städtisohen 
Pfandbesits der Seblossgebftade. Im Uebrigen dürfte aus der 
Stelle auch hervorgehen, dws die Städte yon dem im Mai belieb- 
ten Doppelbeamteneystem ftlr die ZoU?erwaitang wieder Abstand 
nahmen: wie dem aneh in der Folgezeit das Auftreten von immer 
nnr einem Zollbeamten an den verschiedenen Hebestellen ent- 
spricht. — Nicht durchweg klar ist die finanzielle Auseinander- 
setzung mit Henning. Man unterscheidet zwei Einnahmequellen, 
aus denen er sich für Kosten und Mühwaltung erholen soll: ein- 
mal die Harden und sodann die städtischen Zölle und Nutzungen, 
die in den drei südlichen Schlössern alljährlich fallen. Die Ein- 
künfte ans der ersten Position soll er jedenfalls snm vollen Be- 
trage erhalten: ihnen wird man einen Theil der vogteilichen 6e- 
riehtsgelder, die Leistungen der ansässigen BevöU^erung und 
natflriieh die Pertinensien der Sehlihner fielbst snsnsählen haben. 
Wie unterscheiden sich aber davon jene auf den drei südlichen 
Märkten fälligen Nutzungen ? Als müssigen Redezusatz zu den vorge- 
nannten Zöllen kann man sie nicht etwa abfertigen ; das lässt schon die 
genannte Aufzeichnung nicht zu, die von ihrer Vertheilung zwischen 
dem König und den Städten durch IlenniDg spricht, was ja nicht beim 
Zoll zutrifft, sondern nur bei den Erträgen der von ihm gehal- 
tenen Yogteien, welche aneh jene Nntsungen mit um&ssten. Auch 
mflssen wir uns ausser dem Zoll noch nach anderen Einnahmen 
umsehen, in deren directem Mitgennss die Städte standen, da von 
solchen mehrfkeh geredet wird, und sie, iHe ich glaube, vorzugs- 
weise in den Verkehrssteueru und den polizeilichen oder straf- 
rechtlichen Erträgnissen der Vittcn suclieii. An diesen Nutzungen 
soll nun der neue Schlosshauptmann zu einem Seclistel ihres Ge- 
sammtertrags participiren , so dass dessen Bestsumme sich zu 
seinem Drittel auf das Reich und sn seiner Hälfte auf die Con- 
'föderation vertheilt Man sieht, es war Icein fixes, sondern ein mit 
der wechselnden Frequens des Verlcehrs, der wechselnden Zahl 
der StrafiHUe n. s. f. sohwanlcendas Einicommen, das er besog; 
sein Zollantheil mochte sich jährlich auf rund 600 Iflb. W (= ca« 
42,000 Km.) belaufen, seine übrigen Einkünfte, die unter anderem 
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ttbrigens den naturalen Unterhaltsbedarf der Hannsefaaft aufge- 
bracht haben werden, entaiehen sich wohl näherer BereohDung. 
Zum guten Anfang thaten die Städte noch ein übriges; sie nego- 
ciirten in Stralsund eine verzinsliche Anleihe in der Höhe von 
600 lüb. Mk. , hypotliecirten sie auf den näclistfUlligen Zoll in 
Schonen und überraacliten die Summe an Henning, die also seiner 
jährlichen Zollquote etwa gleichkam und ihm zur ersten Einrich- 
tnng seiner Scblossverwaltung nicht gut entbehrlich sein mochte. 
Ein wenig Wunder nimmt, daas diese einmalige Gratification nicht 
in den Entwurf, sondern nur in &e Aufaeichnung aufge- 
nommen ist 

Wie aber konnten sieh die Städte su diesem eigenthfimliehen 

Scliritte entschliessen V Nicht zum ersten Mal trat an sie die 
Aufgabe einer gemeinsamen Verwaltung eines gemeinsamen Be- 
sitzes heran: von 1302 — 66 war Schloss Borgholm mit der zu- 
bchürcnden Insel Oeland in der Hand der Greifswalder Conföde- 
ration. Es knüpft sich au diese Pfandschaft eine intereaaante 
Gesohiehte, besonders aueh in Bezug auf ihre Verwaltung« Sie 
deckt an ihrem Theil die Gebrechen der inneren Organisation 
des Städtebundes auf, wovon sich an ttberzeugen man nur in die 
ewigen Verhandlungen und Schwierigkeiten, welche die einzelnen 
Städte der an sie gerichteten Aulforderung zur Uebernalime jeuer 
Verwaltung entgegensetzten, einen Einblick zu thun braucht.' 
Die Gründe dieses Widerstrebens lagen sicher zum guten Theil 
in den höchst erheblichen Ausgaben , die sich mit ihr verbanden 
und der Umständlichkeit ihres Wiedererwerbs von den Übrigen 
betheiligten Städten. Auch war es offenbar kein Leichtes , ge- 
eignete und geneigte Rathmänner fSr diesen Dienst herausanfinden, 
und so nahm man in Ueberlegang und Absicht, ihn in die Hand 
eines Ritters zn legen. Interessant sind die Gründe , warum ihre 
Ausführung schliesslich doch unterblieb: es war die Besorgniss 
vor zu grosser Kostspieligkeit einer ritterlichen Verwaltung und 
zugleich davor, dass zwischen ihrem Personal und den Landes- 
einwolinern Zerwürfnisse zum grossen Schaden der Städte ent- 
stehen möchten.^ Indess scheint zuletat die Abneigung der ein- 
zelnen Städte gegen eine Uebernahme des Schlosses diese Be- 
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denken flberwiindeii sn haben y indem man anfe Nene an die An- 
stellnng eines Ritters daclite, dessen Amtsantritt nur die pltitz- 
liche Kntwendung des Schlosses unter ratlimiinnisohcM- Vorwaltuiig 
zuvorkam — dies übrigens mit dem Vorbehalt, dass (iregor 
Swerting wirklich wie das Register der Hauserecesse will, ein Ad- 
liger war und nicht identisch ist mit dem Stralsunder Katbmanny 
der nna wenige Jahre hernach nnd zwar in ganz analoger Stel- 
lung entgegentritt Jedenfitlls aber haben jene Bedenken lange 
nnd entscheidend anf das Verhalten der Stftdte eingewirkt — 
fiSn Pendant bietet aueh die Verwaltong der meklenbnrglBehen 
Pfiukdflehaft Wittenborg durch Lflbeck nnd Stralsund; zuerst 
gaben üie diebelbe einem benachbarten deutschen Ritter in Ver- 
wahrung*; bald aber begegnet die Kunde, dass sie einen lübischen 
Rathmann an seine Stelle setzen wollten.'* Auch die neuen däni- 
schen Erwerbungen hatten die ätädte anfänglich allesammt durch 
RathmAnner verwalten lassen, bis dann die Uebergabe von Fal- 
sterbo an Henning die Ausnahme brachte. Jetzt nun gaben sie 
mit Uebertragung sngleieh der flbrigen Plfttse an denselben Ritter 
jenes Yerwaltungsprineip vollends aui Und dazu gehörte dieser 
nicht etwa dem umwohnenden Adel, sondern einem Volke an, 
dem sie knrz zuvor in erbittertem Kampfe gegenübergestanden und 
jene Verwaltungsobjecte abgewonnen hatten. Ja mehr noch: er 
war der hervorragendste Mann des Reiclus und stand mit dem 
König, dem Städtefeind, in vertrauter Beziehung. War nicht reich- 
lich Gefahr vorhanden , dass die Schlösser in solchen Händen eiu 
tweifelhafter Besitz werden konnten? — Allerdings sonst erschien 
Henning zu dieser hansischen Stellung wie ausersehen. In Schonen 
sngesessen und begütert, genoss er dort zu dem Einfluss seiner 
untliehen Reichsstellung das Ansehen, eines grossen Grundherrn. 
Um so mehr durften die Städte hoffen, WidersetzUchkclten und 
anfstftndischen Bewegungen der Binwohnersehafk, die unter dem 
Regime städtischer Rathmänner sich leichter gegen den neuen Zu- 
stand regen mochten, vorzubeugen oder mit Glück zu begegnen. 
— Hier also traten sie der Gefalir eines unruhigen Zustandes, die 
sie von der Etablirung einer ritterlichen Verwaltung in Borgholm 
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befBrehtet hatten, grade nmgekehrt mit einer ähnlichen Maesregel 
entgegen. — Um femer mit dem finansiellen Abkommen wohl 
zufrieden zu sein, brauchten sie sich nur an die erstjährige Ver- 
waltung Borgholms, des einzelnen Schlosses zu erinnern ^ die 

neben den Landeserträgnissen den vier weudiaeheu Städten noch 
über 3000 7/?^ f= ca. 210,000 Rm.) gekostet hatte. ^ Hennings 
Ansässigkeit in Schonen mag dazu beigetragen haben, ihm die 
Verwaltung billiger zu machen. 

Worin aber fanden sie die Garantie fUr seine Treue, auf die 
es in erster Linie ankam ? Zunächst doch in seinem Charakter, 
den sie in so Welen diplomatischen Verhandlungen kennen gelernt 
hatten oder meinten kennen gelernt und als zuverlflssig und 
ehrenhaft erkannt zu haben. Nicht minder dann wohl in dem 
Bewusstsein ihrer politischen Kraft, die sie so ^ross halten durf- 
ten, um sich gegen das Wagniss einer ungetreuen Entwendung 
des anvertrauten Pfandes sicher zu glauben : dessen Kostbarkeit 
aber bürgte ihnen hinwieder für jene, nämlich für das, worin sie 
ruhte, für ein leidlich einmflthiges Zusammenstehn. 

Waren sie der Loyalität ihres Stellvertreters sicher, so ergab 
sich für sie ausser der Annehmlic^eit, der ewigen Sorge um 
passende Hanptleute, Deckung der Kosten u. s. f. enthoben zu 
sein und die Verwaltung in sicheren und leidlich billigen Händen 
zu wissen, noch ein weiterer Vortheil, den seine Doppelstellung 
zum Keich uud zu ihnen gewährte: durch sie wurde er befähigt, 
ja halb genöthigt, eine Mittlerrolle zwischen beiden zu nehmen, 
wurde er ein Garant ihres friedlichen Verhältnisses. 

Freilich erfflUten sich späterhin kaum alle Hoffhungen, die 
man an ihn geknüpft hatte. . Mancherlei MissHchkeiten traten in 

seiner Verwaltung ein , aber man nahm sie nachsichtig hin , er- 
neuerte lieber wiederholentlich den Vertrag, als sich nacli einem 
neuen heimischen Beamten umzuthun. Es ist nicht genau er- 
sichtlich, wer von beiden Contrahenten, ob Henning oder die Con- 
föderation zumeist auf die Aufgabe seiner bisherigen Stellung hin* 
wirkte'; man hatte wohl beiderseits zum Fortbestand kdne Nei- 
gung mehr; sicherlich aber hat den Entschluss der Städte viel- 
mehr die Ueberlegung bestimmt, dass bei den befürchteten Kriegs- 
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nnraheo eine grossere Sieberheit flir Bebanptniig und Nentraliai- 
ruDg der Sehltaer In der eigenen Beaitenftlinie lige, als der 

Charakter von Hennings Verwaltung, deren UebelstÄnde er viel- 
leicht gar nicht einmal bewältif^en konnte, wie solche denn auch 
unter den nachherigen städtischen Beamten hervortraten. ' — 
Ueber den Zeitpunkt und näheren Hergang seiner wirkliclieu 
SchloSBübernahme fehlt es an Nachricht; will man vermnthen, so 
liegt am nlehsten, an Martini, den Endtermin der Sehiffifahrt an 
denken. 

So gestaltete die wenn aneh nieht sehr energisehe, so doch 
kluge Politik der Städte ihr Verhlltnlss sn Oinemark: erreichte 
sie mit dem König jeden^üls wieder einen modns vivendi, so zog 

sie Beinen und des Reiches ersten Beamten in ihren Dienst und 
ihr Interesse, das iu diesem Punkt mit dem nächsten dänischen 
wohl harmonirte. 

Auch die Ergebnisse der städtischen Berathungeni die au 
Wichtigkeit gegen die Resnltate jener Verhandlungen allerdings 
sorflekstanden, betrafen vorwiegend Angelegenheiten, die mit den 
letrten loiegerisehen Verwickinngen in Znsammenhang standen. 
Zuerst eine Besprechnng der finanaiellenl 

Im Mai vorigen Jahres war die Pfnndgelderhebnng in der 
TOS bekannten Welse bis zam diesjährigen Miehaellsfest yerwilligt, 
wohl in der Meinung, dass die für diesen Termin anberaumte Ver- 
sammlung über ihre Fortdauer oder Beseitigung berathe und be- 
schliesse. Mit ihrer Verzögerung hatte sich natürlich aucli diese 
Besch lussfassung verzögert. Wenn es da nun heisst, man soll 
nach diesem Tage, eben dem 27. Oct kein Pfundgeld mehr auf- 
Bchmen, so darf das doch kein Anlass seini erst jetst| nicht schon 
dnen Monat auvor, seine wirkliche Sistimng au datiren: es wieder- 
spräche die bis Michaeli reichende Abrechnung und noch mehr 
die vorjährige Verordnung. — Mit dieser definitiven Abschaffung 
entlastete man den Handel hansischer aber nicht conförderirter 
und ausserhansischer Kaufleute von einer immeriiin drückenden 
und unwilli^^ ji;etragenen Auflage; den Stadtbehörden kam dies 
Opfer kaum schwer an. da ihre Erträgnisse nicht belangreich 
waren und die Verwaltungskosten nur wenig überschritten. Der 
Verein leistete damit auf die Möglichkeit Versieht, aus Jenem mehr- 
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jährigen eigenthümlichen Hafenzoll, der dem letzten Kriege seinen 
Ursprang verdankte und zur abschlagsweiflen Vergtttnng seiner 
Kosten dienen sollte, eine dauernde Institution zu entwiekeb. — 
Die Rechniing, die sich an die vorhergehende ansehlieest, nmfasst 
die Zeit von Ostern 1870 bis znm letzten Michaeli nnd weist er- 
stauiilicli geringfügige Beträge auf, ein interessantes Zeugnisa für 
den scliwachen Verkehr nicht conföderirter oder ausserhansisclier 
Ivaufleute an der laoggedehnten norddeutschen und kurzen 
schonischen Küste. Die ganze Summe beziffert sich auf c. 480 7?/$. 
(ca. 33,600 Bm.). Zweimal wird eine besondere Angabe über 
die schonischen Erträge gemacht , die sonst in die Ziffern der 
städtischen Aufnahmen einbegriffen sind; einmal die der Stralsnnderi 
welche sich auf nur 2'/2 und die der Preussen, die sich auf 
9 stellen. Die niederländischen Städte Kampen, Dortrecht, 
Stavoren, Klborg und Deventer verrecinien gar keine Einnahmen; 
sollten sie überhaupt keine gehabt haben? Von der ersten Stadt 
mindestens müsste eine dahin gehende Annahme bei ihrem frisch, 
entwickelten Verkehrsleben bedenklich erscheinen. Nnn ist im 
Ittbecker Stadtarchiv eine freilich mehrfach dunkle Specialabrech- 
nung von vier sflderseeischen Städten aufbewahrt, die jene all- 
gemeine ergänzt Dass es sich darin auch um das schonische 
Pfundgeld handelt, wird auf der Rfleksette des Pergamentblattes 
vermerkt; doch ist in ihr selbst keine Trennimg der Erliebungs- 
stätten gemacht. Karapen hatte danach eine Gesamrateinnahnie 
von 325 28 ^. lüb. (= ca. 22,759 Rni.) zu verzeichnen, die 
es zur Hälfte an Lübeck gab, während die übrigen Harderwyk, 
Elborg und Zfltphen derselben Stadt in summa 21 ^üg^ 9 ^ 5 
(»ca 1610 Rm.) fiberreichten. Wann nnd wo beides geschah, 
ist nicht ersichtlich. Koppmann sagt: „Da bei der Abrechnung 
vom 27. Oct 1371 Kampen und Elbnrg gar Nichts, Harder- 
wyk nnd Zütphen nur ganz unbedeutende Snromen anzugeben 
hatten, so wird man annehmen dürfen, dass die Abrechnung 
kurz vorluT stattgefunden hatte"; vielleicht auf unserem Tage, auf 
dem alle diese Städte vertreten waren. 

Der Gesammtertrag des erhobenen Pfundgeldes wurde nach 
Mannzahl alse it sik gheboret gethcilt; also ohne jede Rttcksicht 
auf etwa besondere in gemeinsamem Interesse resp. Auftrage ge- 
habte Mehrausgaben einselner Städte. — Damit hatte der aweite 
hansische Pfundzoll sein Ende erreicht, und erst 1378 belebt sich 
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Bscb melirseitigem heftigen Widerstreben diese mericwnrdige iiiin- 
riehtung hanBischer Ffnanswirthacliaft.* 

Hieran seblieBSt sieli eine verwandte Materie, die Abreeh- 
nnng Aber den eehoniselien Zoll. Koppmann witrde diese letstere 

Angabe freilich bestreiten, da er darin wieder das Pfundgeld er- 
kennt; allein die IrrthnmlirlikL'it dieser Ansicht liegt offen zu 
Tage. — Die letzte Nacliiielit über die Krträge des Pfandzolls 
hatten wir in den kurzen, im l'jinzeluen niclit erkennbaren Nach- 
weisen der ersten Maiversamuilung dieses Jahres und awar für 
die Jalire 1369 nnd 1370; die sich an die Abrechnung v. 8. Nov. 
1368 ansehlossen. Nach den anf der zweiten diesjährigen Mai- 
versammlung getroffenen Anordnungen mflssten wir anf unserer Tag- 
falirt die uns nur unbekannte Anwesenheit aueh eines preussisch- 
iiiederländischcn nnd eines in Malmö stationirtcn Zollbeamten 
atatuiren. Der letzteren Annaiime steht auch nicljts im Wege, 
wogegen es in Bezug auf die erste überhaupt traglich erscheinen 
dürfte, ob jenen Anordnungen gemäss ein solcher licamte wirklich 
eingesetzt ward. Hier so wenig wie später begegnet eine Spur 
seiuer Bxistens. Die apart für sich behandelte Malmöer Hebung 
belief sich auf 68 7^ (ca. 4410 Rm.) und wurde sur Besahlung 
der Notare, wohl der bei der Zollaufnahme beschäftigteny verwandt. 
Die Summe ist im Vergleich au den Ergebnissen der Nachbar- 
markte auffsiUeud gering ; ein Verhältniss, das sich in rechnerischen 
Nachrichten aus späteren Jalueu wenig verändert zeigt- und der 
Verschiedenheit in der V^ekehrsfrequenz entsprach. Die Summe 
nämlich, welche die beiden liathmäuuer Joh. Lauge und Diet. Kru- 
dener, jener ohne Zweifel mit der Zollerhebung in Skanöi-, dieser 
mit der in Falsterbo betraut, nachwiesen, erreichten die Hdhe von 
3453 14 0 lab. (ca. 241,772 Bm.); — an einer anderen Re- 
eessstelle und in einer andern Version finden sich etwas ab- 
weichende Ziffern. — Lange wird im Reeesseingang als Oonsular- 
bote aufgeführt, während 8ein Amtsgeuosse dort nicht genannt ist 
und mithin nicht als Bevoilmiiehtigter au den Berathuugeu Theil 
nahm. — Zwei hansischen Ausgabenreihen werden die Erträge 
zugewandt; die eine knüpft sich au die schonische Verwaltung, die 
andere an die Befriedung der See. 

« ebd. Nr. I2ü § ü (cfr. Nr. 121; 144); 148; IVJ; 150 § 4 (vgl. 173; 
174 § 8). 

s cfr. S.B. ebd. Nr. 171. 

Ueuieke, Beslehangea der UMceatädte etc. I2 
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Sollte Gregor Swertiogi der Hauptmann von üelBingborg, der 
im letzten Mai ttber Beine Verwaltung Becbnung gelegt hatte, mit 
den ersten Bchonisehen Geftllen seine von Ihm auf 461 V2 Ulb. 7^ 
(ob ea. 32,300 Rm.) gestellte Forderung befriedigen, so wird 
jetzt berichtet, dass er den Betrag: aus den ZoHeinkttnften von 
den Städten erhalten habe: ob sich das Piaterituni auf die Zeit 
unserer Versaunnlunj^ oder auf die Vorzeit bezieht, mag dahin- 
gestellt bleiben; seine Gehaltstrage aber scheint hier nicht entschieden 
zu sein. An Nie. Soldys der uns wiederiiolt im Zusammenhang 
mit der scbonlschen Verwaltung begegnete, luimen 200 7^ lub. 
(» ca. 14,000 Rm.), an die Söldner in SkanOr 99 ^ 10 8 4 
(» ca. 6977 Rm.) und die beiden Rathmann selbst 11 77^ (ca. 
770 Rm.) zur Auszahlung. Weiteres lässt sieh ans den nakten 
Zahlen und Angaben nicht herausklanben. 

Von dem Restbetrag 774^ 11 ß A ^. werden dann die 

Kosten der Fried escliifte bestritten. Wir liaben eine v. 28. Oct. 
datirte Zuschrift des lübisclieu Raths an seine Sendeboten — unter 
ihnen wird der, wie D. Krudener, offenbar aus Schonen lierüber- 
gckommene J. Lange niclit mitgenannt — , in welcher er ihnen 
eine in grossen Posten specificirte Rechnung ttber den Ittblschen 
Friedekoggeu mittheilt Entweder war sie von ihnen bei der Ab- 
reise vergessen oder erst nach derselben aufgemacht Danach 
waren blO W 9 ß für die Söldner, 348 7 für die Schiffn- 
herm 680 7X^ 18 ^. fBr Lebensmittel und andere Requisiten ver- 
ausgabt; in summa also 1599 ///^ G A (ca. 111,933 Rm.), genau 
dieselbe Summe, welche sie hier vom Zoll entnehmen. Zugleich 
sehen wir, dass das Abrechnungsgeschät't erst im Anfang November 
vorgenommen wai'd, da jener Brief nicht früher in die Iläude der 
Adressaten gelangen konnte, beiläufig ein nachträglicher Beweis 
dafür, dsss der 27. Oct nicht der Schluss sondern Anfangs- 
termin der Versammlung war. Gleichzeitig aber rechnete J. Lange 
eine in Schonen fttr den Friedekoggen gemachte, wie es seheint 
dem Rath noch unbekannte Auslage von 110 1 j3 6 1^ hinzu, 
so dass die Gesammtkosten 1709 //^ 2 ß Ittb. (ca. 119,649 Rm.) 
betrugen. 

Die Btralsmider nehmen, noch nicht völlig über ihre Schifls- 
unkosten im Klaren, vor der Hand nur G34 0 ß lüb. (= ca. 
44,407 Rm.) in Anspruch, jedoch mit Vorbehalt eines etwaigen 
weittiren Anachiaga abacitcu des Herrn Job. Rüge, der an der Ver- 
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samminng Theil nahm und in diesem Zasaminenhang «Is Haaptmann 
des Strabander Koggen eiBcheinen könnte. Er verreehnet, offen- 
bar 8|iiter als jener Vorbehalt erfolgte, 128 ?XgL 2 ß nnd steigert 
damit die Ausgaben der Expedition anf 757V-2 '^/^ lUb. (» ea. 
53,025 Rm.), die also nicht einmal die Hälfte des liibisehen 
Kosteiiquauturas, mit diesora zusammen aber 2466 /X^ 10 lüb. 
(= ca. 172,661 Km.) ernicliten. 

Von der Gcsammtsnmme des Zolls erübrigte nach diesen zwei 
Ausgabemassen nur der kleine Rest von 215 //^ 1 ß ca. 
15,056 Rm.)i über dessen Verwendung niclitg yerlantet — Bei der 
vorigen Abrechnung hatten die Ausgaben fttr die Schlösser den Ertrag 
Tersehlnngen, jetst kamen zu diesen noch anderweite hinzu. Aber 
wenn der Zoll auch nicht in erheblichen Theilportionen in die 
einzelnen Stadtkassen abfloss, so war er doch ein Be&iedigungsmittel 
nilgemein bausisclier Bedürfnisse, die kaum ohne ihn ein so bereite 
Erfüllung gefunden. 

Keineswegs waren iiidess mit dieser Abieehnung alle Forde- 
rungen der Städte unter einander beglichen, lieber die scho- 
nischen Schlösser, die Lübeck und andere nicht näher genannte 
wendische Städte hielten, wurde kein Rechnungsabschluss gemacht 
Auch stellt die yerrechnete Zollsumme nicht die ganze Einnahme 
dar: hatten doch jene Städte schon vorher davon erhoben; aller- 
dings wie ich meine, nicht eben viel, da die Annahme des Gegen- 
thetls zur Voraussetzung eines nach sonstigen Angaben nn- 
walirrfcheinlich hohen Zollergebnisses führen würde. Die ^Nutz" 
aber d. h. die unmittelbaren Leistungen und Einkünfte, die sich 
an die Schlösser als Verwaltungsceutren der umliegenden (Jebiete 
anschlössen, werden sie gutentheils absorbirt haben, natürlich nur 
die bewussten zwei Drittel, wie diese denn anch später zum 
grössten Theil zur Verfügung der Schlossinhaber standen. Die 
Restbestände ihrer Ausgaben verwahren sie sich ansdrficklich, 
von den ersten schonischen GeftUen des nächsten Jahres auf- 
zunehmen, ünzweifelhaft hatten sie einen durchaus rechtmässigen 
Anspruch anf den t^satz dieser im allgemeinen Dienst erwachsenen 
Kosten: sie hielten, eben auch nach 1H7(), für die Conf<)deration 
die Sehl(»sser bis zu diesem Zeitpunkt besetzt; darauf kann man 
mithin die Kück nähme ihrer Erklärung an den Kath abseiten der 
Preussen nnd Süderseeer nicht gut beziehen, sondern besser auf 
die nächstjährige sofortige Befriedigung ihres Ersatzanspruchs. 

12* 
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Man beachte, dass nui* jene zwei Uruppeu die Saclie zurückzogen. 
Die Livländcr hielten Bich offenbar, wie sciion bei der PfuDdzoU- 
abrechnnng vom 6. Oct 1368 hervortrat, in diesen gaozeu Rech- 
nungsgesehftfteu fest sar weodiacheii Partei, and bald fand dies 
VerhältniBS aueb in der organisatorisehen Zerlegung der Con- 
föderation hinaichtUch der Behonisciien Verwaltung seinen Aus- 
druck. Es Ist nnn schwer zu sagen , ob jene Verwahrungen 
uiiuiittclbare Fol^^en gehabt oder ob wirlilicli die wendischen Städte 
im nächsten Jahr ihre Forderungen befriedigt haben. Mir macht 
jener spätere liecess v. J. 1375 bei all seinen Dunkelheiten und 
Schwierigkeiten wahrsclieiulich , dass sie bis zu dieser Zeit uicht 
Ihre Bedeckung gefunden. . 

Schon vor der Versammlung hatte man dem Erzbischof von 
Luud Briefe geschickt mit der Aufforderung In Stralsund au er- 
scheinen und sich wegen des Guts, das deu Preussen bei der dem 
Erzbisthum sugehörigen Insel Bornholm genommen war, au ver- 
antworten. Wie sie sicherlich in höflichster Form gehalten waren, 
80 wurde der Erzbisciiof auch wohl nur mit Rücksicht auf den 
VeriiandlungHtag, dessen Ijesuch sich aus politisclien Gründen von 
ilim erwarten Hess, um sein persönliches Erscheinen angegangen. 
Aber immerhin mag man in dem Ganzen ein gewisses Zeugniss 
von dem selbstbcwussten Auftreten der siegreichen Städte erkennen. 
Allein der hohe geistliche Würdenträger hatte der Aufforderung 
keine Folge gegeben, ja uicht einmal einen beauftragten Boten 
gesandt Dies wurde der Aulass au einer neuen Correspondenz 
der Städte und zu ihrer Bitte an Henning, auch seinerseits den 
Erzbischof brieflich zu mahnen: der Schade mochte gross, seine 
Vergütung dringlich sein. Man sieht sie hier bemüht, iiire Be- 
ziehung zu Henning auch anderweitig nutzbar zu macheu. — 
Stralsund wurde commissariscli mit der Entgegennahme der er- 
warteten Antwort beauftragt, über die wir aber ebensowenig wie 
Uber den weiteren Verlauf und Ausgang der Sache Kunde haben. 

Aufs neue sieht sich dann die Versammlung in der unerquiek* 
liehen Lage, an die Auslegung von Friedeschiffen f flr das nächste 
Jahr denken zu mttssen, ein fiberzeugender Beweis, dass die dies- 
jährige Flotteuunteruehmung jedenfalls nicht einen durchschlagen- 
de n Erfolg gehabt hatte. Jeder soll in seinem Rath hiorttber 
spr eben und bis 2. Febr. 1372 Lübeck — aucli hier wieder das 
Ha ipt des Bundes — seinen Berath zukommen lassen. Ohne Zweifei 
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war es diese Stadt und wenn man will, ilire liivalin Ötralsutid, 
die wieder als Organe des Seefriedens in Betracht kamen. Ernt 
spftter vennchten beide bei dem waebsenden Uebel dee Seeraube 
and den auf lanfeuden Kosten noeh andere Städte beransasiehen, 
wobei ihnen oft genug eine hartniekige Opposition be^regnen sollte. 

Von Interesse ist es sn sehen, wie Torsorglich dje Städte, 
des endlichen Friedens froh, sich bemühten jeder Störung des- 
selben von Seiten ihrer Angeliörigen durrh „Aufstand", ^Fehde** 
oder unbefugtes Schelten gesprociienen Rechtes mit Strafandrohungen 
vorzubeugen. Nach AbkUndigung der mit Waldemar geschlossenen 
Stthne soll in der Bursprake vor solchen Tebertretungen ernstlieh 
gewarnt, jedem Uebertrcter aber ein solches Qericlit der vereinigten 
Städte in Aussieht gestellt werden , „^at en ander daran denken 
sebolde". 

Inmittels war es noeh nleht sur Vereinbarung eines Tages 
mit König Hakon gekommen. Wir wissen, dass eine Gesandschaft 

in dieser Angelegenheit an ihn geschickt werden sollte, aber nichts 
über deren Schicksale. War sie in der That, wie doch nicht zu 
bezweifeln, abgegangen, so war sie entweder, was sehr zu be- 
zweifeln, noch nicht zurückgekehrt oder aber, was also wahr- 
scheinlich, sie hatte keine definitive Verabredung mit dem Könige 
SU Wege gebraebt- In jedem Fall wurde der Yorscbhig des 
1. Mai 1373, wie sieh aus der späteren Zusammenkunft heraus- 
stellt, nicht von ihm aoceptirt Unsere Versammlung nun deliberirte 
Aber die abzuhaltenden Verhandlungen, aber ein fester Termin 
lless sich eben noeh nicht bestimmen, und so sehen wir zum Zweck 
der Besendung die Preussen und Süderseeer nur den Anspruch 
einer rechtzeitigen Benachrichtigung erheben, deren Besorgung 
einer oder einigen der 4 wendischen Städte zugefallen sein wird. 

König Walderaar verweilte fortan noch geraume Zeit im 
Meklenburgischen. Das Lübecker Urkundenbucl) theilt ein aus 
Lüchow S. Dec. datii*teB Schreiben von ihm mit, das unzweifei- 
haft diesem Jahre angehört Es ist an die bekannten Ittbisehen 
Rathmänner Jac. Pleseow und H. Osenbrugge, mit denen er eben 
auf dem Stralsunder Tage persönlich zusammen gewesen war, 
gerichtet und die Antwort auf eine yon diesen erhaltene Zuschrift, 
in der sie ihn wissen Hessen, dass Kykmaun v. d. Lanken ihnen 
das königliche Siegel, „Hundwerk" und „Kelk" mit der dringenden 
Bitte um Wcitei beforderung an ihn anvertraut habe. Kykmaun wird 
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uns bald wieder :il8 (jcsfliiiftstrii^er den Königs begcp^ncn. Leider 
wird nicht gesagt, was lur ein Siegel es war: docii wird man an 
das grosse zu denken liabeo, da ja er das kleine^ das Sekret bei 
sich fahrte, ^icht ohne Interesse wäre es, dies genauer zn wissen : 
man erinnere sich, dass Waldeman .urkundliche Entschuldigung 
flElr die dem Vertrag nicht genügende Besieglung bloss mit dem 
kleinen Insicgel die augenblickliche Ermanglung des grossen war. 
Bei dem Hundwerk ist iiatürlich niciit an Pelzwerk, sondern wohl 
an buntfnrbiges Wuclis zu denken. Kykniann war also, vielleicht 
auf dem ätralsunder Tage, mit der Bcschafrung jener Gegenstände 
beauftragt; warum er sich freilich und dies wenn nicht im Auf- 
trag, so dooli BU voller Zufriedenheit des Königs jener merk* 
wflrdigen Vermittlung Lübecks bedientCi vorstehe ich nicht recht 
Jedenfalls seigt dies und Waldomars höfliches Schreiben, dass er 
durch die Traktatsbestätigung mit Lübeck und den gemeinen 
Städten sieh wieder auf einen iiusseriicli freundlichen Fuss gestellt 
hatte. Er Hess es durcii seinen beglaubigten Capellan überbringen, 
dankt darin für die übernommene Mühe und bewiesene Gunst 
und bittet, denselben mit den angegebenen und anderen etwa inne- 
haben den ihm gehörigen Sachen versehen und durch Knechte 
bis Schwerin in die Nfthe seines Aufentlialtsortes geleiten sn 
wollen. 

Schon oben habe ich su bemerken Gelegenheit gehabt, dass 

wir unmittelbare Kunde von einem Ilansctag i. J. 1372 entbehren. 
Insofern steht dies Jahr in der lieihc dieses und der nächsten 
Jahrzehnte als Anomalie da, ohne aber darum zum Schluss auf 
den Mangel einer Tagfahrt zu berechtigen: mehrfache Hinweise 
des letzten Recesses auf eine nächste Versammlung, denen nicht 
Massnahmen späterer Recesse entsprechen, sowie auch die noch 
hervoranhebende Gesandtschaft König Hakons an die Seestädte 
sprechen vielmehr fttr ihre wirkliche Abhaltung. Man whrd dem- 
nach am besten eine Lücke in der Tradition vermuthen. 

Was zuvörderst den Vorschlag der letzten Versammlung 
über eine neue Ausrüstung von Friedcschißen angeht, so fehlt es 
auch darüber an directer Nachricht. Wir haben indess überwie- 
genden Grund y ihn alo ausgefülirt anzusehen. Denn wurde ein 
solcher Vorschlag, nachdem man nach den Erfahrungen des letaten 
Jahres Gewinn uud Schaden anssurechnen sehr wohl im Stande 
war, wiederholt, so liegt darin schon ein gewiMCS Argumenti dass 
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seine Annahme durch sastimtnende Antworten der Ruthe erfolgte. 

Hierzu durfte noch ein jukIltcs koiniiicn. Ea ist uns dieser Zeit 
eine leider undutirte Kostciirccliniin^^ der lübischen Kümmerei 
über eine SchiÜ'öexpedition irt'i^cii die Seeräuber erhalten.' In die 
Jahre 1371, 76, 78, 79 und 84, in denen solclie Ausrüstungen 
vorgenommen wurden, kann man sie zum Theil neben anderen 
Granden deshalb nioht verlegen, weil deren Kostenbeträge nicht mit 
ihr congmiren.^ Anf swei andere Jahre 1381 nnd 1383 kann sie 
Bich aber sohon darum nicht gut besiehen, weil S. Sworting in 
ihnen mehrfach in einer mit seiner militärischen Aufgabe als Haupt- 
mann unverträf^Ucben Weise beschäftigt erseheini' Ich möchte mich 
demgemäss liir ihre. Aii^j;ehörif::lvi'it zum Jalirc Ui72 entscheiden. 
Sie giebt der lübecker Expedition, an deren Spitze ausser dem Ge- 
nannten nuch sein l\athsp:enosse l)an<iuard v. See ataiid , das 
ZeuguisB eines sehr umfassenden und kustspieligen Cliaraktei*s: zu 
dem grossen Koggen war noch eine Reihe kleinerer Fahrzeuge 
von den Schiffsherren gemiethet Es ist hier nicht der Ort, an 
der Hand der in jenem Aktenstflek verseichneten Auigabeposten 
eine Ansmalnng der Bedflrfnisse und Vorkommnisse der Unter- 
nehmung im Detail su versuchen. Genug die dort verrechnete 
Gesammtsumme ist nicht geringer als rund 3100 7//^ {— ca. 
217,000 lim.) und begreift wolil die meisten aber wie es scheint 
kaum alle Ausgaben in sich. Der Bicrconsum allein überstieg 
weit die riesige Sumnie von 1000 7//^ (== ca. 70.000 Km.). Nur 
einmal hören wir von der unerheblichen Bescliädiguug eines 
Fahrzeugs und werden somit behaupten dürfen, dass es min- 
destens nicht zu ernsten Zusammenstdssen mit den Piraten kam. 
— lieber die Stralsunder Unternehmung ist nichts bekannt — 
Die Flotte wird wie gewöhnlich die ganse Yerkehrsseit hin- 
duroh das Meer durchkreust haben, nnd dies hatte wohl nicht 
bloss zur äusseren Folge, sondern anch zum Erfolge, dass nächsten 
Jahres eine neue Ausrüstung unterblieb und unterbleiben konnte. 
Die See mochte sich nach den zweijiiln igen Schutzmassregeln, nach 
der Kückkehr des Königs und bei der allmählichen natürlichen Ab- 



< Lttb. U. B. m. Nr. 737. 
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(a. 1379); 301 (p. 354) (a. 1383 u. 1384). 

> Ebd. Nr. 232 ; 24ü; 241 (a. 1383); 258; 26tf. 




184 



scliwiichiiug ik'r au« der letzten Felide uachwiikendeu kriegerischen 
Erregung leidlicli wieder beruliijjren. 

Um die Mitte deä Jaiires ßndcn wir Dämlich Waldemar nach 
mehr als vierjähriger Abwesenheit wieder in seinem Lande; seine 
ADknnft ist nicht genau zvl datiren, doeh steht seuie Anwesenheit 
daheim fttr Ende Jnli nrkandlich fest Kurs znyor war der Ter- 
min (25. Juli) sur Eingabe und Einweehslung seiner RatiBcatioD 
gegen die stftdtlsehen vergangen. Waren diese, wie man an sich 
und zumal nach der näclistjährigen Mittheiluiig au Waldemar an- 
nehmen und glauben mu88, pünktlich an den Stralsuncler Rath 
eingesandt ^ so säumte und versäumte wieder der unzuverlässige 
Däne. Ausflüchte, mit denen er diesen neuen Vertragsbruch hätte 
bemäntein können , etwa die Vorgabe verspäteter Bfleldcebr oder 
einer erst späteren Versammlung des Beiehsraths, in der er auf 
seinem Todtenbett für den Fall seiner Genesung die Friedens* 
geuehmigung zusagte, weiss ieh nieht nachzuweisen; politisch 
machte er ihm jedenfalls eben so wenig Sorge wie moralisch, da 
er eich der versprochenen Einhaltung des Friedens von Seiten 
der Städte sicher wusste. Einen grösseren politischen Zweck 
aber, wie etwa den Weg zur Aufnahme eines Kevanchekrieges 
offen zu halten, konnte sein Vorgehen andererseits nieht haben: 
denn der Beichsrath, die Gesammtvertretung des Adels, war und 
hielt sieh durch die Verträge gebunden, und mehr noeh schreekte 
die flberlegene Macht der Städte; es war im Grunde nichts mehr 
als e*n neuer Ansdruclc von Verachtung, Stolz und Uebermuth 
des alten Städte fein des. Die Conföderation nahm diesen Affront 
für nahezu ein volles Jahr ruhig und unthätig hin, was immerhin 
als ein Beweis gelten mag, dass sie seit jenem Tage nicht wieder 
auf einer Versammlang zusammenkam j aber durch die Zusammen- 
kunft der Sendboten naeh Korwegen war doch ein Mittel colle- 
gialischer mttndlicher Berathung und Beschliessung gegeben , und 
überdies hätte sie, soUte man meinen, gegenüber einer so schwer 
wiegeuden Vertragswidrigkeit die Umständlichkeiten eines schrift- 
lichen Meinungsaustausches überwinden oder diesen durch Be- 
vullniächtigung einzelner, wendischer Städte ersetzen müssen. 
Ich erkenne daher in dieser laugdauernden Passivität ein neues 



* Wann und wie sind sie naeh Dä&emarl^ gekommen? H. R. II. 
Nr. 23, 24, 2t» stammen aus dem Kopenhagener Archiv. 
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Zeugniss ihrer scliwiithllclicn Cniniivcnz jxogcnübcr drm des voll- 
bewussten Danenkcini}; zu oiner Zi'it, wo sie im \ Olljj^i'l'ülil ihrer 
gehobenen Stellung nacli vielen Seiten hin. uacli innen und aussen 
kräftig vorsch ritten nnd a^^irten. 

iBSwiaeheo waren, wohl um Anfang April, norwegiBcbe 6e- 
nndte, ein geiatlieher und ein weltlicher, welcher letstero ein 
vielgenannter Reichabeamte und derselbe war, der 1866 laut 
Klage der Stildte ein hanaif ebea Schiff ete. aufbrachte mit kö- 
niglichem Creditiv in Deutschland — es ist niclit ersiclitlich, in 
welcher Stadt — erschienen, um Namens iiirer Herren, Magnus' 
und Ilakons ein für beide Theile wichtiges Anliegen vorzutragen* 
Kaum ein Zweifel, dass es der näheren örtlichen und zeitlichen 
Verabredung der wiederholt hinausgeschobenen Verhandlungen 
gilt und durch Featsetanng des Tönsberger Tages für den 
September erledigt wurde. Die Stidte sind es mithin wieder zu- 
frieden, ihrerseite die weitere Reise nach Norwegen su machen, 
aber kaum liess sich auch ein näher gelegener Treffort finden. 
Noch auf der letzten Versammlung hatten die von Preussen und 
der Südersee zu Verhandlungen mit Norwegen senden wollen: 
wurde nun jene Botschaft nicht auf einem Hansetage vorgebracht 
oder auch hatten jene Städtegrnppen ihn nicht beschickt, so haben 
sie brieflich Kenntniss erhalten. Aber nur Kampen botheiligte 
sieh Yon ihnen durch Abordnung eines Bflrgermeiste» an der 
Gesandtochaft, die Im Uebrigen ans zwei Bürgermeistern von 
Lllbeek, ebensovielen von Stralsund und je einem der beiden 
mcklenburgischen Städte Rostock und Wismar bestand und am 8. 
September am angegebenen Orte mit den beiden Königen, dem kurz 
zuvor befreiten Vater und seinem Sohne zusammentraf. Wieder 
stehen die wendischen Gemeinwesen im Vordergrund der allge- 
meinen Geschäfte. — Unzweifelhaft ging das Streben beider Par- 
teien, insonderheit der Städte, auf einen vollen, dauernden Frieden. 
Das- norwegische Interesse an ihm war vorzugsweise durch die 
gewichtige Stimme der Städte bei der dänischen Königswahl be- 
dingt: sie hatten voraussichtlich über die entgegenatehendcn An- 
sprüche des horwegifchen und des meklenburgischen Präten- 
denten zu entscheiden, ihr hohes und eingestandenes Interesse 
aber lag in der Beseitigung jenes für den Handel so nachtheiligen 

* U. IL iL Nr. 1 § 7; (3 1$ 6.) 
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schwebenden Verliältnisses , in dem sie politisch und merkantil 
mit Norwegen sich befanden. Heider Ansprüche Ingen wesentlich 
noch wie su Hahns, und beide, hielten unnachgiebig an ihnen fest: 
die Städte an der Eroatzfordernng flttr den im enten Krieg ver- 
ursachten Schaden y deren Befriedigung zugesichert und veibrieft 
sei, sowie an Oenugthuung fRr die betrflgerisehe Entwendung des 
verpfändeten Borgliolni und alle im Frieden bis 1H68 erlittenen 
Verluste und Kaelitlicile, Die Kdnigc; versuchten durch Behaup- 
tung einer vcrriitlieriselien VollniaclitsUbertretung seitens ihrer da- 
maligen Gesandten diese Verbindlich Iceit für die Erfüllung der bei- 
den ächten Forderungen zu verneinen; aber mit Recht wandten 
die Städte ein, dass diese Verrätherei sie nichts anginge und die 
mit ächten Siegeln beglaubigten Vollmaebtsbriefe den Königen die 
Pflicht ihrer Einhaltung und hier zutreffenden Falls die Ersata- 
pflicht für ihre Verletzun}; auferlegten. Diese aber massen Ihrer- 
seits den Städten eine Schuld bei an dem Verlust ihres scliwcdi- 
selien Reiches, durch pccuniärc, militärische oder verptiegungs- 
weisG Unterstützung der Krobercr, ein Vorwurf, den sie als ge- 
sucht und nichtig zurückwiesen in nachweisbarer Uebereinstlm- 
mung mit dem Thatbestand. Der Reoess verschweigt dann in 
seinem erzählenden Theil eine Reihe anderer Klagpnnkte der 
Gegenpartei, wie es fast scheinen kann, in beschönigender Absicht 
die nachher schriftlich aufgesetzt und abschriftlich allerdings ihm 
angefügt wurden. Davon noch später. — Volle 14 Tage waren 
über derartige unfruchtbare Hin- und Ilerredereieu verstrichen 
und noch hielt jede Partei zurück, als König Magnus die Vermitt- 
lerrolle übernahm und die Sondboten um eine letzte Erklärung 
ihrer Forderungen anging. Diese fassten sie in zweierlei, in der 
YergHtung ihrer Schäden und — unzweifelhaft ihnen das Werth- 
vollste — in der Bestätigung und Vermehrung ihrer Privilegien 
zusammen; bezüglich des ersteren Punktes erklärten sie sieh im 
Fall der Insolvenz der Könige mit einer Abschlagssumme oder 
entsprechender Erweiterung ihrer Freibriefe einverstanden, sie 
auf Wunsch zweimal verlasen , zuerst vor den Königen und 
dann vor ihren Käthen aus den Transsumpten, während sie aus 
gewissen, vielleicht wohlweislich verschwiegenen Grflnden die er- . 
betenen Copieen vorläufig versagten. — Nach gehabter Unter- 
redung machten nun auch die Könige ihr Depositum, erklärten 
1) ihre Bereltschaft zu gegenseitiger Begleichung der beiderseits 
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erlittenen Sch&den; wttnBchten 2) ein Preisangebot der Städte für 
Bestätigung nnd Besieglung ihrer Privilegien; forderten 3) eine 
Entsebädigung far die bisher oline König llakons WUlen und 
Gatbeisenng genossenen nnd beliieltcn sieb endlich 4) ihr Recht 

gegen alle vor, die im Stillstand sie oder die Ihrigen gescliädigt. 
Wie es sich ausnimmt, meinten sie mit jenen Schäden die vor 
dem Kriege und mit diesen die nach dorn Stillstand von 1368 
erlittenen. Zum Schluss äusserte König llakon nochmals in de- 
ddirter Weise, nicht gratis die hansischen Privilegien anerkeinu n 
SU wollen und hielt somit an der im Keoess verschwiegenen Be- 
hauptung fest, sie noch nicht anerkannt au haben. Daraus ent- 
spann sieh eine neue Debatte. Die Rathmänner erklärten: Der 
Sühn sei durch die väterliche Bestätigung gebunden und habe we 
ja überdem, was noch mehr besage, selbst in der zum Zweck des 
Nachweises verlesenen Ureilrtwalder Conföderationsurkiuule zai der 
seinigeii gemacht. Heiläufig man sieht, einen wie stattliclien Ur- 
kundeoapparat die städtischen Diplomaten mit auf die Heise ge- 
nommen hatten. Der ersten Behauptung brachen die Könige mit 
dem Einwand einer längst geschehenen Abtretung Norwegens an 
Hakon die Spitse ab, wogegen sie bei dem Versuch, die aweite 
durch abermalige Vorgabe eines yerriltherischen Verlialtens ihrer 
Gesandten zu entkräften , wieder jenen berechtigten Einwurf der 
Städte zu hören bekamen; daher sie sich einem schiedsrichterlichen 
Urtheil darüber untergeben wollten. Schliesslich beschränkte man 
Bich nach einer königUcherseits gegebenen Anregung auf den 
schrifaibhen AusUnsch der beiderseitigen Forderungen, der am 
26. Sept^ in der Laurentiuskirche erfolgte; beide Paciscenten 
sollen sie mit ihren R&then erwägen und möglichst bald ihre Ent- 
Schliessungen einander zusenden. 

Die Sendboten erklärten zunächst in ihrem Aufsatz, wenn 
ich seinen Eingang recht verstehe, bei Eröffnung der Verhand- 
lungen in genügsamer Art nur nach Besieglung der Privilegien 
und einem auf dieser Basis aufgerichteten endgültigen Frieden 
gestrebt au haben, darin aberunglflcklich, sich nunmehr alle etwaigen 
weiteren Ansprache ihrer Städte ausdracklich vorbehalten zu müssen. 
Ihre registrirten Forderungen, auf die ich nur flttchtig eingehe, 
bezogen sich auf Bestätigung resp. Vermehrung einiger, beson- 
ders wichtiger Punkte hansischer Gerechtsame , sodann auf den 
sum Tlieil versprochenen Ersatz ihrer Kriegs-Auslagen und Schäden 
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von 1362 und der in Friede und Stillstand den Ihrigen zuge- 
fUgteu Verlaste. Der erste Artikel fordert eine Regelung doB 
Strand rechts naeh Analogie des fflr Dänemark stipnUrten 
Verfahrens, besonders also das unbedingte Bergereebt und die 
eventnelle amfliebe Hlllfeleistnng königlieher Beamten ; der sweite 
Reehtssehntz gegen die Ränber schiffbiflehiger oder anderer Gttter 
in den königlichen Herrschaften ; der dritte — vielleicht der wich- 
tigste — sn dem älteren Recht des Grosshandels das des Klein - 
Verkehrs an allen Marktstellen und in allen Waarensorten. Auch 
hier kennzeichnet sich das Geschäft in wollenen und leinenen 
Tüchern, für das dieZulässigkeit des ellenwcisenAussclmitts besonders 
gefordert wird , eben dadurch als ein Hauptzweig des hansischen 
Activhandels im Norden. Der 4. Artikel fasst die Bekräftigung 
aller Privilegien in sich, seien sie an einzelne Stttdte oder ihre 
Gemeinschaft, vom Könige selbst oder seinen Vorfohren verliehen. 
Die Verbriefang aber soll ftlr die am letzten Kriege betheiligten 
Sttdte insgesammt ausgestellt werden. Man darf diesen Ausdruck 
nicht pressen: er dient obschon in Wirklichkeit eine fest begrenzte 
Städtevereinigung bedeutend, an dicper Stelle zur Bezeichnung jener 
grossen dehnbaren Masse von vereinigten Städten, mochten ihre Bundes- 
beziehungen auf der Conföderation oder dem Recht des gemeinen 
Kaufmanns beruhen, wie er denn auch in der Stillstandsurkunde 
dahin erweitert wird. Man sieht, wie eminent hoch auch in Nor> 
wegen sich die merkantilen Strebungen und Ansprüche der Han- 
sen versteigen, wie sie auch dies Verkehrsgebiet den ausländi- 
schen treten Wettbewerb abwehrend, den inlAndischen nieder- 
haltend , flberfluthen und beherrschen. — Bezeichnend hierfür ist 
auch die Eingabe des Kaufmanns zu Bergen^ die er ohne Zweifel 
an die Rathsendeboten machte; unter anderem führt er darin 
Klage über die Verheirathung deutscher Landsleute in Norwegen 
und über die ihm von solchen zugefügten Scliiiden; auf einen wie 
schroü'en nationalen Gegensatz im Verkehr iässt sie schliessen! 
Er siebt die in den norwegischen Unterthanenverband Eingetre- 
tenen als nicht mehr deutsch an und ihre fortgesetste Geschäfts- 
thätigkeit als unliebsame, zu bekämpfende Concurrenz. Weiter 
erbittet er für den Fall einer neuen Räumung des Oontors Verhal- 
tungsvorschriften sowohl für die Bewerkstelligung derselben wie gegen 
diejenigen, welche dem Städtegebot entgegen im Lande blieben, 
vor allen) aber den Erlass eines Ausfuhrverbotes für ICngländer 



Digitized by Google 



189 

und FUmiDger, dts alle HaDdelsartikel , die sie ans deutschen 
Htfen nach norwegischen führen könnten, nmfiune: denn nichts 
Bigte er sei präjudieirlicher als dies. 

Die an die Hansestädte gerichteten Artikel der Könige sind 
ihrer acht. Im erdtcn wünschen sie Abschriften aller städtischen 
Privilegien in Norwegen und erl\laren, zur Aufnahnie derselben 
eiaeu Kleriker nach Lübeck senden zu wollen, das ja, wenn man 
80 will, das hansische Ilauptarchiv unter sich hatte. Ich möchte 
mich dabei trots aller Qegenbedenken der Andeutung Münchs an- 
Bchliessen, sie hätten fälschende Interpolationen geargwdhnt Im 
iweiten verlangen sie Auskunft über die städtischerseits au leisten- 
den Zahlungen fttr die Bestätigung, im dritten Genngthuung fnr 
mannigfache, mittelbar und uniuittelbar ihnen und den Ihrigen 
von dortlier goscliehene Kränkungen, im vierten diese insbesondre 
für die angeblich leicht beweisbaren und mündlich erwiesei»en Still- 
standsverlctzungen durch Rostocker und Wismarer Bürger. Im 
fünften klagen sie ebenfalls Aber eine solche, begangen von han- 
sischen Kanfleuten, die mit bewaffneter Iland swei feindliche 
sehwediache Ritter aus dem Bereich ihrer Herrschaft entfahrt und 
damit dem Angriff ihrer Beamten entsogen hatten; im sechsten 
gar über Tödtuug und J'^rsäufung einiger Unterthanen durch 
Kaufleute, die nacii vollbrachter That durch die Flucht mit un- 
statthafter Begünstigung ihrer Genossen der straf- und civilrecht- 
liciien Verfolgung entgangen seien; im siebenten fordern sie ge- 
bahrende Entscliitdigung für die des Brennmaterials halber von 
den Deutschen ruinirten Waldungen und abgebrochenen dniam 
gelegenen llftuser und im achten endlich eine Verordnung an die 
Norwegenfahrer, ihre Waare, Leinen, Getreide etc. nach gutem 
alten Brauch, aber nicht in verderbtem Zjistaud dem Lande zu- 
zuführen. 

Fragt mau uach dem Punkte, an dem sich, gewiss zum 
grossen üuwüleu der ätädte, die Verhaudlimgen zerschlugen, so 
wird man ihn in den weitgehenden Forderungen der Könige er- 
kennen müssen: in den Ausgleich der beiderseitigen Schädigungen 
werden die Städte gewilligt haben, kaum aber schon jetst in eine 
besondere Leistung fflr die neue Privilegirung ebensowenig in eine 
Vergütung des bisherigen Genusses, dessen Widerrechtlichkeit die 
Konige behaupteten, sie bestritten, noch aucii in deren Vorbe- 
halt, im Rechtsweg gegen die des ötilistaudbruches Schuldigen 
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vorangehen, den eB, war er geschehen, doch in den allgemeinen 
Schaden einssnrechnen galt 

So standen die Wflnsehe beider Parteien schroff einander 
entgegen, weniger wohl diese selber: erbaten doch die Könige in 

iliror fina-iziellon Bedrängniss die Bewilligung einer städtischen An- 
leihe in dem holien betrage von fiOOO ///^ rein f= 18,000 TTl^ lüb. == 
1,260,000 Rni.) gegen l^faiidsetziing von Scliloss Balms, eine Bitte, 
welche die Boten natürlich nur an den Rath ziehen konnten. 
Beide sind, versteht sich, eins, den Stillstand bis zu seinem Aua- 
gang zu halten. Gleich hier beschliessen dann die Kathmannen, 
also ganz nach Art einer daheun tagenden Versammlnng, eine 
Tagfahrt fBr Mittsommer nächsten Jahres, um dort über diese 
norwegischen Angelegenheiten, die Anleiheofferte! und anderes 
mehr zu berathen, insbesondere auch Aber die Kostendeckung 
dieser im Interesse des gemeinen Kaufmanns zu Bergen unternom- 
menen Reise, wie mich dünkt, die Andeutung der beabsiclitigtcn 
Heranziclmiii? desselben zu den Kosten. Und doch wardessen Finanz- 
lage keineswegs eine glänzende : er richtet an die Städte das An- 
suchen, ihm den Fortbezug des Schosses von den Bergenfahrern 
zu verstatten und motivirt sie mit den kostspieligen Ehrenbezeu- 
gungen bei dem im August gelialtenen Hoflager des Königs und 
der Königin in Bergen , damit ein Zengniss gebend, dass er bei 
aller Spannung mit den Landeseingeborenen doch die königliche 
Qnnst zu sehfttzen wusste und zu gewinnen bemliht war. 

Nach neuen Berathungen gelangte denn auch eine zweijährige 
Verlängerung des Stillstiiudes, also bis zum 25. Juli 1377 am HO. 
September zu ihrem urkundlichen Vollzug, die im eigentlichen 
Kecessbericht merkwürdigerweise keine Erwähnung gefunden hat. 
Die Könige bekundeten sie unter Bürgschaft von sechä welt- 
lichen Rathsherren in einem definitiven Document, die Sendboten 
in einem vorläufigen, das aber die rechtzeitige Einhändigung der 
einzelstädtischen Ausfertigungen yersprach. Diese wurden gleich 
im Entwurf festgestellt und schliessen sich natflrÜch inhaltlich 
mutatis mutandis ganz jener an. Unzweifelhaft haben ihnen die 
Bahnser Stillstandsurkunden zur Vorlage gedient, wie sie denn 
nur deren Geltungsdauer verlängern wollten. Aller gegenseitige 
Verkehr bleibt in bisheriger und altgewohnter Weise freigegeben, 
alle hansische Gerechtigkeit, die Hakon dauernd anzuerkennen 
verweigerte, die Zeit Uber in Geltung. Wieder begegnen wir der 
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bekanoten Klausel wegen Bostoeks nnd Wismara und ersehen 
am ihr wie oben mus der wohl nach dem Stockholmer Frieden 
so datirenden AflTaire mit den beiden aehwedischen Rittern, daae 

die Meklenbnrger und Norweger fenein znm Trotz imincr noch 
auf factischein Kriegsfuss standen. In Upslo solle» hin 24. Juni 
1374 die städtischen Ratificationen eingereicht sein, die auch ver- 
tretungaweiae t'Ur mehrere Städte zugleich ausgefertigt werden 
dflrfen. 

Der Ausgang dieser langathmigen Vorhandlangen erscheint 
doch fOr die Städte als ein höchst unbefriedigender, snmal bei 
der Erwägung, dass er jenem provisorischen Verhältniss die dritte 

Yerlängerung brachte. Gewinnt man nicht den Eindruck, alB 
nehme die politische Macht ihrer Vereinigung mit der gcdgraphi- 
schen Entfernung ihres Wirkungskreises ab? Völlig Sieger Uber 
Norwegen hatte sie gleichwolil bisher keinen ihr genehmen Frie- 
den durchsetaen können, und wieder erlagen ihre im Ganzen 
mässigen Anspräche den energisch und hoch gesteigerten Gegen- 
fordernngen des unterlegenen Gegners. Man schied, wie schon 
80 oft, nicht Feind, nicht Freund; 'und doch hatten beide ein In- 
teresse, das letztere su werden. Erst in später , aber fär den 
Künig glücklicher Stunde gelang es. 

In den nächsten Monaten entstand eine neue, eigenthUmliche 
Differenz zwischen ihm und zunächat einigen Stralsunder Bürgern, 
die aber in ihrem Verlauf auch den Rath. d. h. also die Stadt 
mit ihm entzweite. Er hatte sich in seiner schon anderen Orts 
beobachteten finanziellen Bedrängnlss selbst dazu verstehen mttssen, 
mehrere Kleinode, darunter die goldene Krone und mn goldenes 
Erinnerungszeichen an seine Mutter zwei bekannten dänischen 
Edelleuten zu versetzen, war jedoch, wie es sich anlässt, im Sep- 
tember in der Lage, ihnen den Pfandschilling zurückzahlen zu 
können. Diese hatten indess besagte Kleinode au zwei wühl mit 
einander verwandte Stralsunder BUrger weiter gegeben, die sie — 
zunächst der eine — zur Herausgabe derselben gegen Einzahlung 
der Pfandsumme an den Kdnig anwiesen. Allein auch diese 
scheinen die Pfänder an einen anderen Mitbürger, Namens Bokhe 
welter beliehen zu haben, wofern der König bei diesem nicht noch 
anderweite (Joldsachcn ausstehen liatte. Genug, liier in Stralsund 
kam der Kücktauseh ins Stocken, oUno daas man den Grund er- 
kennen könnte. Demzuiölge wandte sich Hukou ua die Autorität 
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des BtindcshanpteB mit der Bitte , die sänoiigen Stralsander so 
luttliiieii und ihm Gereohtigiceit widerfahren zu lassen. Ende Januar 
1373 sehrieben die Lttbeoicer in höfliehster Weise surttek, dass 

nacli Ostern bei ihnen eine Tagfahrt der gemeinen Seestiidte statt- 
rinde. ilass sie dort mit den Stralsiinder Abj|;eordneten über die 
Saclie verhandeln und sofortige Aiitwort veranlassen würdeu. 
Zum Schhis.s versäumen sie, für Stralsund unaufgefordert eintre- 
tend, nicht die Bitte, dieser wie den anderen Buudesstädten för- 
derlich SU sein. 

Indess dachte König Waldemar natflrlieb nicht an jenen 
Schritt den die Verträge zwischen Reichsrath und Städten vor- 
gesehen, an Abdankung: im Gegentheil, mit alter Energie nahm 

der thätige Monarcli die Zügel wieder auf. Mit den Mekleii- 
burgcrn iiatte er ein entseliieden günstiges Abkommen getroffen; 
den Stildten gegenüber aber mit jeuer unzulänglichen Anerkennung 
der Stralsunder V^M-träge doch sein Unvermögen, sie umsurfittelny 
eingestanden. Anders seine Fläne gegen die Uolsteiner. 

Seit seiner Thronbesteigung hatte er die schleswigsehen Ver- 
hältnisse scharf im Auge behalten. Andere und dringendere Auf- 
gaben nahmen freilich lange Zeit seine im Geiste jener neuen 
Fiirsteiipolitik Karl's und Kasimir's ' gehaltene Thätigkeit in 
Anaprueh, und wenn er auch mehr als einmal seine Ansprüche 
an das südjütische Lehnslierzogtiium im scharfen Gegensatz zu 
den holsteinischen geltend machte, so hat er sich doch immer 
wieder bereit finden lassen , von ihrer Durchführung abiustehen 
d. h. in seinem Sinne dieselbe nur zu vertagen. Schleswig war 
der Angelpunkt, um den sich das Verhältniss des Königs und der 
Grafen drehte. Jetzt stand die Erledigung des Hersogthuras, 
dessen Inhaber Heinrich ohne Erben dahinlebte, in voraussichtlich 
nalier Ferne wesentlich mit den Bemühungen, es wieder unmittel- 
bar zur Arrondirung der uordjütischen Herrschaft unter die 
Krone zubringen, füllte der König, welcher die trotz eines Ge- 
brechens wohlbcgrUndete Ezpectanz der Uolsteiner Grafen nicht 
ehrte, die wenigen ihm noch vergönnten Lebensjahre aus. Man 
muss dabei ebensosehr und noch mehr sein diplomatisches Ge- 
schick und unermadliches Arbeiten wie seine Erfolge bewundern. 
Seine Aufgabe war schwierig , seine Aussichton wenig glänzend. 



* Nitzsch a.a.O. p. 271. 
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Seit JabrzchnteD hatte die Kendaburger Grafcnlinic pfundweise 
den Süden des Heriogtbams innt, in dem deatachea Wesen, dureh 
Bitter- und Bflrgersehaft wie dnreb die fttrstliebe Regicrnngs- 
thitigkeit gefördert weitere nnd tiefere Wnnseln schlag; der Nor- 
den dagegen war mehr dänisch und der Hauptsache nach in herzog- 
lichem Besitz geblieben. Waldemar begann mit dem Erwerb dor 
Vormundscliaft über das grosse Leibgedinge der Herzogin Wittwe, 
d. h. über ganz Alsen und eine Keilie anderer festländischer Ilar- 
den, SU deren Uebertragung er sie am 1. Januar 1373 glücklich 
vermochte. Man sollte erwarten, dass dies die Herstellung des 
Friedens mit den wachsamen und misstrauischen Grafen Tersögert 
Iiitie. Aber nein, schon 3 — 4 Wochen nachher kam er unter 
Vermittlung der glücklich dttpirteu Meklenbnrger zu Stande , um 
die Erfolge des Königs um einen neuen, kaum von ihm erwarteten 
zu bereichern : durch ihn wurde er wieder Herr in Nordjütland, 
wenn aucii noch einige L'nrulien im Lande fortdauern mochten. 
Damit hatte er den zweiten Feind des Uausekrieges aus seinen 
Annexionen herausdiplomatisirt und herausgeschreckt und su einem 
weiteren Theile weit gemacht , was er einst selber Terschuldet. 
Nun hatte er Frieden im Sflden und eine Operationsbasis im 
Norden und konnte in Schleswig auf jene schon gewonnenen Po- 
sitionen gestützt weiter inrken und schaffen. Eine Hauptbedin- 
gung seiner ferneren Erfolge war liierbei die Schwäclic und frei- 
oder unfreiwillige Ergebenheit den Herzoge, der ilini bald sein 
EinlöBungsrecht auf das liovhwichtige Schloss Gottorp etc., .ilso 
die südlichen Landestheile übertrug, desgleichen Langeland pfand- 
rechtlich abtrat. Den Versneb , jenes Recht auch lur Geltung 
SU bringen, wiesen die Grafen, die dadulrch ihren stärksten Halt 
eingebflsst haben würden, in ▼ertragswidriger, aber durch ihr In- 
teresse gebotener und geschichtlich gerechtfertigter Weise surück ; 
dagegen verstand er es durcli Kauf-Aullass und umgeschriebene 
Pfandbriefe grösseren und geringeren Werthes immer mehr 
Schlösser, llarden und Güter an sich zu bringen, und so geschah 
es, dass er bei dem in den mittleren Monaten des Jahres 1375 
erfolgten Ableben des Herzogs den nördlichen Theil des Herzog- 
thums yOllig in seiner Gewalt hielt Seine Zahlungsfilhlgkeit zu 
erhöhen sowie seine Positionen zu stftrken und zu decken, hatte er 
zuvor auch den letzten Heereszug in seinem kriegerisch so bewegten 
Leben unternommen: derselbe traf die zahlungssäumigen Nordfiriesen, 

Ueitioke, Uexiehuogen dw Banaestädte eto, 13 
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die swisehen Dinemark nnd HolBteln dngeklemint ihre Selbstiln- 
digküit lind Freilieit nicht mehr behaupten konnten und schon snvor 
▼on Waldemar unterworfen waren, mit neuer Verwftstnng und 
arger, dem Könige hochwillkommener Schätzung. - Jetzt nach 
dos Herzogs Tode niusste die letzte Kntsclieidting fallen: nur ein 
Krieg schien sie bringen zu können, und wie vereinzelt die Kunde 
anftritt, ist sie darum doch glaubhaft, dass er sogleich wenn auch 
nicht lieftig snm Ansbrucli kam : die Holsten konnten ja Unmöglich 
auf den baldigen Tod des KdnigSy der bei dessen Rüstigkeit nicht m 
vcrmuthen, speculiren^ daher etwa zurflokbalten , sondern hatten 
um nicht noch mehr sn verlieren, oin entschiedenes Interesse, nn- 
gesftumt tu die kriegerische Action einzutreten. Aber das Geschick 
versagte dem KTuiig seine Vorbereitungen weiter und zu glüek- 
üehem Abschluss zu filliren: eine kurze Krankheit raffte ihn 
einen oder einige Monate nach des Herzogs Tode dahin. Wer 
will sagen, welche Entscheidung sonst der unausbleiblich ernstere 
Waffengang gebradit hätte? Aber jetzt wurde es den Grafen, eu 
denen sich nun auch Graf Adolph aus der Pidner Linie, Wal- 
demars langjftliriger Anhänger, wieder gesellte, leicht Schritt fflr 
* Schritt und swar schnell mit List, Bestechung und Gewalt die 
königlichen Stellungen zu nehmen und das ganze Ilerzogthum 
mit ihrem Erblande zu einen. Es folgte diesem nur thatsächlichen 
Verbände bald der staatsrechtliche nach, der wie oft auch mit Wort 
und Schwert bekämpft doch fortgedauert bat bis auf unsere Tage. 
Die nächste Nachfolge in Dänemsrk war eben nicht im Staude 
und anderer Ziele wegen snnftchst auch nicht gewillt, den Grafen 
die reiche Beute, durch die sie Macht und Ansehen ihres Hauses 
gradesu verdoppelten, streitig sn machen und entschloss sich zau- 
dernd zu ihrer lehnrechtlichen Sanction. Auch fDr die Hause, 
namentlich die wendisciien Städte konnten diese Verwicklungen 
und Entwicklungen nicht gleichgültig sein: sie bedeuteten ja den 
Ausfall eines selbständigen Factors aus dem politischen System 
des Nordens und die entsprechende Besitz- und MachtvermehrUiig 
eines anderen. Aber hindernd einzugreifen, hatte sie nach Lage 
der Dinge kein irgend zwingendes Interesse noch auch ein Recht; 
sie liess aufmerksam beobachtend * die Vorgänge gcschelien, die 
ihren Handel nur wenig benachtheiligten. 



* B. K. II Nr. 5u (p. t>3). 
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Noch einem andern Punkte, der Stellung des heimgekehrten 
Waldemar in seinem Reiche, mflSBen wir einen Augenblick unsere 
Aufmerksamkeit zuwenden. Dahlmann hat fOrdie AutoritfttdesKOniga 
dessen tyrannischer Weise er die hauptsiohliche Sclinld am letzten 
Kriege zuschreibt, die schädigenden Folgen desselben sehr hoch 
in Anschlag gebracht. Aber die beigobrachten Beweise ermangeln 
der tiberzeugcnden'Kraft. — Dass Waldemar jenen friesischen Zug mit 
Miethstrnppen , nicht mit heimisrhem Aufgebot ausführte, recht- 
fertigt kaum die zweifelnde Krage, ob er ilbcrliaupt noch dartiber 
verfügt habe. Auch in besseren Tagen hatte er nach dem Kriegs 
brauch der Zeit Soldtrnppen verwandt. Zudem war nach dem 
zweijährigen und längeren schweren Kriege eine Erholungspansc 
ein ganz natnrliches Bedttrfniss nnd ist kaum znm Nachweis einer 
Schwächnng der königlichen Heeresgewalt verwendbar. Eine 
weitere Argumentation Dahlmanns grilndet sich -auf den bekannten 
Brief des Ksisers Karl, wahrscheinlich an den dänischen Reichs- 
rat)», die Mahnung cntlialtend, den verwittweten König zur Wieder- 
verheirathung zu bewegen, mit dem ansgesprochencn Zweck, durch 
eine erbfähig«? Nachkommenschaft inneren Kriegen zuvorzukommen. 
Dahlmann ist nun geneigt, die Anreguiif^ zu diesem Schreiben 
dem König zu viudiciron und schliesst dann hieraus wie aus einer 
Thataache, auf eine grosse Abneigung der hohen Aristokratie 
gegen den König und dessen geringen Einfluss auf sie zurück, 
leh bekenne, dass ich den sonst so klaren Autor hier nicht recht 
hegreife. Als ob Waldemar znm Beschluss emer neuen Vermäh- 
lung erst der Zurede seiner Untergebenen oder zur Ansfährnng 
desselben erst ihrer Genehmigung bedurft hätte! Das Sachverhält- 
niss ist doch vichneiir dies, dass der vielgcw.nidte Luxemburger, 
seit kurzem auch Landesherr der Marken, dieser Schlussstellung 
seines grossen, tief nach Deutschland hineinreichenden Macht- 
gefUges, ein Interesse daran zu haben glaubte, durch die Fort- 
daner der bestehenden dänischen Dynastie die Meklenburgische 
Nachfolge gleichviel ob im Widerspruch zu seiner feierlichen Zu- 
sage hinftllig zu machen. Auch die Beschwerden , mit denen 
König Waldemar sich wegen mniger seuier Prälaten, — ich finde 
den Znsatz wegen des Zustandes seines Reiclies nicht begrftndet^, 
— an die Gnrio wandte, können kaum wie Dahlmann folgert, die 



1 Cf. Sabm a. a. 0. Xlll p. 743. 
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Gebundenheit seines Willens so zweifellos beweisen. — Das frei- 
licli Ist ansgemacht; folgt gewissemiassen ans der Logik der That- 

Sachen, dass der Städtekrieg und dazu die langjährige Abwesen- 
heit des Königs in den schlimmen , seiner Gegenwart hochbedürf- 
tigen Zeiten seine Machtmittel und seine Autorität verkürzten. 
Dafttr finde leb auch einen mittelbaren urkundlichen Beweis in 
der Verordnung vom Jahre 1396, welche Ostern 1368 als Zeit- 
punkt seiner Abreise naeh Deutschland sum Termin bestimmte für 
die Restitution aller nnrechtmAssig entsogenen Krongflter, derent- 
wegen sie jedenfalls hanptsftchlich erging. ^ Aber dass man sich 
diese Minderung seiner königlichen Gewalt nfeht an gross, seine 
MiBsliebigkeit bei den Grossen des Reichs in nicht zu weiten 
Kreisen verbreitet denke! Es ist wahr, Waldemar hat nicht die 
beste Nachrede hinterlassen. Suhm liat diese Einzelproducte der 
geschäftigen Volksphantasie, die allerdings in der Richtung unmit- 
telbar gehabter Eindrttcke nur erweiternd, Übertreibend schafft und 
dichtet, sorgfältig ausammengetragen. Aber sind sie nicht eigent- 
lieh allesammt geeignet, an ihrem Theile nicht sowohl die Schwäche 
als die Macht seines Eönigthnms auch ffkr seine lefaten Regie- 
rungsjahre zu erweisen? Und wie sollte es nicht geschehen sein, 
dass seine geschickten und glücklichen Verhandlungen mit den 
Meklenburgern und Ilolsteinern, seine raschen Fortschritte in ,)iit- 
land und seine im eigentlichen Dänemark wieder anfgeuoiumene 
richterliehe und administrative Thätigkeit seine gesunkene Macht- 
stellung schnell wieder hoben ? Auch Graf Glaus ist dafbr kein 
schlechter Zeuge , wenn er bei der Nachricht von seinem Tode in 
frohlockenden Jubel Aber die Befreiung von einem so mAchtigen 
Feinde ausbrach.^ Bei guter Kasse muss der König übrigens in 
seiner letzten Zeit stets gewesen sein, auch das immerhin ein An- 
zeichen seiner noch imponirenden Stellung. Wir finden ferner 
eine Reihe der hervorragendsten Adligen um und für ihn 
thätig: also auch eine so grosse und allgemeine Missbeliebtheit 
kann ihm fttglich nicht zugesprochen werden. — So im All- 
gemeinen des ROnigs Lsge in seinem Reiche. Wie gestalteten 
sich nun seine äusseren Beaiehnngen zu dem dritten Gegner, den 
Städten ? 



' Dahlmann a. a. 0. p. 71. 
• Presbyter tremens, cap. 27. 
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Antwort erwarten wir vuu den Akten ihrer näcliteu Versamm- 
lung, die in Abweichung von dem Tönsberger Besclüius sehon am 
1. Mai 1373 in Lttbeck susammentrat und ausser den vier wen- 
dischen Stftdten von Hamburg, Lttnebnrg, Stettin | prenssischer- 
seits von Kolm nnd Thom, aus dem gotblSndiscb-livlftndisohen 
Drittel von Wisby, Riga, Dorpat, Reval und der grdBSten sflder- 
seeischcn Commune Kampen beschickt wurde, eine Versammlung, 
deren zahlreichem Besuche in mehr als einer Richtung ihre Be- 
deutung entsprach. — Der Kecess geht über das städtische Ver- 
hältnis» zum König freilich stillschweigend hinweg, aber ein 
gleichzeitiger, ihm zugeschriebener Brief verbreitet darüber heiles 
Licht £r ist in höflichster Form gehalten, beg.flsst ihn mit dem 
wenig verdienten Sehmeichelwort „fantor graeiosns" und nennt 
die versammelten Rathsherren der slavischen, prenssischen, liv- 
Iftndischen und anderen StAdte, als welche sie sich imponlrend 
genug einfnhren, „humlles**: beides natürlich Ausdrucke von ge- 
ringem Gewicht, ganz entsprechend der ausgesuchten Höflichkeit haii- 
sisclicn Briefstils, wo es galt, von befreundeten oder nicht grade 
verfeindeten Fürsten zu fordern und zu gewinnen. 

Endlich nehmen sie denn von der ausgebliebenen Friedens- 
bestätiguug Notiz und bitten den König nun dringend, sie vorzu- 
nehmen und der Uebereinkunft getreu die Briefe darüber, wie 
sie ihrerseits Iftngst getha% nach Stralsund sur Auswechslung ein- 
susenden. — Eine zweite Bitte betraf neue nnd kUrslich erlittene 
Schäden. Viele Stftdte und Eauflente hfttten sich vor ihnen, so 
ftUiren sie ans, bitter über schwere Verluste und Kränkungen be- 
schwert, welche dänische Vögte, Beamten und Vasallen neuerdings 
ihnen zugefügt. So habe im verwiehenen Jahre Jaeob Niclesson, 
— den die Friedensurkunden 1370 als Sehlossliauptni;inn von 
Gurre und dem benachbarten Öeeburg aufl'ühren, eine Ötellung, die 
er aber 14. Aug. 1376 nicht mehr inuc hatte — im Nordsund 
aus einem gestrandeten Schiffe grosse Summen baaren Geldes in 
Gold- und Silbermünse und verschiedene gerettete Gflter ihren 
EigenthUmem, Lübecker und Stralsunder BUrgem entwendet 
Aehnlich sei es letsteren in dem laufenden Jahre im Qrdnesund 
durch Peter Niclesson, vielleicht Bruder des vorigen? ergangen, 
der aus seinem Amt als Hauptmann Wordingborgs in gleicher 

' H. R. l Nr. ö:jo (p. 492) etc.; II Nr. I:i6 (p. 148). 
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Eigensohaft nach der schoDischen Ycste Lintholm verBetst war 
and daselbst 1370, aber gleichfalls 1376 nicht mehr erscheint;^ 
wie konnte er ttbrigmä, war er noch Sclilosshauptmantt in Schonern 
sich des Strandrechtes im fernen Gröncsnnd nnterwinden?! Beide 

Gcwaltthäter scheinen naeli dem Gesagten Beamte des Königs ge- 
wesen zu sein. — Ein weiterer Klagepunkt richtet «ich im Grunde 
gegen diesen selbst. Bei der Eroberung der zur holsteinischen 
Pfandflchaft gehörigen Stadt Flensburg, die durch diesen und 
einen anderen hansischen Briefe meines Wissens erst bekannt ge- 
worden nnd sei sie nnn vor oder gleich nach dem Frieden mit 
den Grafen geschehen, sehr auffallen muss, — bei dieser Erobe- 
rung seien durch seine Mannen Schiffe, die sammt ihrer Ladung 
Bürgern von Wismar gehörten, aufgegriffen und wie verlaute , su 
seinem Gebraucli gelcommen und in Apenrade gleichfalls Bttrger 
jener Stadt von den Seinen durch Pferderaub geschädigt Das 
sind somit Gewalttliätigkeiten , die im Zusammenliang mit seinem 
Vordringen in Schleswig stehen und kaum oline sein Wissen und 
Wollen verübt wurden. Sicher würde der beliutBame und in der 
Form so sdionende Briefsteller jenes Gerücht nicht aufgenommen 
haben, wenn eir nicht Grund hatte, von der völligen Wahrheit des- 
selben Überzeugt zu sein. — Dann Klagen noch anderer Art: 
nämlich Aber Bellstignngen des Handels, die sich zwar in lega- 
leren Formen, aber an um so zahlreicheren Orten des Reiches 
zugetragen hatten. Sie bestanden in neuen missbrAnchliehen 
Schätzungen und Satzungen, die wieder von Vögten und Offici^lcn 
ausgegangen waren. So habe der adlige Vogt gemeinschaftlich 
mit dem Rath von Kopenhagen von jedem dort überwinternden 
deutschen Kaufmann 16 grote (= ca. 336 Rm.) für die Wiuter- 
lage eingetrieben , in die Bich beide dann gleichmässig getheilt 
hätten. Zu ähnlichen und anderen Beschwerden gäbe das Ver- 
halten der Behörden in Goek, BlalmÖ und vielen anderen Städten 
und Ortschaften des Reiches Anlass. — Mithin auch hier, ich 
wiederhole und betone, nicht einfacher Raub, sondern officieller 
Druck. Wohl su beachten ist der Einfluss, den die Versammlung 
trotz der städtischen Pfaudhcrrscliaft indirect dem Könige in 
• MalmÖ mit jener Klage einräumt. — Ob aller dieser Vorfälle bittet 



' Ebd. 1 Nr.3:ir> (a. i:m4); bM (p. 492) (a. II iir. I;JG (p. 14bj. 

Ebü. II Nr. 50 (p. oa). 
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sie ihn in ebenso dringlicher nls deTOter Weise, jenen Beamten 

und Manuen die achlcuiiige Zurückgabe oder Vergütung der ge- 
raubten Güter und Erpressun^^en an die betroffenen Bürger und 
Kaufleute, nicht also an dii; SUldtel — streng einzuBcliiiri'en , so- 
wie für die Zukunft ^olcheai Uuweseu im V'oraus zu steuern. 
Zum Schluss beglaubigt sie den Ueberbringcr des Schreibeus zu 
mündlicher Besprechung und erbittet eine ihm mitsugebendo, also 
sofortige Antwort 

Wenn man nnn ancb nieht alle Anltae filr diese letitAeren 
Klagen näher datiren kann, es ist doch wahrscbeinlieb , dass sie 
wie die ttbrigen erst naeh des Königs ROeklcunft eintraten; uud 
kaum wird man fehl gehen, sie wie jene eben hiermit in einen 
gewissen ursächlichen Counex zu stellen. Nicht als wenn der 
König direct diese Belästigungen meist oder immer anbefohlen 
hätte ; das lässt sich zum Mindesten nicht erweisen, ist jedoch an 
sich in hohem Masse unwahrscheinlich und awar um so mehr, als 
der Brief annehmen lässt, dass nicht er, sondern die betreflfenden 
Beamten Torbehaltlieh Jener in Sttdjfltland passurten Räubereien 
den Nntsen ihrer Gewaltsamkeiten dayontrugen. Aber diese kann- 
ten seine Erbitterung gegen die Städte und moehten sich, seit er 
wieder im Lande war, um vieles sicherer gegen deren Repressa- 
lien glauben. Desto wttnschenswerther musste jetzt die vollkom- 
mene Bestätigung des Friedens erscheinen, deren bisheriger Mangel 
dem ganzen tollen Treiben noch einen Schatten von Berechtigung 
leihen konnte. Im üebrigen aber schienen sich mit ihm, wesent- 
lieh also durch Schuld hierin eigenmächtig agirender Behörden 
jene schwer gerächten Gewaltthätigkeiten des vorigen Jahrzehnts 
wiederholen su sollen. — Weniger nnmittelbar traf die Städte 
eine unerhörte Keckheit des KOnigs. Es erschien nämlleh vor 
der Versammlung Hennings Sehreiber und erklärte, gewiss sn ihrem 
sprachlosen Erstaunen, dass der König seinem Herrn den ihm 
Btätischerseits bewilligten ZoUautheil genommen habe, and begehrte 
demgemäss von der Conföderation, „ihn nicht in ihrem Dienst ver- 
derben zu lassen". Unzweifelhaft auf jenes Ereignins stützt dieser 
dann die weitere Bitte, ihn der ferneren Schlossbewahrung zu 
überheben, den Contract aUo, der erst mit dem Jacobstag 1375 
ablief, vorzeitig zu lösen. — Wie nun? Man mnss wissen, dass 
das personliehe Verhältniss des Kdnigs und des Reiciishauptmanns 
sn einander von Dahlmann, der es als ein sehr gespanntes hin- 
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stellt, entscliiedcn vcrkuniit ist; davun iibcrzcmgcn wenn auch nicht 
die etwas leicbtfüssige Angabc bei Suhni (XIII, p. 724), wonach 
bcBondeni die artige Buhle des Ki^nigs Lille Tove durch ihre Ver- 
wandtschaft mit HenniDg die Freundseiiaft zwisehen beiden ver^ 
mittelt habe, unwidersprechlich die Nachrichten, die die Hanse- 
reeesse darüber gebracht haben. Aber um so schümmer auf den 
ersten BIlclc für unseren Zweclc eine Brlclttrung jenes Vorfalls zn 
linden. Laj; eine solclie allenfalls in der Voraussetzung eines 
feindseligen Verliältnisse», so nimmt der Kiinig nunmehr nicht 
bloss dem ersten Reichsbearaten , sondern seinem Freunde die 
Gelder, die er notliwenili^ zu der von ihm selbst tlberdies ge- 
wünschten Verwaltung der abgetretenen Schlösser nnd Vogteien 
gebiauchte. Musste er ihn sieh damit nicht sum Feinde machen 
und seinen Rücktritt aus joner Verwaltungssteile und ihre lieber- 
tragnng höchst wahrscheinlich an einen Deutschen yeranlassen, 
die ihm doch Iceinesfalls willlcommen sein konnte? Das alles um 
etwa 60Ö Ittbisch? Schon diese Unklnghelt macht stutsig: 
denn sie war des Königs Sache nicht — Was aber soll man gar 
dazu sagen, dass sein Uebergriff nicht die mindeste Störung in 
seinem VerliäUniss zu Henning hervorbrachte; dieser bleibt nach 
wie vor dem König hold und gewärtig, nach wie vor von ihm in 
den wichtigsten Reichsgeschäften verwandt. — Wie reimt sich das 
alles? Doch nur, wenn er gar keinen Uebergriff beging, wenn es 
sich vielmehr um ein abgekartetes Spiel handelt, in dem der 
König die Rolle des Diebes, der Ststthalter die des Bestohlenen 
vertrat Der Zweck leuchtet ein und lag auf Selten des ersten; 
ihm war es um das stets benöthigte Geld su thun, und wer weiss 
ob nicht auch den verhassten Städtern eins anszupiideln, während 
der andere sich gutwillig zum MiLspiel dieser Finanzintrigue her- 
gab. Man versuelite und liüH'te die Städte zum Ersatz der ent- 
wendeten Summe zu bewegen und durch Drohung mit Hennings 
Rücktritt einen Druck in diesem Sinne auszutlben. Die Versamm- 
lung natürlich auf einen solchen Zwischen fatl nicht vorbereitet, 
zog ihn an den Rath und sagte dem Schreiber nur eine Ant- 
wort für den nichsten Tag su. Allein dieses Unvorbereitet- 
sein macht auch einigermassen die höchst auffiülige negative That- 
sache, — wofern man sie nicht als einen Beweis beispielloser 
Nachsichtigkeit gelten lassen will, — verständlich, dass sie in 
ihrem Seudschroibcn au Waldemar mit keiner Silbe der Sache 
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Erwähnung that. Dass sie ilir nUmlicli bis dahin bciiun mitgctheilt 
war, cUurttber berrseht wohl nach dem Datum des cibt am Schluss 
der erBten VersamralangBwoche aafgesetzteu Briefes keia Zweifel. 
FreiUeh blieben die Städte auch fernerhin der mit dieaem Schwei- 
gen wenigstens angedeuteten Dnlderpolitik besagtem Vorfall gegen- 
über getreu, der andrerseits allerdings mehr eine Iiyurie als eine 
materielle Schädigung für sie bedeutete. 

Waa übrigens die Art der Entwendung betriüt, ao kann sie 
freilich nicht zu einem misstrauischen Blick auf Ileniiiga Unschuld 
veranlassen. Es war ihm ein Drittbeil des städtischen Zulls zu- 
gewiesen, aber nicht etwa mit der Massgabe, dass die Städte die Er- 
hebung desselben besorgen würden, die vielmehr seine eigcue Sache 
war. Andernfalls wäre die kdnigliehe Wegnahme unmöglich gewesen. 
Es steht nun naoh meinem Dafürhalten ausser Frage, dass Hen- 
ning nicht private ZdUner an den 8 Hebestellen einsetste. Aus 
einer solchen weiteren Trennung der Zollentriehtung wären auch 
weitere Unzuträglichkeiten für den zahlenden Kaufmann hervor- 
gegangen; sonst dürfte man fragen, warum zur Verhütung von 
Wiederliolungen die Städte nicht diesen Ausweg empfahlen. Hen- 
ning muss den königlichen Beamten die Befuguiss der Aufnahme 
Ubertragen haben und konnte so allerdings in Gemeiuschaft mit 
dem König jene Manipulation begehen, ohne sich dem entschiedenen 
Verdacht der Städte aussusetsen. Diesen scheint in der That ein 
solcher gar nicht gekommen zu sein: sonst würden sie schwerlich 
die Schloasadminlstnition in seiner Hand belassen, noch weniger 
sie anft neue iiineingelegt haben, wie sie beides thaten. 

Noch eine Frage bleibt, die nach dem Jahr des fragliehen 
Zolls. Im nächsten Jaiirc kehrt die nämliche Klage über könig- 
lichen Zollraub wieder, diesmal mit der nülieren Zeitangabe seiner 
Verttbung im J. 1373; man könnte zunächst geneigt sein, ihn mit 
dem hier geklagten -zu identificiren. Doch geht das nicht an. 
Die Erhebung begann ja erst mit der im Juii stattfindenden Er- 
öffnung der M8chonlschen Reise**, wie das einfach und schlagend 
die derseitige Installirung der städtischen Einnehmer beweist Wir 
mttssen demgemäss den in Rede stehenden Zoll dem Jahre 1372 
zuweisen und seiner Zeit die Wiederholung des Trugspiels con- 
* Statiren. 

Vielleicht hat auch diese Henningsche Angelegenheit dazu 
beigeti'ageu, das lebhaiteste Interesse der Versammlung der Ver- 
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tlicilimg und Verwendung der schoniHchcn Natzungen zuzuwenden, 
wiUirüuU sie eine Ordnung ihrer diesjährigen Aufnahme dem RecesB 
zufolge unterließ. 

Eine yerfamungsmäsBige Regelung Jener Veriheilunge&age 
gleich naeh dem Erwerb der Pfandscbaften hatte man nicht für 
nöthig befunden, sie offenbar dem Zeitpunkt ihrer ersten un- 
mittelbar praktischen Bedeutsamkeit vorbelialten. Im Oct. 1371, 
dem Termin der ereten Abreehuung, die wenn überliaupt, so eine 
kaum uennenswerthe Auftheilungssumme ergab, trat er nicht ein, 
aber jetzt scheinen sich die Städte der dann freilich illusorischen 
Hoffnung auf eine Dividende hingegeben sn haben, und damit 
gewann die Feststellung eines Thelluugsmodns eine unmittelbare 
Wichtigkeit Man hatte ftlr ihn eüie Analogie In den frfllieren 
Vcrtheilungen des Pfundsolls; er war erhoben, um den Bedarf 
zweier Kriege zu bestreiten und dementsprechend nach Maasti- 
gabe der geleisteten Mannsehaftscontignente, nicht etwa nach den 
zufälligen Vereinnahm uugen der betr. Städte, die zu grossen 
UugleicIiJiheiten und Unbilligkeiten führen musstc, vertheilt. Bei 
der ersten Abrechnung des zweiten Pfundgelds Oct. 1368 liatte 
man dies Vertheilungsprineip ein wenig modifidrt, insofern man 
die massige Gesammtheit der Städte in zwei Abtheilungen aer- 
gliederte und diesen flberliess, die auf sie entfollenden Beträge 
des Weiteren unter sich zu theilen, wobei sie denn das Manu- 
schaftsverhältniss als massgebend zu Grunde legte.). Bei dem allen 
ist nur das Auffallende, dasd die wendisch-livläudischc Gruppe mit 
ihren lOöO Mann eine geringere Procentualquote aufzuweisen hat 
ahi die preossisch-niederländisohe mit 4hren 960 Mann, dass mit- 
hin die Differenz der Mehrleistung Jener Gruppe der Differenz 
ihrer finanziellen Besserstellung nicht genugsam entspricht Diese 
von Koppman urgirte aber nicht aufgeklärte Eigenheit scheint 
bloss eine Aufgabe jenes Mannschaftspriuoips zu bedeuten; in 
VVirklif likeit erklärt sie sicli, wie ich meine und eine Nachrechnung 
wenigstens annähernd bestätigt, daraus, dabs die Höhe der in der 
Kölner Conföderatiun festgesetzten Pflichtcontingente, die mit den 
wirklich geleisteten nicht Übereinkommen, als normativ angesehen 
wurde.^ Wie sich dies aber auch verhalte, in jedem Falle hatte 
man hier schon zum Behuf grösserer rechnerischer und administra- 



' Koppmaun Ii. K. I, p. 43U und ebd. Nr. 4b4. 



Digitized by Google 



203 



tiver Bequemlichkeit die Masse der Städte in zwei Gruppen unter- 
Bcliiedeo. Jetst uakm man diese Unanregol mtl BeibchaUung der 
Znsammeosetsniig der Theile Ar die Zoll- uud die eng damit su- 
BammeDgehörige KoBtcDYcrttieiiaBg betreffs der seboniBelien 6e- 
samnityerwaltttng wieder auf und leitete dadurch für einen an- 
dauernden wenn auch schon zeitlich begrensten Zweck eine neue 
Theilung des grossen Städteverbandes ein, wie er sieh bereits seit 
langer Zeit in die drei Drittel aus ZweciimäsöigkeitsgrUiulen zer- 
legt hatte.* Es wurde zwischen den wendiscli-livliludisclien Städten 
mit ihrep zubehörenden eiuerseita und auf der anderen Seite den 
prenssisch-nlederländischen und sugehörigeu — diese Zusätze frap- 
piren ein wenig, da doeh diese Eugefflgten OemeinweseB kaum an 
den Bcbonisehen Erwerbungen participlrten, — eine „Bintraebt" 
dahin getroffen, daaa jede dieser Abtheilungen fernerhin snr 
Hüfte Kosten, Risieo, Sehaden und Gewinn an den sehonisehen 
SeliMssei'n und Zöllen Übernehmen uud überhaupt in jeder Hinsieht 
an ihnen „nach Laut der Briefe**, — womit wolil die dänischen 
Vergabungsurkunden gemeint sind, — gleichmässig interessirt sein 
sollte. Als eine besondere Consequenz dieser allgemeinen An- 
ordnung ergab sich iu Rücksicht auf das Entlassungsgcsuch Hen- 
nings die Beschliessung, nur mit Uebereinstimmnng Leider „Par- 
teien" im Bedfirfnissfall die hoehwiehtige Stelle des oberstea 
Sehlosshauptmanns neu zu besetsen. Liesse sieh aber daflir 
niemand finden, so sollen beide eben die Kosten gleiehmissig tragen 
und einmflthig das Weitere beratheu. Dieser ganse Vorsehlag — 
denn dies nur war er zunächst — ging von der lübischen Partei 
aus; die anwesenden Vertreter der preussisclien und sUderseeischeu 
Comrauueu zogen ihn an den Katli, versprachen aber sobald als 
möglich den Bescheid nach Ltibeck zu entbieten. Wie es scheint, 
geschah jenes, wenigstens bei einem Theile, nicht vorwiegend aus 
mangelnder Vollmacht, sondern sehen aus Bedenküchkeiten gegen 
die Institution. Dem gegenüber aber erklärte die weudisohe Partei 
ausdrflcklich, im Fall der anderseitigen Ablehnung des Entwurfs 
an dem durch den Stralsuuder Frieden gescliaffenen Rechtszustand 
festhalten zu wollen. — Die einzelnen Artikel derselben sind klar 
und durchsichtig genug, nur eine Frage drängt sich zu, wogegen 
denn Preussen und Süderseeer zunächst Verwahrung einlegten. War 

* Klai- ausgesprochen 1347 (cli'. ü. K. 1, Mr. 143). 
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es das Ganze, hUo auch die gleicliu Tlieiluiig das Zolls unter beide 
Gruppen ? Allein hiergegen konnten sie nichtB haben, da sie da- 
bei wo nicht besser doch sum Mindesten ebenso gut standen als 
die andere Partei. Sie werden sieb, wie die wiederholten münd- 
lichen nnd sehriftlichen Debatten der nftehsten Jahre mit den 
ProuBsen bezeugen, vorwiegend gegen die fernere Bewahrung der 
Schlösser gekehrt haben ; diese erschien bei der Inanspruchnahme 
eines Zolldrittels und der Hardenerträge den Opponenten zu kost- 
spielig und der Vortheil den diese festen Stützpunkte der städtischen 
Macht fttr die Sicherheit des ganzen Friedenswerkes gaben, nicht 
als ein genflgendes Acquivalent: finanzieller Eigennuts verbunden, 
wie es sich fast anlMsst mit einem gewissen Eigensinn verdunkelte 
die klare und anbefangene politische Erwägung. 

. Auch zwei Sendboten Wisbys waren diesmal erschienen, be- 
sonders wohl wegen der Anliegenheiten des Kaufmanns zu Now- 
• gorod, dem grossen russischen Centrahuarkte, wo die alte Ostseestadt 
noch einen hervorragenden EinÜuss bewahrte. Aber sogleich haben 
sie wieder eine Mahnung an ihr Kölner Gelttbde zu vernehmen: 
hätte sie doch darin erklärt» nach Beendigung dea Krieges gern 
eine mit ihrer Ehre Tcrträgliche Beisteuer zu gewähren. Natürlich 
kamen die Herren der Aufforderung der Versammlung, die Sache 
hinter sich an den Rath zu bringen nach, aber wie zu vermnthen 
stand, schleppte sie sich wie bisher, in langsaraem Tempo weiter, 
um am Ende wolil ganz im Sande zu verlaufen. 

An erster Stelle bringt der sehr gut nnd übersichtlich dis- 
pouirte Uecess die auf Norwegen bezüglichen Beschlüsse, um deren 
willen die vorjährige Gesandtschaft besonders dieseu Tag in Aua- 
sicht genommen hatte. Nur im Vorflbergehen sei erwähnt, daas 
der Kaufmann in Bergen hier wenigstens fftr ein Jahr noch die 
erbetene Schossaufnahme bewilligt erhielt und einer jeden Stadt 
in Erfüllung der königlichen Forderung der Auftrag ward, den 
Ihrigen den Import von nur soliden Waaren, guten Tüchern und 
ungefiilsciitcm Mehl zu gebieten. Auch gegen die üblichen Tot- 
schläge und andere geklagte Gewaltth:iti^keiteu der Deutschen 
brachte man wenigstens einen Gesetzentwurf ein zur Begutachtung 
des Rathes und Beantwortung auf dem nächsten Tage: Jeder 
Kaufmann und Schiffer, der sich dergleichen zu Schulden kommen 
iässt, soll zu Recht stehen und Jeder, der einen DeUnquenten in 
unzulässiger Weise wegführt, nach dem Recht der Stadt, da er 
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togesprochen wird, bflsscn. Diese letstere ZnständiglceitBbesUmniimg 
▼erbllrgte einen Bcbnellen nnd erwflosebten Gang der JuriBdiction, 
und duB Ganse, womit die Städte wobl alles in der Sache tbaten, 
was sie konnten, bedeutete ein nicht mehr als billiges Entgegen- 
Icoromen gegen den König. Einer Berathnng oder Besehlnssfassung 
Uber die weiteren Artikel und dn8 Anleihegesudi desselben sowie 
Über Klagen und Begehr des Contor« wird nicht gedacht; wie wir 
ancli tlber Erhalt oder Ausbleib der zugesagten beiderseitigen Ant- 
worten nichts erfahren. Verhandlungen standen indess wieder 
bevor; nnd «war scheint die Vei-sammlung bestimmt — warnm, 
ist nicht ganz deutlicli — eine Botsebaft des Königs naeh Deutsch- 
land erwartet sn haben. Nur diesen Fall sieht sie in Betracht nnd 
besohlieBst bei Eintritt desselben naeh Kräften auf die Wahl eines 
diesseitigen Treffortes hinsnwirken. Jede Stadt der hierin etwas 
knnd werde, vor allem also die wo die erwarteten Boten einträfen, 
8oH den Verbündeten Nachricht zukommen lassen. Bevollmächtigte 
Gesandten aollen dann städtischerseits die Verliandlungen führen. 
Eventuell aber scheinen die Städte abermals zu einem Norweger 
Versammlnngsplatze bereit gewesen zu sein. — Auch liier Ubergeht 
der RecesB die Mittheilung, dass sie dem Könige einen Brief zn- 
schrieben ; leider liegt dieser nicht vor, betraf aber wie ein späteres 
Sehreiben seigt, BeBchwerdon, welehe die Opslofahrer auf nnsercm 
Tage Yorgebraeht hatten. Sie gehörten vermnthlieh nach Rostock 
nnd Stralsund, Städte, welehe vorsugsweisc naeh dem genannten 
Orte Handelten: insbesondere ftihrte die erstere aneh dorthin ihr 
im Mittelalter so weitberühmtcs BierJ Von selbst versteht sieh, 
dasH dies hansiBche Schreiben ebenfalls in höflichster Form ge- 
halten war. 

Im übrigen war das Interesse der Versammlung in der aus- 
wärtigen Politik, um von ihr einen Gcsammteindruck su geben, 
dem Lttneburger Erbfolgekrieg und der Vorbereitung zweier Qc- 
sandtsehaften sagewandt IMe eine, die recht bald anf Oontor- 
kosten aar Abhülfe von mancherlei Gebrechen nnd namentlich 
eines kflrslich gesehehenen ernsteren Zwischenfalls nach Flandern 
gehen sollte, setzte man ans einem Lttbeeker, Hambnrger nnd 
Prenssischen Rathsherm znsammcn; anch hier aber zeigen sich 
die PreuBsen zögernd, indem sie die Mitwirkung an dieser diplo- 



* Cfr. MuDob, a. a. 0. Bd. I, y.bbl. 
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matiöchen Sendling:, freilich wieder mit der Zusage baldigen Be- 
selicides znrfickzogen, an den Rath. — Und dann noch ein kurses 
Wort über den interessanten Bcachluss einer (lesandtschaft nach Raas 
Und, gleichfaltg lar AbsteUang mannigfaeher Unbildea, welche ans 
Rathmnnnorn Lttbecka nnd Wisbys, beaiehnngswcise auch der nah- 
gelegenen livUndiBehen Städte bestehen soll; die Preuasen nnd 
Niederländer ) deren Handel dahin Jedenfalls bei Weitem nicht 
ebenbürtig nnd eoncnrrenzßlhtg war, griffen in diese Verhältnisse 
nicht ein und betheiiigten sich dementsprechend auch nicht an 
dies;M- CJcHandtacliaft. Kine besondere Aulgabe derselben war die 
Ausübung einer interimistisclien (ierichtsbai keit am Petershofe, gegen 
deren Entscheide aber die Appellation offen stand. Wisby will 
sich immer noch nicht dem Beschluss von 1293 wegen Verlegung 
seines alten Oberhofes nach Lflbeck fagen. Anch Riga soheiat 
seinem damaligen EÜnsprnch tren geblieben an sein, wogegen die 
flbrigen Stildte, denen aneh Reval ond Dor|Mit sich anschlössen, 
an ihrer damaligen ConsenserklArnng fbsthaltenJ Zn guter Leist 
verfügt man: die Gesandtschaft soll an Ort nnd Stelle Ober die 
Appellationsinstanz die endgültige Entscheidung fällen, die dann wie 
zn erwarten war, gegen das gesunkene Wisby und für daa mäch 
tige, fort nnd fort sich hebende Lübeck ausfiel. — Daun sei noch 
in aller Kürze der Bitte der Stadt Lilneburg gedacht, die für den 
schon erwähnten Erbfolgekrieg die Hülfe der Städte, bestehe sie 
In Znang, Geld oder LebensmitteUi anrief. Der eine Prfltendeot^ 
Henog Magnus von Brannsehweig war wegen Widersetslichkeit 
Vom Kaiser 8. Mot. 1372 In die Acht gethan, deren ErkUlrungs- 
nrknnden unter anderen an Lflbeck nnd Hamburg officiell geschickt 
wurden, und das rivalisirende sächsische Ilerzogshaus in dem 
streitigen Territoriuni investirt. Auch die Städte Braunschweig 
und Tjiinc'burg, welclie letztere den sächsischen Herzogen dem 
kulHcrUchen Edicte gemäss gehuldigt hatte, waren durch den 
Streit iiirer Landesherrn selber in heftigen Zwist gerathen; und 
ao galt es fflr die Hanse, einen in ihrem Schosse ausgebrochenen 
Krieg an beruhigen. Braunsehweig war aur Beschickung dieser 
Tagfiüirt eingdaden, die es aber der Ungunst der StSdte gewiss 
nnterliess, während Lflnebnrg ans eigenem Antrieb seine Rath- 
minner entsandte. Wenn die Versammlung nun aneh mit der 
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Antwort anf ihre weitgehenden^ Anträge hinhielt, so trat sie docli 
behnfB einer fttr Lüneburg gflnstigen Schllehtinig des Streites uiit 
Braunschweig in Oorrespondens, an deren Fortfahmng Lflbeck und 
Magdeburg den Hanptantlieil nahmen. 

In der ersten Hälfte dos Juni wurde dann pin vollzähliger 
prensaischcr Parti kuhirstiUltotng zn Danzig abgelialton, von dcsstii 
Aoti'Ti nur ein vom 12. Juni datii tca Sclireibi-n an die Seestädte 
nnf KclciltiMi ist. In willkommner Weise verzeiclinit es die liesnl- 
tnte der Hcratlinng Uber die letzten Lübecker lieschliisse nnd Vor- 
lagen, die den Hauptpunkt der Tagesordnung ansgcnuieht zu iiaben 
seheint. 

Iniwlsehen wird der Bote an Kdnig Waldemar abgegangen 
sein. Natürlich musste eine Antwort von diesem erfolgen: keine 
wäre ja auch eine gewesen. Wenn daher der Brief eine Mit- 
theilung Aber den etwaigen Empfang einer Antwort erbittet, so 
ist damit nur an den Fall der noeli nieht erfolj^ten Küekkelir des 
Boten gedacht, die freilieh aller Muthmasänug naeh bei Anknnft 
dieses Schreibens in Rostock (ßnde Juni) längst geschehen sein 
musste. 

Den schonisehen Zoll betreffend, über dessen beabsichtigte 
Regelung ihnen ilire letaten Rathsboten nach Lübeck genan be- 
richtet hätten, können die vorsammelten Städte nodi keine Reso- 
lution flbcrmitteln; indcss hätten eben jene dort mit der Vertretung 
Campens verabredet, sich darüber unter einander^ natfirlich brief- 
lieh, bald SU verständigen nnd danach eüne Antwort den Seestädten 
zu entbieten. Sie bitten freniidlichst um Geduld nnd Naclisicht 
nnd versicliern, die Sache so schnell als möglich betreiben zn 
wollen. — Für die Forderung an die Gotliländer bringen sie so- « 
dann nach einstimmigem Beschluss eine Beisteuer von 20(X) ///^ 
rein (= ca. 6000 7/?^ lüb. = ca. 420,000 Rm.) in Vorschlag 
and halten dafür, dass jene mit Ehren diese prästiren könnten. 
Zum Nachweis aber der anf dem Kdlner Tage eingegangenen 
Verbindlichkeit boaiehen sie sich auf die Aussagen, welche die dort 
bei einander gewesenen Sendboten anf der nächsten Lübecker 
Tagfahrt gemacht hätten woraus nebenbei hervorgeht, daas die 
Zusage in der That nicht in den verloren gegangenen Recess auf- 
genommen war: würden sie doch andernlalls unzweifelhaft auf 
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diese sicherste Quelle zurückf^cgangen sein. Der Vorsclilag war 
verständig und verdienstlich, weil damit dem schwankenden An- 
spradi der Städte eine klm and feste Formel gegeben worde, 
aber kanm wird man den Antragstellern einrftnmen, dass die H5he 
der Snmmo der Billigkeit entspraeh, snmal wenn man damit den 
Kostenbeitrag der eben&lls inaetiven Hamburger im Belauf von 
nur 900 7//^ lüb. in Vergleichung bringt ' ; wenig verscitlägt 
doch, dass bis zum Mai 1370 die Gothländer in ihrem Hafen kdn 
Pfund«;eld aufnahmen, da sie ja in ihrem Verkehr mit den han- 
sischen Handelsplätzen der Leistung nicht entgingen. — Was end- 
lich die Verträglichkeit mit der Ehre angeht, so liegt der Gedanke 
nnd die Anhänglichkeit an die Landesherrschaft zu Grunde^ deren 
Bekriegnng au nnterstfltaen in abstracto allerdings nicht eben ehren- 
haft ist Im Uebrigen rathen sie wegen der beseheidenen Fassung des 
Braunschweiger Antwortsschreibens, das inmittelst sehen eingegangen 
war, an einem gemässigten Vorgehen wohl im Qegensata zu der 
bishnr herrschenden Absicht, und erklären unter Anlage von Ver* 
wendnnp^sschrciben des Hoclimeisters an den König von Frank- 
reir]» und den Grafen von Flandern wegen der ihnen niitgethfilten 
günstigen Gestaltung der dortigen Verhältnisse eioe tiaudrische 
Gesandtschaft für unnöthig. 

Dieser Brief wurde auf der für den Johannistag angekündigten 
aber erst 29. Juni erdffneten Vei'sammlnng au Rostock ver- 
lesen. Die Theilnehmer sind nicht genannt^ gehörten indess wohl 
nur SU den wendischen Städten und beschäftigten sich gans Tor- 
sugsweise mit der hSehst nothwendigen Verbesserung ihrer xer- 
fahrenen MflnsTerhältniese. Wie wir aus dem Reeess nichts Aber 
die für diesen Tag versprochene Beantwortung des Lüueburger 
Hülfegesuchs erfahren, so auch nichts über die Stellung, die sie 
zu dem prenssischen Schreiben einnalimen. Als einzige politische 
Neuigkeit bringt er die Weigerung Stargards, dcu mit König Hakon 
geschlosseneu Stillstand zu besiegeln : wie und warum sie erfolgte, 
ist nicht näher anzugeben; sicherlich weil der Stadt in Norwegen 
irgend eine Unbill widerfahren war; vielleicht auch zu Opslo. Es 
soll nun, wenn ndthig, in dieser Sache — wie ich umschreibend die 
Notiz wiedergebe — ein Mahnsehreiben an die opponirende Stadt 
gerichtet werden. 



» H. K. I, Nr. 409 § 15,40i 490 (p. 45Ü). 
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In dieser Zelt war die russiscliü Gesandtschaft in Verfassongs- 
ttncl GeriehtsangelegenheiteD des Fetershofes tbätig und setzte 
überdies einen Vergleieh mit den Eingeborenen gittelclich dnrcli. 

Nahezu ein volles Jahr verging, bevor ein neuer allgemeiner 
Stidtetag zasammentrat. Ein Ittbische» Schreiben vom 6. Sept. an 
den Kouig von Norwegen be/tnigt aber, dass die liansische 
Politik in der Zwischenzeit wenigstens niclit giinzlieh rulite. Jenen 
schon erwähnten Brief der letzten Maiversammlung hatte der 
Kdoig mit einem ebenfalls verlorenen Schreiben erwiedert| in dem 
er die gerttgten Uebeistände entsehuldigte, auch wie es seheint, 
ihr Vorliandensein anzweifelte. Daher wohl in der überaus hdf* 
liehen, gradezu etwas submissen Antwort der gesehlftsfahrenden 
BnndeshauptBtadt die Veraichrnng, da»ä jener Klagebrief dem Be- 
richt der Opslofahrer entspräclie. Sie erklärt, den mitverbuudenen 
Städten des Königs Autwort und deren Rückantwort ihm mit- 
tUeilen zu wollen: ein ^anz instruktives Beispiel für den compli- 
drteu und schleppenden hansischen Geschäftsgang. Da musste 
erst ein Umiau&sehreiben an die vielen betheiligten Städte er- 
gehen, deren Entscheide einlaufen, ehe etwas Weiteres in einer 
80 einfaehen Sache geschehen konnte. — Von der Anregung neuer 
Verhandlungen oder einer dahin gehenden Anfrage, wie sie die 
Recessstelle der vorletzten Versammlung erwarten liess, übrigens 
keine Spur. 

Am 11. März brachten dann die Preusseu bei den Lübeckern 
eine neue und möglichst baldige Städteversammlung in dem ihnen 
am bequemsten gelegenen Stralsund in Anregung. Diese aber 
Bind durch nicht nfther angegebene triftige QrUnde ausser Stande 
jenen Versammlungsort zu acceptireu und bitten in ihrer Antwort 
an die Preussen und ihrem Einladungsschreiben an Stralsund und 
Campen, die uns hier wieder in ihrer hervorragenden Bedeutung 
entgegentreten, ilire Stadt dafür auszuwählen. Als Haupt- 
berathini^'sgegeustäude macheu sie die dänischen Schlösser, Raub 
und Behinderung von schiffbrüchigem Gut neuerdings in Dänemark 
und an anderen Orten erlitten, sowie Bedrückungen in England, Flan- 
dern und Frankreich neben anderen Anliegen namhaft. Ungewiss 
bleibt, ob jenen standrechtlichen Beschwerden gegen Dänemark 
auch neue oder bloss die in dem Brief v. J. 1S73 vorgebrachten 
Thatäiichen zu Grunde liegen. Auch bemerke ich, dass von- den 
soustisen damals gekla^^ten Gewaltsamkeiten hier nicht gesprochen 

JL>ckulcke, n«zieUuu^tiu der ll«uttti;>tudu- etu. |4 
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wird, ohne aber damit einen Schluss auf ilire etwa geselieliene 
Abstellung nahe legen zu wollen. Zugleich bitten 8ie die Freuäseu, 
ihren Gesandten zu der wohl durch ihren Einspruch bisher unter- 
bliebenen fluidrisehen Gesandtschaft zu schieken, damit nieht die 
Fliminger aus ihrer Zurttckhaltiing auf inneren Zwiespalt sehUeasen 
möchten. EndUeh ersuchen sie um sofortige Einsendung der Töna- 
berger Stillßtandaratificationen. um zu dem vorgesehenen Termin, 
dem nächsten Johannistage dieselben eingeben zu können: auch hier 
Lilbeck wieder der geschältsführende Vorort der ganzen Föderation. 
Interessant ist in diesem Passus auch die oft begegnende Frei- 
stellung des Beitritts zu den geschlossenen allgemeinen Verträgen. 

Der Wunsch und Vorschlag Lübecks fand Beifall| und am 21. Mai 
1374 trat hier die Versammlung unter Theilnahme der 4 wendischen 
Städte sowie Stettins und Hamburgs, Thorns und Elbings zuBammen; 
während die Niederlftnder der an sie ergangenen Einladung nieht 
folgten. Sic stand und arbeitete unter dem frisehen Eindruck 
eines Ereignisses, welches einen Monat zuvor die Stildtewclt des 
nördlichen Deutschland in ^nossen Schreckeu gesetzt hatte und iu 
lebhafter Spannung erhielt. Am 17. April war nämlich in Brauu- 
Bchweig, sicher im Zusammenhang mit den letzten Kriegswirren 
eine äusserst radicale Zunftbewegung ausgebrochen und hatte zur 
Hinrichtung von 10 Rathsmitgliedern, zur Flucht oder Verfestung 
der llbrigen und ihrer Verwandten geführt Mit diesem Aufstand 
hielt jeuer „Zuuftteufel" der schon seit lange das süd westdeutsche 
Städtegebiet siegend und unterliegend beunruhigt hatte, seinen 
ersten siegreichen und bedrohlichen Einzug auch im Norden. Dieser 
ihm beiwohnenden Kraft der Propaganda war man sich hier deut- 
lich bewusst, und nichts natürlicher, als dass die gefährdeten 
Rathsaristolcratieen und ihr Hauptbollwerk, die Iflbische die alte^ 
vorwiegend merkantile Verbindung ihrer Städte ausbeuteten , um 
repressiv gegen den geschehenen und präventiv gegen weiteren 
drohenden Umsturz anzukämpfen. Damit erhielt der Inhalt der 
hansischen Geschichte ein ganz neues Element: der Verein wirft 
sich auf nicht allein zum Vermittler von Streitigkeiten der Bundes- 
gliedeiy sondern zum Wächter der bestellenden städtischen \ er- 
iassungen und fügt dadurch seiner inneren und äusseren diplo- 
matisphen Tliätigkeit mit bewusster Energie eine verfiMSunga- 
politiBche Richtung hinzu. Bezeichnend ist die Kundgebung 
unseres Tages im Fall der Weigerung der Braunschweigcr, Ge- 
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nngthanng und Sahne zu gewähren, sich nämlich nicht bloss mit 
ihrem Ausweis ans der Hanse begnflgen, sondern ihnen flberhaupt 
tnf alle Weise aueh den ansserhansiehen Verkehr abschneiden und 
gegen die Anstifter des Aufruhrs wie gegen Mörder und Räuber 
yorgefan zu wollen : der Bund hielt sich befugt, eine völlige stast- 
liehe Control-, Zwangs- und Strafgewalt über s»Mne Mitglieder zu 
beanspruchen und auszuüben. Das viele hansegesehichtlich Wich- 
tige und InteresBante, wie es der Verlauf dieses langjährigen Con- 
flictes, dem sich bald ähnliche Unruhen in anderen Städten anreihten, 
hier anoh nur anzudeuten, liegt mir natflrlicb fern; nur möge 
man in ihm zu den sohon frtther beigebrachten ein weiteres und 
höchst bedeutsames Erklärnngsmoment f&r das leise Auftreten der 
Städte, in erster Reihe Lflbeeks gegenttber Dänemark und Norwegen 
erkennen! 

Wir treten an den Recess mit der Erwartung heran, Aus- 
kunft zu erhalten Uber die Entscheidung oder doch Weiterführung 
der mit dem Dänenkönig schwebenden Fragen. Noch das Ein- 
hdungssehreiben hatte wenigstens eine da^on auf die Tagesordnung 
gesetzti Raub und Behinderung von gestrandeten Gittern. Aber 
diese Erwartung wird getäuscht: kein Wort von der Bestätigung 
des Friedens, den Bedrflcknugen der Beamten, im Besonderen der 
Entwendung und Belästigung des schift'brUchigen Guts. Sollte man 
nicht zu der Ansicht neigen, dass König Waldemar bei den brief- 
lichen und mündlichen Mahnungen der Städte guten Willen gezeigt 
und ihn gar thätlich schon zu ihrer Zufriedenheit bewiesen habe? 
Aber nicht doch. Nie hat er ja den Frieden besiegelt, gewiss 
auch keinen neuen Termin hiefttr gelobt, und wenngleich dies die 
einzige unter jenen Besehwerden yon 1373 Ist, deren Nicht- 
beachtung mit völliger Sicherheit erkennbar, so erlaubt dies immer- 
hin auf sein analoges Verhalten inbetreiT der anderen einen Schlnss, 
den sein ganzer persönlicher und monarchischer Charakter nur 
unterstützen kann, und in jedem Fall schwindet die Berechtigung 
völlig, aus der Ignoranz des Ileeesses auf ihre erfolgte Abätollung 
zu schliessen. Was aber thut der König? Er schickt seinen 
obersten, auch von den Städten so hoch betrauten Beamten zur 
Labecker Versammlung und muthet ihr zu, folgende Bitte zu er- 
fnllen „dat de stede dem konynghe wedder gheven wolden sin 
vederlke erve alze de slote nppe dem hinde to Schonen«^ Im 
letzten Ausdruck dUrfen wir uubedeuklich im Anschlnss an die 
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spätere FaiiSöUUg der Bitte auch den sclionisclKii Zoll « inbc prüfen 
soia lassen. — Waldemar war auf der jütisclieu HaLbiasei ia 
rttstigem Fortschreiten: nichts natttrlicher als seine wachsende 
Zaveraicht nnd Begierde, wieder Herr im ganzen Lande zu werden. 
Aber sollte sich sein scharfer Blick auch nur einen Moment Uber 
die AnssIchtsloBigkeit seiner Bitte liabe tftuschen Icönnen? Aller- 
dingB fand er dabei eine gewisse Unterstützung innerhalb der 
ötädtisclien Vereinigung selbst, eben in jeuer Abneigung gegen die 
Fortbewahrung der ScLlötsscr, weclie die Preusseii entschieden und 
beharrlich vertraten. Doch konnte kaum er dai'um wissen: die 
städtischen Protocolle waren Geheimnisse, und Hennings Schreiber, 
der als Gesandter der voijfthrigen Maitagfahrt beiwohnte, bat 
keinesfjfdls unmittelbare und schwerlich auch mittelbare Kunde von 
jenen Differenzen gehabt. Genug, ich kann mich nicht zu dem 
Glauben entschliessen, als habe der König diese in sein Calcul 
gezogen und etwa auf sie eiuigc liotlnung für die Gewähr seines 
Wunsches gesetzt. Ja aber wozu danu seine Aeusseruug ? Ich er- 
kenne darin einen jener diplomatischen Schachzüge des Königs und 
darf wohl sagen, einen Meisterzng. Die unliebsamen Mahnungen 
der Städte mussten ihn in eine gewisse Verlegenheit bringen. Sich 
Luft zu schaffen, übertrumpft er sie mit einer- weitgehenden For- 
derung, die er mit nichts anderem und Besserem als seiner An- 
hänglichkeit an ihren Gegenstand zu stützen weiss, und hat nun 
den Vortheil, hinhalten und zurückschieben und wird sie aus- 
geschlagen, mit einem gewissen Anstand sogar den Verletzten 
spielen zu können. Auch die Braunschweiger Zunftrevolution kam 
ihm hierlei gelegen, indem sie mit ihrem erschütternden Bindruck 
Aber die dänischen Obliegenheiten mehr hinwegftthren muaste. 
Kurzum wir dttrfen aus dem Mangel jeglicher Nachricht Aber eine 
Ernenrnng der froheren Beschwerden entnehmen, dass die Ver- 
sammlung sie in der That jetzt nicht wiederholte, geschweige ver- 
schärfte. Die Autwuit Ulli des Königs Werbung aber schob sie 
auf, da zuvor die nicht vertretenen betheiligten Stildte, nameutlich 
also die süderseeischeu, anzuhören seien. Wären diese vertreten ge- 
wesen oder hätte in so wichtigen Dingen eine Majorisirung statt- 
gefunden^ so hätte sie sicher fflr den Aufschub die Nothwendigkeit 
vorgeschfltzt, fflr die wichtige flberraschende Vorlage die un- 
umgänglichen Instructionen der einzelnen Stadträthe einzuholen. 
Dies das eine Anliegen, welches Henning nach Lflbeck kin- 
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flberftlhrtc nnd durclians als vertinnten Bcrnnten und Unterhändler 

des Künij^s erscheinen lässt; dazu ;iber k:im im Zusammenhang 
mit seiner städtischen Beamtung eine Verh.iiidlung über ihre Fort- 
führung und zwei tinanzielh' Ansprüche. — Sprach er dem Recess 
zufolge soeben in voller Fürsorge für des Königs Interesse, so 
beklagt er sich wie in einem Athem zugleich über die ihm von 
diesem widerfahrene Kränkung. Er heischte , beisst es diesmal 
offner als in der vorjährigen Klage, das Sechstel des Zolls vom 
J. 1378, das der König aufnahm und ihm entzog, ohne aber nach 
dem Recess auch die Ginkhige des 72 er Zolls sn wiederholen, 
noch den fttr diesen Tag versprochenen rathsgutachtliehen Be- 
scheid zw erhalten. Nimmt dies ein wenig Wunder, so kann es 
uns (locli nicht entgegen den früher vorgcfülirten Gründen nii- 
thigen, die beiden Zoilklagen lür identiscli zu halten. Sind sie es 
aber nicht, so wird um so deutlicher, wie wenig dem König vor 
den Stiidtcn bange war, und wie wenig er ihren höflich beschei- 
denen Mahnungen nachgab, gleichviel ob sie darin dieses concre- 
ten Vorfitlls gar nicht erwähnt hatten. Was aber Henning anbe- 
trifft, so würde er uns ein ungelöstes psychologisches Räthsel sein 
und bleiben, wenn wir es nicht eben mit seiner Mitwissenschaft 
und Mitthäterschafl in dor königlichen Intrigue aufklären durften. 
Er war erster Reichsbeamter, ein Mann, der doch einen Willen 
liatte unil fiDii^^ war ilin zu bethätigen , auch lioiTen durfte, mit 
Krfolg einein soleiien Eingriff des Königs in sein gutes Rcclit, war 
es einer, entgegenzutreten. Ein Jahr und länger hätte er ihn 
aber nun schon widerstandslos hingenommen : war er doeh mit dem 
König seither in bestem Einvernehmen geblieben. Allein das Ganse 
war eben nur Trugspiel, dem eine freilich seltsame Vertrauens- 
seligkeit der Städte entgegengekommen zu sein schdnt 

Noch mit einem anderen und lange zurflckgehaltenen Ver- 
langen trat er jetst hervor; es ging auf Brsats der Kosten, 
die ihm aus der Hauptmannschaft über Schloss Falsterbo ent- 
standen wären, che er es von den Städten übernommen habe. 
Klingt das nicht ganz paradox? xsur dann, wenn sie es an ihn 
Ubergaben, waren sie ilim zur Vergütung der Haltungskosten 
verpflichtet und nur dann konnte er diesen verständigerweiso 
in Anspruch nehmen* Es erklärt sich dies Bedenken wohl mit 
einer prägnanten Auffassung des Wortes „flbemehmen", indem 
der Gontraet im Herbst 1371 demselben zu Grunde liegt. Aber 
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schon vorlicr war Henning ja Hauptmaun des Schlosses und 
zweifelsohne im Auftrag der Städte, die es seit 1368 naeb dem 
Becht der Eroberung und seit 1B70 auch nach firiedlieher Ueber- 
einknnft besassen; nur rechtfertigt sich eben hier meine firflbere 
Anmerkung, dass sie keine dabei finanzielle Abfindung fttr ihn 
vorgesehen hatten. Denn an eine Contractsversäiimniss ist nach 
der gunzeu Art Btädtischer Verwaltung bei so wichtigen Interessen 
nicht wolil zu denken. 

Für eine Verhandlung über Beibehaltung seines Oberbefehls 
war es hohe Zeit, weil sich derselbe schon nach swei Monaten er- 
ledigte, und im Fall seiner Ablehnung ein dazu geneigter und 
geeigneter Nachfolger zu snclien war. Wie schwer muss es ge- 
wesen sein, einen solchen daheim zu finden, wenn man trotz jener 
Manipulation des Königs, die unter dnem stildtiscben Beamten — 
ganz abgesehen von Hennings directer Mithfllfe — ungleich 
schwieriger und gewagter gewesen wäre, doch den Dänen in 
seiner bisherigeu Stellung festzuhalteu eifrigst bemüht war? 

Indcss kam man über diese dringende Saehe ebensowenig zu 
einem definitiven Bescliluss wie über Hennings übrige Anliegenheiten 
und mit einer Ausnahme sämmtlielio andere Vorlagen dieser Ver- 
sammlung. Daher soll denn 8 Tage vor dem nächsten Jacobs- 
tage eine neue Zusammenkunft zur Abwicklung der auf Henning 
und nach dem Recesszusammenhang auch auf Waldemar bezflg- 
liehen Angelegenheiten abgehalten werden. Ohne Zweifel hatte 
man in Abweichung von dem Ablieben Jacobstage grade diesen 
vorzeitigen Termin gewählt, um vor Ablauf des Henning'schen 
Contracts, der eben mit jenem Tage erfolgte, gewissermassen noch 
in zwölfter Stunde, eine neue Regelung der Administration 
vornehmen zu können. Für den Fall seiner Behinderung persön- 
lieli zu erscheinen, erwirkte man aber von ihm die Zusage, die 
Schlösser noch bis Michaeli ztf halten: eine durchaus gebotene 
Vorsorglichkeit 

Endlich dachte man auch wieder an eine Abrechnung des 
vereinnahmten Zolls fttr die nächste Versammlung, die bhi Oo- 
tober 1371 zurückzugehen hatte. — Um diese Zeit wird auch 
die zustimmende Antwort der Preussen betreffs der Gesammtbe- 

Wahrung der sclionischen Pfandschaften und der gleichmässigen 
Tlieilung von Kosten und Gewinn unter die beiden Städtegruppen 
eingegangen sein unter dem biegel von Cuim, aber wie sich nach 
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dem Späteren iiiclit zwcircln liisHt, cifi^cMi mächtig von dieser Stadt 
aasgeatellt. Vielleicht darf man ihre Eingabe uälier nach der 
Venammlniig datiren, da hier nichts von einem Protest der preus- 
Bisehen Städteboten Terlantei Sieher aber var sie nieht, wie man 
erwarten sollte» in Gemeinschaft mit den SOderseeem aasgefertigt. 
Diese haben vielmehr vor oder anf der nächsten Tagfahrt unbe- 
dingt in die fragliclien Punkte ciii^^ewilligt. 

Wenn die Städte ihre jetzigen Verhältnisse und Erlebnisse 
überschauten und mit den glorreichen Erinnerungen aus den 
Kriegsjahren zusammenhielten, so trat allerdings ein wenig er- 
freulicher Gontrast hervor. Damais ans dem Frischen Sieger Aber 
Dänemark, das Königthnm und die Aristokratie, Sieger anch Aber 
Norwegen, eine Stellung f^eiUch, deren rechtzeitige und volle 
Ausbeute sie versäumten, und eine Zeit lang fast ungestört in 
der Ausübung ihr3S weitverzweigten Handels. Und jetzt V In 
Dänemark wieder ernstlich gefährdet durdi den Uebermuth der 
Beamten nicht weniger als durch den llans des Königs, dessen 
Macht fort und fort zunahm, und mit Norwegen in unsicheren, 
fast erfolglosen Verliandlungen , in Flandern arg verletzt und zu 
alledem im Bestand der alten aristokratischen Grundlagen, anf 
denen seit Alters das politische Leben 'der Städte und ihrer Ver- 
einigung ruhte, auf das Schlimmste bedroht Nicht ohne Besorg- 
niss mochten sie der Zukunft entgegensehn. Was lag näher, als 
sich gegen die mannigfachen Gefahren , mit denen sie drohte, 
durch energische Zusammenfassung der Widerstandskräfte zu 
rüsten? Merkwürdig wie zögernden und bedächtigen Schrittes sie 
diesen Weg betraten. Hatten sie die Cölner ConfÖderation , mit 
der fttr einen bestimmten Zweck und Zeitraum gegen bestimmte 
politische Mächte eine gewisse Verfassnngsform glflcklich gefunden 
war, in den anregenden Tagen des fHschen Erfolges nnd der 
Siegesfreude nicht weiter ausgebaut, ihre Zwecke weder vertieft 
noch erweitert, so folgten sie auch jetzt nicht der ernsten Auf- 
forderung:, welche die veränderte Lage der Dinge an sie stellte. 
Alles, was in dieser Richtung auf diesem Tage geschah, war die 
Verfügung, dass ein jeder ttber die Verlängerung der Coni'ödera- 
tion in seinem Bathe sprechen und wie der Zusammenhang er- 
giebt, dessen Ansicht auf der nächsten Versammlung zur Beschluss- 
fassung vortragen sollte. Ganz sonderbare Irrthflmer liefen dabei 
unter. Die Ck>nf9deration bestand noch anf 3. Jahre nach dem 
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Fricdensscliluss mit beiden t'ciiulliclien Miichteii zu vollem 
Recht: mit Dänemark hatte man diesen nun aber noch niclit 
völlig, mit Norwegen noch gar nicht erreicht. Mithin keinerlei 
QruDd, die Dauer der Allianz überhaupt in nächster Zeit schon 
(ÜT hwnäigt zu halten. Noeh mehr verwundert die Angabe des 
Termins, des 25. Juli: liess man die Reichsrathsvertrage vom Mal 
1370 als Friedenssehlttss ohne Rflcksiehtnahme auf die Beziehungen 
zu Norwegen gelten, so erlosch sie im Mai 1373; nahm man da- 
gegen Walderaarö unzuroiclieiide liatification im Octuber 1371 als 
massgebend an, so erloseli sie im Oetober 1374. Inwiefern aber 
am Jacobstage V Nun es ist eben ein Irrthum. 

In einer anderen Rücksicht, in den commercieU so hochwichti- 
gen Mttnzverhftltnissen setzte sich dagegen die Gonsolidimng des 
wendischen Städteverbandes langsam fort: als Mitzweei^ inrd da- 
bei die „gute Eintracht" bezeiclinet. — Zudem beschäftigte die 
Versammlung namentlich die flandrische Gesandtschaft, die aufe 
Neue erst von den Rathen begutachtet werden soll, und die 
T(')dtung eines Acltermanns am Petershofe durch livländiselie 
Bürger, für deren Verfolgung sie auch die Mitwirkung des Ordens- 
meisters in Anspruch nimmt; dabei fungirt sie aber nicht bloss 
als Gerichtshofv sondern auch als Kläger, indem sie nicht nur für 
die »amicl'' des Ermordeten und den gemehien Kaufmann in 
Nowgorod, sondern zugleich fftr die Städte Genugthuung und 
Strafgelder fordert — Auch an den Hochmeister ist eine (Korre- 
spondenz nöthig, um das Interesse einer einzelnen Buudesstadt 
gemeinschaftlich wahrzunehmen. 

Trotz jenes oben besprochenen Beschlusses trat erst am 
2ö. Juli die neue Versammlung in Stralsund zusammen, neben den 
5 wendischen Städten und Stettin diesmal auch vcn 3 niederlän- 
dischen, Kampen, Zierizce und HarderwIlL beschickt, die man na- 
tttrlich in der Zwischenzeit entboten hatte; wogegen die livländi- 
schen und vor allem die prenssischen ausblieben. Was letztere 
angeht, so lag der Grund ihrer Zurückhaltung nicht sowohl in 
der Kürze der Zwischenzeit, als in ihrer Spannung zur Mehrheit 
der übrigen Städte, die uns in den Akten dieses Tages in über- 
raschender Schärfe entgegentritt. Auch die Uamburger, die offenbar 
das erste Entsetzen Uber die Braunschwcigcr Begebenheiten in 
die vorige Yenammlnng gelockt, hielten sich dieser fem. 

Henning hatte sich yerabredetermassen wieder euigestellt. 
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Für seine roicjisamtliche Thätii^keit war ihm diesmal zu vulkrtni 
Eindruek und besserem £rfolg noch ein anderes Mitglied des 
ReicbmtliB, Rikman van der Lanken Tom Kduigc 1t»eigegebeD, der 
zwar, soweit ieh sehe, kein danemdes Amt bekleidete, uns aber 
frflher schon einmal als sein Oesebäftsträger entgegentrat* Allein 
die Städte waren inzwischen über des Königs Bittgeuuch noch nicht 
einig und schlüssig geworden. Wir haben eine kurze Notiz über 
einen verloren gegan^^cncn Brief der Preussen an die Versamm- 
lung, in dem 8ie rund heraus erklärten, die festen schonischen 
Plätze nicht mehr mithalten zu wollen. Dies ist der eine Diffe- 
renzpnnkt und wohl die Ilauptursache des anderen, welche die 
Gefahr einer inneren Zerklüftung des grossen Städteverbandes klar 
erkennen lassen. Nur darf man nach späteren Nachrichten nicht 
glauben, als schliesse dieser ihr Protest zugleich einen Verzicht 
anf die ZoUbetheiligung ein. Waren bislang auch nicht nennens- 
werthe Beträge zur Vertheilung gekommen, so Uess sich das doch 
von der Zukunft erwarten, und grade ihr freilich sehr kurzsich- 
tiges finanzoplitisehes Interesse führte sie zu dem Verlangen, die 
Schlösser, welche den Zoll erheblich belasteten, aufgegeben zu 
sehn. — Diese Meinungs- und Willensverschicdenheit wird die 
Städte veranlasst haben, von einer runden -abschlägigen Antwort 
auf das sonderbare Ansinnen des Königs vorerst noch abzustehn, 
um Aber die Schlösser zunächst die Herstellnng derselben Ein- 
stimmigkeit unter den BetbeiOgten zu versuchen, wie sie Aber 
den Zoll bestand. So hatte denn die dänische Gesandtschaft, die 
allerdings eine recht undankbare diplomatische Aufgabe erfftUen 
sollte, iiirem König wiederum nur die Nachricht heimzubringen, dass 
die Sache erst auf dem näeli.sten Tage, dann aber eudgülti«:: ent- 
schieden werden t^ullte. Dieser wurde für Mittsommer künftigen 
Jahres angesetzt. Gewiss wäre dem König dieser fast cinjälirige 
Verzug eine harte Geduldsprobe gewesen, hätte er sich über die 
negative Erledigungsweise seines Bittgesuches irgend Illusionen 
machen können. Aber wie konnte er es? Wie mochte er erwar- 
ten, dass die Städte in ihrer ausschlaggebenden Hehrheit die 
vielleicht kostbarsten Frflehte der opfervollen Kriegsjahre daran 
geben würden, einem Könige zu gefallen, dem sie so gar keinen 
Dank schuldeten. Es ist nicht anders, er spielte nur, um seine 
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Gegner zur Zeit Uber ihre AtiBprUclie hiiiwegzubringen, seine diplo- 
matische Lage ihnen gegenttber zn verbessern. 

Dahingegen fahrten die Verhandlnngen mit Henning Aber 
seine weitere Schlosshauptmannschaft zn einem wenngleich noch 

nicht unbedingten Resultat. Er erklärt sich für seine Person be- 
reit, nocli j^n'ade ein volles Jalir in seiner Stellung zu verbleiben. 
Aus dem sehr interessanten Reecssbericht erkennt man indess 
nicht, wem diese kurze Geltungsdauer des neuen Vertrags mehr 
zuznschreiben ist, ob Henning oder den Städten: noch dreimal 
sollte sie sich wiederholen , bis denn die letzteren 1378 sich ent- 
schlossen, die Schlossverwaltnng dem Dänen wieder za entziehen 
und zwei dafür glücklich gefundenen Rathmannen Stralsunds zu 
unterstellen. — Die Zollränberei aber forderte gebieterisch das 
Einschreiten und die Vorkehrung der Städte. Man sollte ein ge- 
harnischtes Sehreiben an den KTtnig erwarten, das sich allen 
Ernstes solche Diebcßgriti'e verbeten hätte. Nichts davon. Die 
städtische Politik ging jeder Friction mit dem gefahrlichen Nach- 
bar scheu aus dem Wege. Ihr empfahl sich ein anderes, unge- 
fährliches und sicher wirkendes AuskunftsmitteL Dem Reichs- 
hauptmann wurde sein bisheriger beweglicher Antheil am Zoll 
entzogen, der nun wieder In die städtische Kiste üosb, und ein 
nach Massgabe seines durchschnittliciieu Ertrags auf 1000 sund. 
///ß (6062/:t lüb. 7////. == ca. 42,670 Rm.) lixirtes Jahreseinkommen 
gewährt, pränumerando zahlbar in zwei gleichen Raten und zwei 
lialbjährigen Terminen, der erste zur Zeit der herbstlichen Zoll- 
einnähme und der andere beim Ablauf des Oontracts. Damit war 
denn die Wiederkelir eines ZoUunterschleifb eine Unmöglichkeit. 
Auffällig ist nun, dass Henning seine für sich schon gegebene 
Zustimmung erst noch von der Genehmigung des Königs abhängig 
macht; wobei freilich niciit ohne Erinnerung bleiben darf, dass 
auch die Städte mit diesem über fragliche Dinge verhandelt und 
damit seine Sanktion als wünscbenswerth anerkannt hatten. Aber 
sie war immerhin nicht erforderlich, und noch auf der vorigen Tagfahrt 
hatte sich Uenning benötbigten Falls au einer halbjährigen Fort- 
führung seiner Beamtung ohne Vorbehalt derselben bereit erldärL 
Wer weiss, diese neue Gehaltsregelung durchkreuzte vielleicht 
neue ihm mit dem Könige gemeinsame Machinationen, und daher 
erst die Ausbedingung jener Rücksprache. Bei der liohen Dring- 
lichkeit der Sache aber geben ihm die Städte für seine Rückkehr 
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einen stralsunder Boten bei, um durch ihn sofoi'tige Kenntiiiss von 
seiner resp. der königlichen EntBcbeidnng 8U erhalten und treffen 
zugleich ftor den FtAX ihres verneinenden Ergebnisses Vorsorge^ in- 
dem dann die znr Zoilaufnalinie nach den südlichen sclionischeii 
Märkten deputii ten Katinnannen die vier V't'sten bis znr definitiven 
Einsetzung neuer Sclilosähauptleute, — man beachte den Plural! — 
interimistisch übernehmen sollen. So begegneten sie hastig und 
zweckmiBBig der Qefahr eines obhutlosen Zwischenzostandes der 
schonischen Pfandschaft — Die Ersataforderang für den an- 
geblichen ZollverloBt und die Falsterboischen Verwaltungskosten, 
EU der sie sich hier erklären wollten, ist weder von ihnen be- 
antwortet noch von Ilennin}? erneuert; wenigsteuH fehlt hierüber 
in den Akten unseres wie späterer Tage jegliche ^'achricht. Zur 
Befriedigung der crsteren waren sie auch in keinem Falle ver- 
pflichtet: Hennings eigene Sache war es doch| für die Sicherheit 
seiner ZoUeinkttnfte gegen Dritte au sorgen. Er mochte sich 
auch auf die Dauer nicht in dem Versuche gefallen, ans seinen 
Vorapiegelungen für den König Capital zu schlagen. 

Die schonische Reise stand unmittelbar bevor, ja muss nach 
frühcrem Bi auch schon begonnen haben. Und doch bestimmt mau 
erst jetzt das Nüthige (Iber das Personal der Zollerhebung, deren 
Regelung die vorjährigen Kecesse verschwiegen, eiu Umstand, der für 
unsere Personalkenntuiss in diesem V^crwaltungsgebiet um so bo' 
danerlicher sein würde, als jetzt nur berichtet wird, dass man die be- 
wftbrten Beamten vom vergangenen Jahre aufs Neue anstellte, 
wenn es nicht ausgemachtermassen dieselben wären, welche wir 
1371) 1372 und später dort treffen: der Iflbeeker Rathmann 
J. Lauge und der stralsnnder D. Cruduer und wahrscheinlich ein 
rostoeker Notar für .Malmö. Sie erhalten den Auftrag, den Er- 
trag nach vorgängigeui Abzug der au Henning auszuzahlenden 
500 ///^ sund. besiegelt nach Stralsund zu bringen und dort bis 
zur Feststellung eines Theilungsmodus zu hinterlegen. — Offenbar 
die Aber diesen mit den Prenssen bestehende Uneinigkeit und deren 
Abwesenheit hat der Anordnung zuwider einen neuen Aufschub 
der Zollabrechuung herbeigeführt £inmflthig aber erklärten die 
versammelten Städte an der 1373 aufgerichteten Eintracht fest- 
halten zu wollen , indem sie dem Schreiben Culms eine für alle 
preussischc Städte verbindliche Kraft zuerkannten und zwar um 
so meiir, als auch deren scbouischer Vogt in Stralsund und Schonen 
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sich eines so qualificirten VoUmachtbriefcs bedient hätte. — Noch 
in einem anderen, nicht minder wichtigen Punkte erwiesen sich 
die letzteren ebenso gereizt nnd radical, als voreilig iind unverständig. 
In der schon erwähnten Zuschrift hatten sie abgelehnt , ferner in 

dem Verbände mit den Stüdten bleiben zu wollen, hatten also auf 
die Frage der letzten Versammlung wegen Verlängerung der 
Conföderation mit nein geantwortet. Man darf dies übrigens nicht 
mit dem beabsiclitigtcn Abbrueh aller bündnerischen Beziehungen 
idcutificireu wollen : das wäre ja eine Thorheit ohne Gleichen und 
bei den vielen bestehenden Icaufmilnniscben Wechselbcziehangen 
kaum durchfahrbar gewesen; Überdies verband der gemeinsame 
Zoll ; auch wflrde zu einer solchen Annahme das im Ganzen doch 
unbefangene Verhalten der flbrigen Städte diesem zweiten Diffe- 
rcuzpunkte gegenüber nicht wohl passen. Sehr richtig und recht- 
zettig erkennen diese die begangenen Irrthttmer. Nur eine Stimme 
ist unter ihnen, dass die Cölner Ordonnanz noch bei voller Maciit 
sei und lortdaure, da mit Dänemark kein vollgi'iltiger , mit Nor- 
wegen überhaupt noch kein wirkliclier Friede zu Stande gekommen 
sei. Damit war selbst in dem Falle, dass die Könige dieser beiden 
iieiche sich zu beidem in allernächster Zeit verstanden , der Fort- 
bestand der Conföderation noch auf drei Jahre hinaus in Gemäss- 
heit ihrer Stiftungsurknnde gesichert — Am 29. Juli nun schrieb 
der Sendbote der Stadt Campen, die wie flberhaupt die nieder- 
ländischen, seit| 1S67 den Preussen am nächsten stand ^, an 
eben diese in kurzer, aber dienstbeflissener Weise, dass ihnen auf 
ihren Brief entweder briefliche Antwort oder mündliche durch eine 
cxpresse Botschaft zukommen werde, sonst aber bisher keine Be- 
schlussnahmen zu vermelden seien. Zuletzt entschloss sich die 
Versammlung zu einer Deputation, die sich aus einem lübecker, 
rostocker und straUunder Boten, ob nun Bathmannen oder Notaren 
bilden sollte und an ihrem Theile die grosse und wohlgewflrdigte 
hansische Bedeutung des festgeschlossenen, nur etwas sn eigen- 
willigen Städtevereins im Ordenslande herausstellen mag. Es galt 
wichtige Dinge, insonderheit den bei dem bestehenden braun- 
Schweiger ZerwUrfhisB doppelt bedrohlichen Oonflict mit ihm aus- 
zugleichen. Sie soll die Beschliessungen der Versammlung über 
die Eintracht und die Conföderation überbringen, die nächstjährige 
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Tagfalirt zur Erlediguii^j^ des Waldcmai-'sclicn Antrags ausagon, • 
ferner die Auswirkuug uiuea lioclimeittterlielien VerwenduDgasobrci- 
bens au den eogliecbeii König wegen einer ungewdhnlicbcn Zoll* 
aufläge erbitten und Aber die aucb jetst noch nicbt definitiv bc- 
seliloseene GeBandtsebalt nach- Flandern sowie Aber die anf Brann- 
sehweig bezüglichen Verabreduugeii, die vor allem nüclimalige 
Verhaudliiii^eii mit dem ueiu'u Katli bezweckten und für den 
Fall ihres ergebuissloseu Austalls deu Ausweis aus der Hanse um- 
fftäsend vorbereiteten, KUckspraehe nehmen. Das alles dachte mau 
wohl auf eiuem preussischeu Städte tag vorsatragen ttnd zu ver- 
handeln. Ob die Gesandtscliaft wirklich abgegangen , ist nicht 
flberliefert, dcMsh natflrlich anannehmeu und um so mehr, als auf 
der nflchsten Versammlung die Preussen wieder auftreten. — 

Die Zwisclienzeit fftllt sich aus mit zweimaligen Verhandluugeu 
der dazu bevoUmächtij^ten Städte mit Braunsehweig, wobei sie sich 
immer noeii entgegenkommend zeigten. L'er Agitationsversucli der 
brauuschweiger Gilden iu anderen Städten, der zwischen beide 
fällt, war 80 gut wie ohne ',£rfolg, und dies wird den neuen £ath 
wie Koppmann bemerkt, zu neuen Verhandlungen geneigt gemacht 
haben, die aber wieder an seiner Hartnäckigkeit scheiterten. 

Der Johannistag 1375 (Ohrte dann 29 städtische Abgeordnete 
ans allen Dritteln im Iflbeeker Rathhause zusammen: wieder waren 
die wendiselieu Städte der vorigen Versammlung vertreten, dazu 
die preussischen Thorn und Elbing, dessen Uatlissendebote II. Be- 
teke iu diesem Jahre noch eine bedeutende diplomatische ilolle 
spielen sollte, endlich einmal auch drei livläudische Städte und 
Hamburg y das zu dem Ausschuss in der brauuschweiger Sache 
gehörte; auch die beiden namhaftesten niederländischen Städte Kam- 
pen und Zierixee nebst Ztttphen hatten die Versammlung be- 
schickt, während Kelberg der sicher ergangenen Einladung nicht 
gefolgt war. 

Diesem bunten Oemiscli vtni Abgeordneten, das wieder einmal 
recht lebhaft die euiiuente Autidehnung des Bundes veransehaulieht, 
correspondlrt der ausnehmend reiche und bedeutsame Inhalt der 
Beschlüsse, welche auf sämmtliche Contore Nowgorod, Bergen, 
BrOggo, London sich beziehend uns den damals fast unvergleich- 
lichen Wirkungsbereich seiner Politik bewundern lassen. Unser 
Interesse concentrirt sich auf die däuisch-schonisehen und nor- 
wegischen Angelegenheiten. 
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In erster Linie palt es die Divergenz der preussischen und 
allgemein städtischen Politik zvl vei*8Öhnen oder zu überwinden. 
Die Gesandtschaft zu den Preussen hatte jedenfalls den deuUieh 
erkennbaren Erfolg gehabt, da» diese die Abaicht einer Abson- 
derung fallen nnd den Nachweis für den noch fortdauernden 
Rechtsbestand der kölner Gonf5deration gelten Hessen; so hatten 
sie denn aneli diesen Tag wieder besandt Aber anf der anderen 
Seite hielten sie nicht weniger zäh die bisherige Weigerung, 
an den Kosten der schonischeii Schlossbehauptung Antheil zu 
nehmen, fest, wie die übrigen Städte die entsprechende For- 
derung; natürlich mussten sie der überwiegenden Majorität dieser 
nnterliegen. Die darüber geführte Debatte ist in ihren Ilaapt- 
Bflgen knra überliefert. Jene gaben die Erklärung ab, sich zwar 
nicht mehr an den Schlössern mit ihren Ausgaben , aber an den 
Intraden des Zolls betheiligen su wollen, worauf die tlbrigen ein- 
stimmig entgegneten, dass der Culmer Bestätigungsbrief Uber die 
Abmachung vom Jahre 1873 fflr sie alle verbindlich sei; eine An- 
schauung, die sie gegen die anderseitige Einrede eines eigenmäch- 
tigen und illegalen Vorgehns von Culm aufrecht halten und noch 
mit einem abermaligen Hinweis auf das gleichbeschaüne Creditiv 
des preussischen Vogts stützen, das diesen zum Abschluss eines 
nicht nälier angegebenen Zollgeschäfts in Stralsund und Schonen 
befähigt habe. Kann man auch kaum an dem guten Grund jenes 
Einwurfs zweifeln, so mochten die preussischen Städte jene Ueber- 
tretung unter sich wettmachen und begleichen; welcher Qrund, die 
Gesammtheit dieselbe entgelten zu lassen ? So ward man denn auch 
darfiber einig, dass der 73er Concordanz gemäss nnd in Anlehnung 
a)i die Zolleinriehtungen des Jahres l'Ml im bevorstehenden Herbst 
die weiidisch-livliindische und die preussisch-niederländischc Partei 
Je einen Boten zur gemeinschaftliclien Erliebung des Zolls ent- 
senden sollte, von dessen Ertrag sie gleich die Kosteusumme der 
Schlossverwaltung, so die 500 7^/// sund. an Henning abzuzahlen 
hatten, um den Kost an Ort und Stelle alsbald zu gleichen Theilen 
zu repartiren. NochmaU erhoben (die Preussen Einsprache, aber 
sie begegnete dem entschlossenen und einstimmigen Zurflckweis der 
Übrigen Städte: wollen sie an den Zolleinnahmen participiren , so 
mögen sie es auch an den Ausgaben der Schlösser. — Damit war 
denn der Theilungsmodus endlich gefunden, oder besser nur über 
den Widerspruch einer eiuzeluen Stadtegruppe hinweg definitiv 
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bewilligt, wie er 137S vorläufig stipnlirt war. Oline allen Zweifel 

la^ Recht niul Billigkeit auf Seiten der allgemein-städtisclieii Po- 
litik, und nicht schwer konnte es fallen, sie mit ausgiebigen, 
durclisclilageudeu GrUndeu politischer und commercieiler Natur zu 
verfechten. 

Weder Henning noch ein anderer dänischer Geschäftsträger 
war diesmal erBchienen; dagegen hatte König Waldemar in con- 
aeqnenter BemOhnng seinen Antrag in einem nicht mehr vorliegen- 
den Schreiben an die Veraammlnng und zugleich mflndlich durch 
den Ittbiachen Bischof und einen melclenburgischen Ritter, die er 
vorher natOrlich dazu engagirt hatte, wiederholt Jetzt aber 
glaubte man die Zeit gekommen, ihn ancli gegen den Protest der 
Prenssen eiitscliiedcn zu verwerfen. Man kam überein, noch 
ferner die Verwaltung der Schlösser in Hennings Händen zu be- 
lassen, wenn er selbst sich dazu verstünde, andernfalls aber nach 
einem andern Mguten Mann" — man beachte den hier gebrauchten 
Singular! — auszuschauen, der sie in ihrer aller Auftrag treulich 
bewahre; fOr das laufende Contract^ahr aber muss sich jener 
noch mit des Königs Erlaubniss hiezn bereit erlclärt haben. • Aus 
alledem resultirten zwei Aufgaben, einmal eine neue Verhandlung 
mit Henning, um seinen mit dem 24. Juli ablaufenden Vertrag zu 
prolongiren und dann die Mittheilung des abschlägigen Beschei- 
des an den Kr>uig. Dazu ivaiii, dass die in den letzten Jahren 
erlittenen Kränkungen endlieh wieder in das politische Bewusst- 
sein der Städte traten, aus dem sie die diploraatisclien .Manöver 
des vcrachlagenen Dänen und andres mehr verdrängt hatten. Be- 
sonders ihretwegen empfahl sich eine persönliche Zusammenkunft 
mit ihm, die zugleich die erwQuschte Mögliehiceit gab, schonender 
und geschickter die Bflckgabe der sehonischen Pfandschaften zu 
verweigern, als brieflieh geschehen mochte. Zuvor soll ein Bote 
nach Dänemark gehn, mit dem König einen Tag theidigen wenn 
möglich in Deutsehland, aber nöthigenfalls auch in Dänemark, wie 
man sieh ja in diesem Punkte aucii gegen Norwegen oft genug 
nachgiebig zeigte, in welchem Fall dann die Städte obsclum 
Sieger und Kläger den grösseren Kostentheil der tliploniatischen 
Begegnung zu tragen hatten. Ein demüthigcs Schreiben wird ihm 
von der Versammlung mitgegeben: als „devoti consules" der wen- 
dischen, prenssiseheu, livländischen und sUderseeisehen Städte 
fähren sich die Vertreter des gesammten norddeutschen Borger- 
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tliums ein. Sie bosclieinjgen den Empfang von des Königs Zu- 
«clmft, die Werbung seiner Beauftragten und erklären ilire Be- 
reitwilligkeit , im Fall das Gerttcbt einer you ihm beabsichtigten 
Reise nach Deutschland sich bewahrheite , ihre GousuUrboten ihm 
hier zn persönlicher Verhandlung Aber sein Gesucli zuzusenden. 
Habe er dagegen eine solche Reise nicht vor in nächster Zeit, so 
möge er nur Ort und Zeit zu einer Verhandlung in Dänemark 
bestimmen, am liebsten in Schonen, da sie dabei einige dort befind- 
liche Mitbürger, — sicherlich ihre Vögte — heranziehen möchten. 
So der wesentliche Inhalt der Zuschrift, die demnach nur die An- 
regung einer Zusammenkunft in sich fasst; schlau und geschmeidig 
vertuschen sie die schon beschlossene Ablehnung der erbetenen 
PfandausliefruDg, und der König konnte meinen, dass daraber 
erst bei dem Rendezvous entschieden werden würde. Auch die 
anderen Berathungsgegenstäude werden vorsichtig iu dem allgu- 
meinen „alia optima" versteckt. 

Eine jede wendische 6tadt soll au der Gesaudschaft mit einem 
Ratlimann Theii nehmen; ob und inwieweit die Preussen uud 
Kiederl&nder, wird nicht berichtet, dahingegen einer yoUmachtB- 
flbertragUDg der- livlftndischen an die flbrigen Städte gedacht. 
Auf jeden Fall war es eine recht stattliche Gesandschaft. Jeder^ 
mann soll ihr schriftlich oder mündlich seine besonderen Beschwer- 
den mittheileu. Ihre eigentliche, uns autbehaltene Instruction aber 
bestand in drei zusammenfassenden Mahnungen an den König ; 
1) dass er den Frieden dem Vertrag und Gelöbniss gemäss mit 
seinem grossen Siegel vollziehe; — hier die Stelle, wo man zu- 
erst die Fruchtlosigkeit der besflglichen Ansprache von 1373 er- 
kennt; dass er 2) die uns theilweis bereits bekannten Beschwerden 
wegen des schiflFbrflchigen Guts und mancherlei anderer Dinge, die 
der nach Dänemark und Schonen handelude Kaufmauu, insbeson- 
dere, wie ein vierter sonst aber inhaltlich gleicher Paragraph hin- 
zusetzt, der Malmöer erhoben, abstelle und die andre, bisher 
— wie ich den Sinn der Worte richtig wiederzugeben glaube — 
vorenthaltene Hälfte ton Heisingborg nach Massgabe der Ver- 
tragsbriefe herausgebe. Diese letse Nachricht muss in hohem Masse 
Uberraschen. Habe Ich recht ttbersetzt, so lag nicht etwa eine 
Verschuldung, ein Uebergriff des Königs, sondern eine schon vom 
Frieden sich herachreibende Unregelmässigkeit vor. Jeuer wäre 
ein doch gar zu gröbhcher uuU widerrechtlicher Act gewesen, als 
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<lass or nicht ein oncrgisclies na'.wisclientrcten der Städte hätte 
zur unmittelbaren Folge haben müssen, wovon nicht die ge- 
ringste Spnr in den vorliegenden Akten. Andererseits ersoheint es 
freilich höehst wunderbar, dass erst jetzt diese Klage auftancbt: 
es handelte sich doch nm nichts Geriogeres als drei Harden, 
nahesn die Hftlfte der flberhanpt abgetretenen. Dass die Hanpt- 
leute, snletst noch Henning nicht ihre Einkünfte mehr entbehrt 
und anderweite Scliadloshaltung gefordert haben! Genug, die Ent- 
stehungsgeschichte dieser Verkürzung des städtischen Pfandrechts 
bleibt dunkel. 

Auch an den Reichshanptmann richtete die Versammlnng ein 
Anschreiben and zwar in einer doppelten Absicht, zunächst »dat 
hee wenre nmme de vorscreyenen daghe to holdende mid deme 
konynghe nppe Schonen". Man kann dies in zwiefacher Weise 
▼erstehen, entweder, dass er den König zur Annahme der Ver^ 
handlung überhaupt bereden helfe oder, was wahrscheinlicher ist, 
zu einer solchen in Schonen, und ersi(iht daraus wiederum, dass 
aueli sonst die Städte sich der Mitwirkung ihres Ilociibeauftragten 
vertrauensvoll bedienten. Die andere Absicht beruht auf einer 
heftigen Klage, mit der sich der in Malmd liegende Kaufmann 
aus den Städten Lübeck, Bestock, Wismar und anderen an eben 
diese drei den schon 21.^März gewandt hatte. — Folgender Sach- 
▼erhalt lag ihr zu Qrunde. Der von Henning an genanntem 
Orte eingesetzte Vogt hatte dort fAr den gemeinen Kaufmann 
einen Wegzoll nach Lund, von jedem Wagen 5 lüb. ^. {== ca. 
1,82 Rm.) eingeführt ' und diese Massnahme mit der Behauptung 
2U begründen und zu legitimiren gesucht, dass er von Alters her 
bestehe und nur von dem Kaufmmann, den er darum gerichtlich 
dtirtCy mit List und Gewalt umgangen sei; eine Behauptung^ 
der letzterer die seinige entgegenstellte,, dass jene Abgabe 
weder Jemals zu Beeht ezistirt habe noch auch Je von ihm ein- 
gefordert sei. In seiner Bedrängniss wandte er sich an den Erz- 
bischof und Stadtrath von Lund und rief deren Zeugnisse an, die 
ihm günstig ausfielen, aber den Vogt nicht beruhigten; der ganze 
Vorfall Übrigens ein Beweis , wie keck und selbständig und 
wenig überwacht diese Unterbeamten Hennings ▼erfahren konnten. 



* Cf. oben p. 83. — Steht etwa dieser Zoll mit dem dortigen in 
Besiehung? 

Oenloke, Beslohniigett der UanMstidte eto. 15 
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Der Erzbischof nahm sich nun zu des Kaufmanns Gunsten der 
Saclie an und vermittelte bis zur Ankunft des Reichsluuiptraanns 
oder, was sehr bezeichnend und boaclitenswerth, des Königs einen 
gerichtlichen Stillstand zwischen den beiden streitenden Parteien. 
Die Eingabe schliesst mit der Bitte, Henning zu einem loyaLen 
Verhalten gegen den Kanfmann anfanfordern und da seine besw. 
des KdnigB Ueberkunft noeh unbekannt sei, sofortige Verhaltnngs- 
▼orsehrifken au ertheilen. — leb aweifle niobt, dass aneh die tu 
angeftlbrter Instruction betonten Klagen des HalmOer Kanftnanns 
sich vor allem auf diesen Zolloctroi beziehen. Wenn dann jenem 
Briefe nach der Erzbischof so gut wie der Kaufmann den fort- 
dauernden Eiüfluss König Waldemars in dem Pfandgebiet aner- 
kannten, so tbaten es die Städte ihnen hierin, wie schon früher, 
in der Eingabe vom Jahre 1373, völlig gleioh, wenn sie jene Kla- 
gen von ihm befriedigt wissen wollten. — Von Henning aber 
verlangten tie in Anlass dieses llblen Vorfalls, gegen Herbst 
anr Verhtttung weiterer kanfinftnniSeher Beeintfiehtigungen keine 
Vögte auf Schonen zu setzen ohne Rath und Genehmigung der 
städtischen Vögte, woraus hervorzugehen scheint, dass er alljähr- 
lich in jener Jahreszeit neue Vögte austeilte und zwar dem Con- 
tract von 1371 zuwider ohne Zuziehung der Städte. Zugleich er- 
kennt man ans dieser Fürsorge für die Besetzung der Vogtei- 
stellen, dass von ihren Inhabern nur allsuleieht Sohädigungen des 
Kaufmannfi ausgehen konnten, ihnen beugte allerdings die wirk- 
liohe Ansfahmag des von Anfang an vorfoehaltenen Bestitigungs- 
rechtes der Stftdte beetmOglieh vor. 

Gaben diese die Initiative zu einer Confereuz mit König Wal- 
demar, um das nun schon so lange schwankende Verhältniss zu 
demselben zu klären und sicher zu stellen, so emptiugeu sie eine 
solche zu einem gana ähnlichen Zweck von König Hakon, der 
damit die im Beceas vom 1. Mai 1373 ^geäusserte Erwartung 
emlöste. Inmittelst war sein Vater eines unglflekliehen Todes 
gestorben und er der Alleinherr des Reiches geworden. Sein Ver- 
hältniss SU den Hansestädten und ihren nach Norwegen hantiren- 
den Kaufleuten forderte eine endliche abschliessende Regelung. Dem 
gemäss sandte er einen beglaubigten Notar mit einem kiilil und 
phrasenlos gehaltenen Schreiben an die Versammlung ab, worin 
er eine Üeihe alter und neuer Klagpuukte aufzählt und ihret- 
wegen eine Verhandlung erbittet. Da beschwert er sich denn 
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zuvörderst über die Eingriffe der KauHeute in die staatliche Juris- 
diction , indem sie sich selbst zur Entscheidung aller unter ihnen 
vorkommenden nicht gradezu offenkundigen Rechtssachen Richter 
erwählten, and diese obendrein die Gerichtsbarkeit nicht nach 
Landemeht, sondern ihrem Qntdttnken ttbten. Bei klar za Tage 
liegeaden Vergehungen aber weigerten sich die Thfttor der sehnl- 
digen Bechtsantwort, obwohl die YertrSge mit den Sttdten immer 
das Beeht des Thaiortes com normativen gemacht hätten. Kurs 
er negirte ein eigenes Recht und Gerieht der Deutschen in seinem 
Lande und beldagte sich über deren Usurpation. — Nächstdem 
zwei concrete Vorkommnisse: Vor seinem letzten Besuche in 
Bergen hätten deutsche Kaufleute dort drei Engländer, die im 
Geleit seines Vaterd und einiger Räthe gestanden, umgebracht, ohne 
ihm oder den Erben ein Sühngeld zu geben; bei seiner Anwesen- 
heit aber seien ihm wie sum Hohn 20 Tonnen Bier für den Tod 
so edler Männer geleistet| während die Uebelthäter selbst gewalt- 
sam aus seinem Beiche entfuhrt wären. Sodann filgt er der schon 
inTOnsberg yorgebrachton, jetst wieder aufgenommenen Klage wegen 
der beiden schwedischen Bitter eine neue Aber einen ähnltehen 
Vorfall hinzn, der zugleich darthut, wie faul und brüchig der 
officielle Frieden zwischen den beiden Nachbarreichen der skan- 
dinavischen Ualbinsel war. Vergangenen Herbst nämlich seien 
drei Schiffe von Stockholm mit feindlichen d. h. schwedischen 
Waaren an die Küste seines Landes gekommen , geschützt von 
den darin befindlichen Schiffern und Kauflenten, welche eigene 
Qäter an Bord au haben Torgegebeu hätten. Seiner Aufforderung 
diese an sich su nehmen, dagegen die feindlichen hexanszugebeni 
seien sie nicht nachgekommen und nur im Vertrauen auf den Ge- 
rechtiglceitssinn der Stftdto, die aber jeden&lls jenes Betragen des 
Kaufmanns mit dem officiellen Friedenszustand rechtfertigen konn- 
ten , habe er die gute Gelegenheit , sich auf eigene Hand seines 
Schadens zu erholen, ungenützt verstreichen lassen. Daran 
schliessen sich allgemeine Klagen über die Gewaltthätigkeiten der 
Deutschen. Wo sie immer ihre Schiffe in grösserer Menge an- 
sammelten, da verübten sie Mord und Todtschlag und anderes 
Unertragliebe mehr, erbrächen die Thilren seiner Unterthaneui 
brandschatsten^ hieben in den kdniglichen und privaten Waldungen 
ohne jede Erlaubniss Hols und brächten einsam belegene Häuser 
bei Seite. — Auch die nun dregährige Zurückhaltung seiner Pfibider 

16* 
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in Stralsund giebt ihm Anlass zu neuer Beschwerde, betrefis deren 
er sich besonderB an die Lübecker mit dem Braaeben wendet ihn 
wissen za lassen^ ob er mit ihrer Vermittlung von den Schädigern 
Recbt erhalten werde oder aber sich auf eigene Faust nehmen 
solle. Ausserdem wiederholt er seine frflhere Angabe, die stSdti- 
sehen Privilegit n nie eingesehen zu haben — es war also wohl 
der anräuglichen Absicht entgegen nach der Töiisberger Zusammen- 
kunft kein Notar zur Copieaulnahrae nach Lübeck geschickt — und 
verlangt aufs Neue, seinen Notar Abschriften nehmen zu lassuii, 
die der Ittbische Bischof und möglichst viele andere wohlbeleu- 
mundete Personen Tidimiren sollen. Denn jetst mache der Kaufmann 
sieb diese seine Unkenntniss zu Nutze , um unter dem Deckmantel 
der angeblichen Privilegien ihm gänzlich fremde Rechte zu bean- 
spruchen. Zum Schluss bittet er, ihre Gesandten hoch zu bevoll- 
mächtigen und ihm ihre Wünsche über Ort und Zeit einer Be- 
gegnung mitzutheilen. — So gewiss nun dem Könige alle die 
vorgenannten Dinge einer solchen werth und bedürftig erschienen, 
so gewiss wird ihn noch eine andere Beziehung bewogen haben, 
sie nachzusuchen, die Anwartschaft seines Sohnes auf den dänischen 
Thron, zu deren glttcklicher Durchfahrung die recbtsbegrflndete 
Sanotion der St&dte unentbehrlich schien. Hdflicb geben diese 
zurfick, dass sie sich wegen seiner und ihrer eigenen Anliegen- 
beiten gern zu einer persönlichen Verhandlung bereit hielten, aber 
wie sie seinem Boten dies näher motivirt hätten, jedenfalls vor 
Pfingsten nächsten Jahres, etwa um Anfang Mai; zuvorkommend 
stellen sie ihm die Auswahl des Ortes völlig anheim, nur dass 
er auf eine ihnen nicht unbequeme Lage Rücksicht nehmen möge 
und bitten etwaige Vergehungen ihrer Eaufleute bis dabin in Gate 
anstebn zu lassen, sie flberall und immer zu fördern. — Zn 
diesen Verhandlungen soll eine jede Stadt entweder selbst Boten 
ausschicken oder eine andere autorisiren. Die vier wendischen und 
Campen erklären sich schon jetzt zu ersterem bereit, wogegen die 
andern auf ihreRäthe in zusagendem binne einzuwirken versprechen. 
Auch diese Gesandtschaft wollte man recht zahlreich ausstatten, 
sicherlich in dem guten Glauben, erfolgreicher die hocherwünschte 
Anerkennung der Privilegien und gleichzeitige Herstellung eines 
ewigen Friedens betreiben zu können. Ja, dieser eingestandene 
Zweck ist ihnen wichtig genug, um sich seinetbalben sumRflektritt 
aus der 1372 eingenommenen diplomatischen Position anzn- 
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schicken; dies niclit eigeotUcb dadurch, dass sie von der-For- 
dorang eines Schadensersat&es fttr den ersten Waldemarischen 
Krieg, Borgholm u. s. 1^. abstehen wollten, was sie ja an den 
entspreehenden gleiohwerthigen Verzicht KOnig Hakons knflpften, 
sondern vielmehr dadnrch, dass sie sieh im Nothfall sn einer 
Anerkenniingssumnae für die Privilegirung verstanden. Hiermit 
gaben sie in einem Theile den biindigen Tönsberger Sclilusserklä- 
rungen der Könige nach und durften aicli nun in der Hoffnung 
gefallen, wirklich den Frieden zu erlangen. Die Normirung jener 
Summe, deren Betrag sich doch den kaum berechenbaren Forde- 
rungen des Königs anbequemen musste, stellten sie am besten in 
das Ermessen ihrer Rathsboten; die Leistung aber wftlaten sie 
▼on sich anf die Norwegenfahrer, auf das Oontor ab, so gut wie» 
' die Unterhaltskosten der Gesandtschaft, ohne darum zuvor sich seines 
Einverständnisses su versichern. Moehte ihm auch im Fall des 
Gelingens beides durch die Sicherstelhing des kaufmännischen Be- 
triebes reichlich gelohnt und bezahlt werden und in diesem Be- 
tracht seine Znstininiiing entbelirlich erscheinen, so denke man 
andererseits nur an den Fall des Fehlschlagens, um in diesem 
eigenmächtigen Vorgehen des Städteverbandes ein deutliches Au- 
seicben seiner dominirenden Stellung zu den ausländischen Nieder- 
bigen zu erkennen, die sich ganz naturgemäss und unter dem 
Einfluss seiner letzten kriegerischen und politischen Triumphe um 
80 rascher bilden und befestigen musste. — Eine gleiche Beob- 
sehtung kann man im Hinblick auf die bisher verzögerte flan- 
drische Gesandtschaft anstellen, der dritten, die hier definitiv be- 
schlossen ward, die zugleich Frankreich und wenn es Noth thftte, 
auch England behufs Abstellung mannigfaclicr Beschwerden auf- 
suchen sollte. Auch für ihre Kostendeckung will man den gemeinen 
Kaufmann heranziehen. — Wenn uns nun in diesen mit fünf 
Königen zugleich angeknüpften Verliandlungen , alle znm Wohl 
des Handels, die Macht des Bundes nach aussen hin imponirend 
entgegentritt, wie viel gewaltiger und schneidiger noch kam sie 
Dach innen zum Ausdruck in der Züchtigung, die er Uber sein 
widerspenstiges Mitglied Brannschweig in politischer Absicht veir- 
hängte: das im Mai 1374 schon vorgesehene Straftirtheil wird in 
Kraft und Vollzug gesetzt die St^idt aus der Hanse und allem 
Verkehr mit ihren Städten und Contoren ausgestossen und 
die Vollendung dieser isolirung beabsichtigt durch das Streben 
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auch den ibr noch disponibolti TTMiuIclBverkehr auf »Ile Weise zn 
nnterbinden, während mmn die Uebelthäter selbst^ wird man ibrer 
babhalty an ihrem HdchsteB richten will. Wie änsBerlieb das Ver- 
breitongflgebiet des Bnndea, so tritt nna hier der fiinmnth desBel- 
ben in impoeaatery &st libemuehender Weise entgegen. Für die 
betroffene Stadt aber war ein ungeheurer UmBehwnng ibrer Ver- 
kehrslage die Folge ihres hartnäckigen nnd kurzsichtigen Gebah- 
rens; ein Umscliwung, dem man in unsern modernen Verhältnissen 
keine wirkliclie oder mögliche Analoofie zur Seite setzen dürfte: 
noch eben in vollem Connex mit dem hansischen in- und aua- 
ländischen Verkehrsgebiet und jetat mit einem Schlage aus jenem 
fast gänzlich verdrängt, in diesem vereinsamt und immer bedroht. 
Zngleieb spielt sieh aber in der rttckeichtaloBen EüBcbiedenheit 
und seltenen EinmUthigkeit dieser Massregeln die bange Besorg- 
niss der aristokratischen SStfae vor ähnlichen Schicksalen wie die, 
welche jene provocirten. 

Hatte man sich nun dazu entschlossen, jenen Widerspriieb 
der Preussen gegen die Mitbewahrung der Schlösser einfach zu 
überstimmen, so war damit endlich Raum für die immer noch aus- 
stehende Zollabrechnung gegeben. Dass eine solche hier stattfand 
erhellt aus dem Schlussparagraphen des Recesses, der wie meist 
derartige Nachweise in lateinische Sprache gefasst, die Erträgnisse 
des Jahres 1372 yerseichnet D. Kmdener der persönlich an der 
Versammlnng als Oonsnlarbote Theil nahm, hatte danach ttber 
999 7^ ß Iflb. ca. 70,000 Rm.), X Lange, der nicht an* 
wesend' gewesen tu sein seheint, Aber 1081 77^ 9 ß (— ca. 
75,710 Rm.) und der Rathsnotar Hartwig endlich Uber 16S 7^ ^ ß 
(— ca. 11,769 Rm.) Rechnung zu legen, also zusammen über 
eine Gesaniniteinnalirae von, man darf sagen, nur 2240 10 ß 
lüb. (= ca. 157,480 Rm.). Damit lässt uns der Recess im Stich, 
ohne auch von dem übrigen nachgelassenen Aktenmaterial dieses 
Tages ergänzt zu werden. Dahingegen gewährt nachträglieh noch 
einigen Aufichluss der freilich wie schon bemerkt, vielfach schwie- 
rige und dunkle Recess der nächsten Versammlung au Rostock 
y, 16. Juli die^ wie Datum, Theilnahme und Beschlflsse beweisen, 
von vornherein nur eine engere Zusammenkunft der ftlnf nächstr 
verwandten wendischen Stftdte sum Zweck ihrer finanziellen Aus- 
einandersetsung und Förderung sein sollte. Näher beschäftigten 
sie zwei Absichteu, einmal unter einander die obwaltenden Ver- 
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schiedeDheiten im biaheripfcn Genuas des sclionenschen Zolls an»* 
zugleichen und sodann sich mit einander an dem Anspruch auf 
die nitohsten dortigen £inkflnfte bis anr Tilgung ihrer rflek- 
ständigesi in hanaiflohem Dienst entstandenen Forderungen an- 
sammensuthnn. — Znnftclist erfahren wir, dass jene Abrechnung 
nicht bloss die ZoHgeftlle d. J. 1872, sondern aueh von 1373 und 
1374, somit die überhaupt bisher vereinnahmten und unverrech- 
neten umfasste; ohne aber nach meinem Dafürhalten mit Sicher- 
heit die Höhe derselben für diese letzten zwei Jalire erkennen 
zu lassen. Es heisst nämlich, dass in Lübeck, d. h. ohne Zweifel 
auf der letzten Versammlung eine TheilangSBumme von 3264 771^ 
8 ß (» ca. 227,815 Rm.) als Ergebniss aus den genannten drei 
Jahren vereinbart sei. Unmöglich kann sie nach dem bisherigen 
Darchschnitts^nkommen des Zolls den gesammten Bruttoertrag 
der drei Jahre reprisentiren und lässt daher nur die leider nicht 
sicher zu entscheidende Wahl awischen swei Möglichkeiten ihrer 
Erklftmng : entweder ist sie bloss eine Quote für die wendisch- 
livländische Partei, vielleicht auch nur die wendische Theilgruppe 
oder aber der Restbetrag des gesammten Einkommens nach Ab- 
zug zuletzt in Lübeck geltend gemachter und anerkannter Aus- 
gaben im Dienste des Ganzen. In jenem, dem annehmbareren Falle 
müssen die wendischen Städte, welche den Zoll in Händen hatten, 
die Hälfte desselben an die andere Partei behändigt und damit in 
voreiliger Wdse die Ersatsmittel für ihre durchaus berechtigten For- 
derungen so gut wie gänslich aus der Hand gegeben haben; denn eine 
irgend nennenswerthe Berflcksichtignng der letsteren zu supponiren 
und dabei jene Summe nur als Hälfte des flbrigbleibenden Zolls 
gelten zu lassen, verbietet sich wegen der unwahrscheinlich hohen 
Einnalime, die sich für den gesammten Zoll ergäbe. Die zweite 
Annalime stört doch sehr die Tliatsache, dass bei Festsetzung 
jener Summe einige wendische Städte jedenfalls nicht ihre säramt- 
lichen, andere gar keine ihrer Forderungen zur Geltung gebracht 
haben. Zuvörderst Hessen sich nämlich Lübeck und Stralsund 
durch ihre Vertreter, die beiden ZoUerheber erst jetat vernehmen, 
dass sie das aufgenommene Geld d, h. wenn schon nicht die ganze 
angegebene Summe, da auch Rostock einen Theil davon aufgenommen 
hatte, so doch ihren weitaus grössten Theil, versteht sich in han- 
sischem IMenste verausgabt hätten. Zum Verständniss der nach- 
folgenden Resolution nun möge man sich der bei Gelegenheit der 
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letzten Zollabrechnunj; ((Kt. 1H71) erklärten Absicht diT wen- 
dischen Städte erinnern, sich iür die Haltungskosten der inne gehab- 
ten Schlösser die den Betrag aller ihrer damit in Verbindung stehen- 
den Einnahmen weit flberstiegen hätten, am nächstjährigen Bcho- 
nenschen Zoll zu erholen, eine Erklämng, die damals von der 
prenssischen und sflderseeischen Vertretong an den Rath gezogen 
wurde. Zwei von diesen Coinmiinen Wismar und Greifswald hatten 
indess gar nichts von den dreilotztjäbrigen Zollreveuncu erhalten, 
die übrigen im Vergleich zu ihren Ausgaben nicht genug, unter 
diesen aber Kostock das Wenigste. Lübeck und Stralsund . ^Vil* 
hauptsächlich über die Zollkasse verfügten, hatten — von jener 
Eventualität schon in der letzten allgemeinen Versammlung durch- 
gesetzter Ansprüche ganz abznsehn — eben für sich etwa 2790 

— ca. 196,300 Rm.) als Abschlag ihrer Ausgaben zurflckbehalten. 
Wie bereits angedeutet, geht nun das Streben der Versammlung 
dahin, die übrigen Städte, namentlich die beiden meklenburgischen, 
welche die Schlösser vor ihrer Gesammtübernahme durch Henning 
niitbewahrten , mit jenen nach dem üblichen Vertlieilungsprincip 
des Mannschafts Verhältnisses in Bezug auf die Vergütung der Aas- 
lagen und die Höhe der verbleibenden Forderungen auf gleichen 
Fuss zu stellen. In diesem Sinne wird sie über eine Vorlage an 
die Räthe einig, welche auf der nächsten Tagfahrt beantwortet 
werden soll Wisnuu* soll danach für seine 100 Mann in summa 

— durchaus nicht etwa, wie aus dem ganzen Schriftstück her- 
vorgeht, bloss für Ein Jahr — 400 Z/^. (= ca. 28,000 Rm.) er- 
halten, üui OS aber nicht noch länger hierauf warten zu lassen, 
machen die Stralsuuder sich anheischig, daheim in ihrem Käthe um 
einen zinsenfreien Vorschuss der Hälfte an die Wismarer ein- 
zukommen, während die andere Hälfte auf die herbstlichen Zoll- 
erträge angewiesen wird, die auch jenen Vorschuss den Eigen- 
thümem zurückgehen sollen. Ganz jenem Ansatz der Wismarer 
entspricht es, wenn denen von Rostock für 140 Mann 560 ^ 
zuerkannt werden. Diese aber hatten in d. J. 1372 und 1373 
466 ///^; 12 (= ca. 32,657 Km.) empfangen, wie kaum zweifel- 
haft, die Erträgnisse, welche von ihrem Kathsnotar in Malniö er- 
hoben waren: wie er sie denn nach ausdrücklicher Angabe des 
letzten Kecesses im J. 1372 an seinen Rath gegeben hatte und 



* Man musB natürlich die rostoeker Aufnahme abrectmen. 
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demgemta verninthlich «neb 1372. 1374 hingegen war beBtimmt 
den Zoll vorläufig in Strabnnd bu deponiren, eine Yerfagnng, mit 
der das diecjäbrige leere Ausgeben RostoclLs snsammenbängen 
dflrfte. Der fehlende Rest im Betrag von 93 //^ 4 ^9 ca. 

6527 Ilm.) soll gleichfalls vom Zoll dk-Bes Jahres gedockt werden. 
Den Forderungen beider Städte aber werden zusammen .'50 7^ 
(= ca. 2100 Rm.) zugeschlagen: nicht eigentlicli als Zins, dessen 
Ansatz nach dem derzeit üblichen Zins- oder Kentenfuss für eineu 
Zeitraum von 3 Jahren gar zu niedrig wäre, als vielmehr wohl 
im Sinn eines 'Wartegeldes. Reicht der Zoll jedoch nach Absng 
der sebon invor anf ihn angewiesenen Gelder für diese neuen 
Belastungen nicht ans, so sollen die 4 Städte dieser fehlgeschlagenen 
Erwartung Rechnung tragen und von Neuem die Herstellung 
eines unter sieh gleiehmftssigi n hansischen Finansbudgets ver- 
suchen. — Zunächst soll hiermit alle Rechenschaft zwischen diesen 
Städten über den schonenscheu Zoll für die vergangenen Jahre 
abgethan sein vorbehaltlieli einiger im Oetoberreecss von \\M\ an 
Rostock, Wismar und Kiel gemachten Geldanweisungen! Was 
Lübeck und Stralsund angeht, so müssen die Verhältnisse ihrer 
betr. Einnahmen und Ausgaben bereits einander entsprochen haben. 
Wenigstens ist dem Reeess zufolge kein Ausgleich für nöthig be- 
funden. — Die Greifswälder aber traten mit einer Forderung von 
170 ^ sund. («« 113V8 lH^* ^ — 7934 Rm.) hervor wegen 
des Schlosses SkanOr, die wie es sieh anlässt, ihre Gesammt^ 
fordei un^^ ausmachte. Die Verbündeten verstatten ihnen den Vor- 
zug, sie nicht zum verhältnissniässigen Theil, sondern zum vollen 
Betrage vom diesjährigen Zoll aufzunehmen, doch nur sofern er 
über die früheren Anweisungen noch einen Ueberschuss ergibt, 
sonst aber oder den eventuellen Rest vom nächstjährigen. Die 
Summe war nicht erheblich und die nOunst" daher wenigstens 
mit keinem grossen Opfer verbunden. — Wie aber standen nach 
dem Recess nun Lflbeck und Strahiund zu ihren Naehbarstftdten? 
Zasammen haben sie also an 2790 7^ ausgegeben: dem entspricht 
bei Rostock, das sonst in dem MatricUlarsystem Stralsund gleich- 
zustehen pflegt, nur eine Summe von 660 Will man nicht 
Lübeck die Differenz ganz vorzugsweise oder allein zuweisen, wofür 
kein Grund abzusehen, so müssen beidf Städt<' diesmal in ganz 
extraordinärer Weise vor den anderen bei kostspieligen politischen 
Aufgaben der Hanse engagirt gewesen sein. Ich stehe nicht an, 
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als deren vorzüfi^lirlistr jene Seeexpeditioii des J. 1372 und hin- 
wieder in jener Zahl ein Aignment fttr deren Aueftthrang sn erken- 
nen. — Trotz jener bedeutenden gegenwärtigen Forderungen für 
Behonenschen SehlöBser bleiben in Zukunft immer noeh bedeutende 
Bflekstftnde: beide, su den allerdings nieht bereehenbaren NutiBungen 
und VereinniAmungen aus ihnen selbst, lassen ihre Verwaltnngs- 
kosten in der vorhenning'schen Zeit zu einem riesigen llmfaug an- 
wachsen, die nur dann einigermassen verständlich sind, wenn man 
sie auf die drei Verwaltungsjahre, von Beginn des Krieges bis 
Herbst 1371 bezieht. — Hatten sich nun die vier wendischen 
Bundesstädte in ihrem Soll und Haben unter einander auf gleichen 
Fnss zu setzen bemttht, so sind sie auch gewillt , gemeinsam die 
noeh aasstehenden Ansprttehe sur Geltung und Befriedigung zu 
bringen. Lttbeok rechnet noch ganze 1100 7^ Iflb. ca. 
77000 Rm.) als Auslagen fttr die Schlösser und ihre BesatBung 
zusammen; Rostock, Stralsund und Wismar natflrlich die ent- 
sprechenden Summen, die, wenn anders das herkömmliche Biann- 
schaftsverhältniss von Lübeck zu den anderen Bündnern hier Ver- 
wendung fand, die Höhe von 18322/3 (= ca. 128,287 Rm.) 
erreichten. Sie alle sind fest entschlossen, wie das auch eben so 
gerechtfertigt als natürlich war, die anderen conföderirten Städte 
80 lange vom Mitgenuss der schonenschen Einkünfte auszuschliessen, 
bis sie ihre Forderungen eingebracht haben. — Gewiss liat der 
pldtaliche Umschlag der dänischen Verhältnisse mit seinen drftnges- 
den politisehen Anforderungen an die Hanse dazu beigetragen Uber 
die Zollangelegenheit d. J. 1375 und die besondere Nachwirkung 
dieser Versammlung alle Auskunft Termlssen zu lassen. Erst 
für die Zeit von 137G — 78 ist wieder eine Zollabrechnung er- 
iialten, die aber nicht mehr in den Bereich unserer Darstellung fällt. 

Anfang des näclisten Monats niuss dann die aus dem schon 
genannten, preussischen und einem lübecker Bathmann zusammen- 
gesetzte Gesandtschaft ihre vielseitige diplomatische Mission an- 
getreten haben, gelegentlich deren sie natürlich auch in das 
BrOgger und Londoner Contor regehid eingriff. Der Erfolg war 
ein rühmliches Zeugniss für die Gewandtheit und Fähigkeit ihrer 
Träger: im September brachten sie, wie aus dem Dankschreiben 
des gemeinen Kaufmanns herrorzugehen scheint, die flandrisohen 
Verhandinngen zu erwünschtem Abschluss, wahrscheinlich im 
Octobcr die frauzösisclieu und im November endlich mit Erneue- 
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rang der Privilegien seitens (Ich KdDigS die englischen. So waren 
diese drei Monate denn für den westeuropftisehen Marist der 
Hanse tob ausgiebigstem und glflekliehstem Inhalt 

Diesen Gesehehnissen lur Seite ging die weitere Vorberei- 
tnng der nonregisehen und dänischen Gesandtschaft und die Ans- 
ffehrang der leteten. ' 

Die erstere und merkwürdiger Weise nur diese angelicnd ist 
das Schreiben einer preussiRchen Particularversanimlung vom 
4. August an Lübeck allein oder die wendischen Städte zusammen 
erhalten. Auch dies zeigt, so gewählt und collegialisch seine 
Form sich ausnehmen mag, jene fest geeinte Territorialgrnppe 
wieder in eigenthttmlich freier und selbständiger Ualtnng gegen 
das Ganse. Sie hatte in der flaBdrischen Gesandtschaft nachge- 
geben, hatte die Dednction Uber die Fortdauer der Kölner Gon- 
Aderation anerkannt, in Sachen der Schlösser aber ihr oppositio- 
aellea Verhalten nicht aufgegeben. Fflhrte sie hiersn ihr finan- 
Celles Interesse, wie sie es verstand, so dictirte dieses im Wesent- 
lichen auch die in Rede stehende Zuschrift. Sie gab darin ihrem 
Wunsche Ausdruck von persönlicher Tiieilnahme an der norwe- 
gischen Gesandtschaft verschont zu bleiben, mit Hinweis auf die 
weite und gefahrvolle Beise, wogegen die wendischen Städte 
kaum Erhebliches einsnwenden hatten. Anders aber klang es, 
wenn sie in decidirtester Form die Erklärung beiftlgte, ihnen allein 
kämen die Ausführnngskosten mit Fug und Recht in. Allerdings 
berührte sie jene Legation am unmittelbarsten und nächsten: man 
denke an den ersten Krieg, an Borgliolm und die besonders häu- 
figen Beschädigungen grade ihrer Bürf^er. Allein auch die Preus- 
sen waren an der Bestätigung der Privilegien, dem vornehmsten 
Zwecke der Gcs.-indtschaft, nalic gcnu^ interessirt und nicht we- 
niger an der Vergütung der auch von ihnen mannigfach erlitteneu 
Schäden, wie sie diese }a den Wendischen dringend zur Berück- 
sichtigung empfahlen. Fragt man nach den Kosten, welche sie 
scheuten, so erinnere man sich, dass durch einen endgttltigen Be- 
schluss die Zehrungskosten der Gesandtschaft während der Reise 
dem Kaufinann zugeschoben waren. Von diesen wird man aber 
die eigentlichen Ausrttstnngskosten noch su unterscheiden haben: 
denn von lexikalischen Gründen ganz abgesehn, hätten die Prenssen 
sonst mit ihrer Verwahrung in die Luft geschlagen oder aber 
jenen Bescbluäs mir nichts dir nichts im iuterease des gemeinen 
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Kaufmanns ignorirt; dies doch eine zu krasse, dabei schlecht be- 
grtUidete Willkür, nm sie irgend glaubhaft sein zu lassen. Ueber 
einen andern allgemeinen Besehlnss gingen sie allerdings mit 
souveränem Stillschweigen hinweg: indem sie der erklärten Bereit- 
wiUigkeit der Städte gegen Vollzug der Privilegien Schaden gegen 
Scliaden zu reclinen, ja wo nötliig, gar noch ein Uebriges zu tliun, 
die Willcnsäusscnmg entgegensetzten, iliren Ersatzanspruch nicht 
ohne Weiteres aulzugeben und sich niclit, wie die Meinung ist, an 
der blossen Bestätigung der Freiheiten gentigen zu lassen. — In- 
dess sollten die Vorgänge in Dänemark bald das ganze Schreiben 
gegenstandlos machen. 

üm dieselbe Zeit erfolgte wohl die definitive Verabredung einer 
Zusammenkunft mit König Waldemar; nnr lässt sich weder die 
Hitwirkung Hennings hierbei mit Sicherheit constatiren noch der 
in Aussicht genommene Treffort, ob Falsterbo, also wie erbeten 
ein Bchonenscher , oder Gurre, noch endlich der Termin, ob 
Michaeli oder ein wenig später. Der Verfügung gemäss hatte dann 
Lübeck, Kostork, Stralsund und Wismar je einen Rathmann ab- 
gesandt, Lübeck seinen reieherfahrenen und hochverdienten Bür- 
germeister Jacob Pleskow, der nun nahezu anderthalb Jahrzehnte 
an der Spitze des Vororts und damit in gewisser Weise des gan- 
zen Bundes stand. ^ Dazu kamen anf Schonen der Iflbische Zoll- 
receptor J. Lange, der wie es wenigstens den Anschein hat, za- 
gleich die Vittenvogtei in diesem Jahre bekleidete , und alle dor 
tigen Vögte, denen das Geschäft mitbefohlen war, ein Zusatz, der 
wohl mehr erklärende als einschränkende Bedeutung hat Unter 
diesen wird in den einschlägigen Akten namentlich der Greifs- 
walder, der preussieche und der von allen süderseeischeu Städten 
bevollmächtigte von Kampen hervorgehoben. Vermuthlich vor 
der Ueberfahii; nach Schonen nahm man in Stralsund eine ver- 
zinsliche Anleihe von 500 7»^ SSäVs Iflb. = 23,334 Rm.) 
dortiger MUnzc auf, fflr welche die Stadt zunächst auf die nächst- 
jährigen schonenschen Einkaufte angewiesen wurde nnd des Wei- 
teren, im Fall sie unzureichend, das Versprechen erhielt, schadlos 
auszugehen. Hiervon gab man an den OreifsValder Rathmann 
ILO 7//^. zur Befriedigung einer aus dem ersten Waldemar*schen 



< Zuerst 1363 als Gesandter auf einer Tagfahrt genannt (H. IL L 

Nr. 2{)üJ. 
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Krie^^a^ herrührenden Forderunj^ eines seiner Mitbürj^er, die aber, 
wie auBdrücklich vermerkt wird, die damals unbethciligten Prßas- 
sen und Suderseeer nichts anging, während man einen andern 
Theil in der Hdhe von 180 7^ zur Deckung der Reiseankosten, 
den Rest aber, also 200 ^ sn einer Yorans- und AbBchlaga- 
xahlnng an Henning verwandte, worauf wir gleich snrflckkommen. 
Der wohl daheim, jedenfalls erst nach der AuBftthrung der Ge- 
sandtschaft anfgesetste nns erhaltenene Bericht zeigt, dass sie 
nicht bloss mit dem König, sondern auch mit dem Keiehs- 
hauptmann wegen seiner weiteren Anitsiühriing Verhandlungen 
pflegen sollte, lieber die vorläufige Verlängerung seines am 25. 
Juli erloschenen Coutracts bis etwa zu diesem Zeitpunkt erfahren 
wir zwar nichts, doch kann sie natürlich nicht gefehlt haben. 
Mit ihm trafen die Gesandten am Michaeiitage in Falsterbo znr 
Besprechang snsammen, deren Ergebniss wieder ein kurzlebiger 
Oontracty bis 25. Juli 1376 war. Merkwürdiger Weise ist die Ur- 
kunde erst vom 26. October, grade einem Tage nach Waldemars 
Tode datirt mit der Ortsangabe Skanör, während doch schon hier 
und um diese Zeit jene Abmachung nach dem angezogenen Be- 
richte getroffen wurde; es mag diese vielleicht auch nicht sicher 
lösbare Frage dahinstehn, deren Interesse eigentlich nur darin 
liegt, ob Henning am 24. Octuber am Sterbelager des Königs ge- 
wesen oder nicht vielmehr wieder mit den Ratbssendboten zu- 
Bunmen. Um so mehr Beachtung verdient ein anderes. Hatte 
es uns flberrascht, bei zufälliger Gelegenheit ttber die noch 
nicht erfolgte Herausgabe der Hälfte von Heisingborg unterrichtet 
SU werden, so sehen wir aus den Angaben dieser Urkunde, dass 
auch SehlosB Malmd nur halb im Besitz der Städte gestanden 
haben kann, ohne indess hinter den Ursprung dieser Thatsache 
nach Zeit und Art kommen zu können. — Hennings Einkommen 
bleibt, unverändert: 1000 ///^ sund., dazu die Einkünfte der sieben 
Harden; nach wie vor soll es auch die Kisicoprämie enthalten 
nnd überhaupt keinen Raum zu weiteren Kostenansprüchen lassen. 
Nur scheint die halbjälirige Aussahlung in zwei gleichen Raten 
fortfiülig geworden zu sein : wenigstens erhielt er jetzt bloss jene 
200 nnd ward sein Gesammtgehalt als zahlbar am Jacobs- 
tage, dem Endtermin seines Amtes ausgegeben. Wieder wurde 
Lübeck und Stralsund das alleinige Recht zuerkannt, die Schlösser 
am Verfalltage oder vorkommenden Falls schon vorher von ihm 
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oder Beineb Untervögten snrückznheisehen. AnBser ihm selbst 
hingen swei von diesen, der Vogt sa SlcanOr nnd der zu 
Falsterbo ihro Siegel an beredete Urkunde und gelobte» wie auch 
der Vogt von Heisingborg, mit Hand und Mund alle diese Sttteke 
tren zu bewahren und zu erfbUen. Man vennisst nur den Vogt 
von MalmO: gewiss hatte er sich mit jener Zollaffaire den Han- 
sen sehr missliebig gemacht 

War die Sorge um die Schlösser damit abgethan, 8o erübrigte 
die schwerere und grössere, mit dem König wieder zu Recht und 
Frieden zu kommen. Vom Reichshauptmaun geleitet begaben sich 
die vier eigentlichen Sendeboten, J. Lange und die Vögte von 
Greifswald und Kämpen, sieben Bathsherren also, nach dem im 
nordOstlieh,en Seeland gelegenen Schloss Gurre zum König und 
brachten dort angelcommen ihre Anliegen vor, denen denn aueh 
die etwa eingegangenen nachtriglichen Beschwerden, nicht aor 
die in der Instruction angemerlcten beizuzählen sind. In Walde- 
mar's Umgebung befand sich der Erzbischof von Lund, der 
Bischof von Roeskilde, Rikman v. d. Lanken und noch 5 andere 
hervorragende dänische Grossen. Wie es scheint, haben einleitende 
Besprechungen, wenn gleich nicht unmittelbar mit dem schon 
schwer erkrankten König stattgefunden ; am Ende aber überbrachte 
Jenes Gefolge insgesammt den Städteboten die Kunde, dass ihr 
Herr leider zu Icranlc und entkräftet sei, um Uber ScUösser, Lande 
oder sonst ein Erdengut Terhandeln zu können. Es ging mit 
diesem reichen, bewegten und thfttigen Leben zum schnellen Ende. 
Wie bezeichnend, dass bis an sein Totenbett noch die Klagen 
und Mahnungen der Feinde dringen, die vor allen anderen die 
Erfol<;e seiner rastlosen kriegerischen und administrativen Arbeit 
aufgehalten oder durchkreuzt hatten. Von grossem psycholo- 
gischen Interesse sind die letzten Vorgänge in seiner Seele , die 
sich in unserem Bericht, natürlich nur sehr fragmentarisch wieder- 
spiegeln. Nichts von den wilden Fluchwoi*ten , die eine übel- 
wollende Nachrede dem scheidenden Monarchen in den Mund ge* 
legt, nein ganz das Gegentheil, da er am Lebensende anfibigt 
nachgiebig und yersöhnlich zu werden. Er lless durch die ge- 
nannten Herren den Boten erklären, käme er mit Gottes Httlfe 
wieder zurecht, so wolle er gern die Vereinbarungen mit den 
Städten einhalten. Für den Fall seines Todes aber gaben sie aus 
eigner Initiative im Namen des Reiches die Vcrsichruug, ihrerseits 
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wie ehrenhafte Männer denselben getreu sein zu wollen mit der 
Bitte, an ihrer Aufrichtigkeit nicht sa zweifeln. Auch unterdrückten 
sie nicht die BeBorgniaa» dus es dann Abel In dem erblosen, ver- 
waisten Reiche stehn werde noch die Bitte, daheim im Rath das 
Verhalten der Städte diesem Vorkommniss gegenüber an erwägen, 
da sie deren Winke gerne befolgen wollten : eine Bitte, deren Er- 
fnllung die Gesandten natürlich versprachen. Sie reichten dann wohl 
hier eine Abschrift ihrer sämmtlichen Klagepunkte mit Vorbehalt 
etwa noch hinzukommender an Henning ein , um sie an den 
Kek'hsratli, die Stellvertretung des Königs zu expediren und eine 
Antwort ihnen mitzutheilen. Danacii machten sie sich auf die 
Heimreise, da sich nach Lage der Dinge vor der Hand doch 
nichts Weiteres erreichen liess. Mit wachsender KranJdieit wuchs 
indesB die versöhnliche und schwaclunüthige Sthnmnng des hin- 
iterbeiiden Gegners; er schickte ihnen seinen getreuen Hauptmann 
nach, der üe in Heisingborg einholte, am ihnen noch die Bitte auf 
die Städte mitzugeben, ihm alle seine etwaigen Kränkungen nm 
Ootteswillen zu vergeben. Auch liess er sie seinen Erlass an den 
Reichsrath wissen, der die Herausgabe des Gewandes, das auf 
Skagenshoru, wohl in unerlaubter Ausübung des Standrechtes, 
zurückbehalten war, freilich sonderbar genug nicht sofort sondern 
erst und nur im Fall seines Todes verfügte, sowie seine Absicht 
auf der Reichsrathsversammlung am nächsten Johannisfest, wenn 
er noch lebe, die Friedensbeaieglnng zu volizielin. Hiemach 
Bcheint dieser Act fast nur im Beisein des Reichsraths vollaiehbar 
gewesen zu sein, oder wieder mfisste man verwundert fragen warum 
er niclit sogleich geschah. — Diese Versprechungen erscliöpften 
nun freilich bei Weitem nicht die Wünsche der Hansen, aber 
leicht möglich, dass der Bericht nur die weitereu übergeht, und 
in jedem Fall gaben sie den lieweis für das veränderte Üeuehmeu 
des Königs und sein bereitwilliges Entgegenkommen. 

Von Helaingborg zogen die Rathsherru weiter nach Kopen- 
iiagen, wo sie am 1. Novemb. eintrafen, eine Woche nach VVal- 
demars Tode, der am 24. Oct erfolgte und ihnen wie ich im Ge- 
gensata an Koppmann überzeugt bm, bereits zu Ohren gekommen 
war. Hier gab es eine Reihe neuer strandrechtlicher Klagen an- 
zuböreUi nm deren willen die betroflfhen Kaufleute Beschwerdebriefe 
an den Reichsrath von ihnen erbaten und erhielten. Besonders 
in Schonen sah es in diesem Jahre klaglich aus mit der Sicherheit 
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vüu Person und S;ic.lie; Hänborcien, wohl besonders zur See und 
anderweitc Belästigungen waren im Schwange; daher man im 
Rath zweckmässige GegenmaBsregeln berathen will, deren beste 
übrigens in eiDem strafferen oder aueh loyaleren Regime Hennings 
und seiner VOgfce bestehn moohte. Man sieht, wie in Dänemark 
der gemeine Kaufmann aas Angst und Sorge nicht heransicamy 
Ja wie sich fast die Entstehnngsgeschiehte, das Vorspiel des letzten 
Krieges wenn aneh wohl weniger dnrch Schuld officieller Personen 
zn wiederholen schien ; und nun warf schon seine dunlclen Schat- 
ten der Streit voraus, der sich um die erledigte dänische Krone 
erheben sollte. Fehlte jetzt der niäclitige Arm des Mannes, der 
ihr in 3ö arbeits- und mühevollen Jahren neuen Ruhm neue Auto- 
rität errangen und die innere Ordnung hergestellt hatte, so stand 
nach der ganzen Situation zn erwarten , dass alle zügellosen Ele- 
mente im Reiche anflehen würden. Könnte es sieh den Winter 
Aber nicht beruhigen , so werde, meinen die besorgten Boten, der 
üble friedlose Zustand des Meeres im künftigen Sommer die 
sichre Folge sein. Jeder soll in seinem Rath das Beste znr Vor- 
kehr überlegen. Zugleich aber trat jetzt an die Städte die An- 
fordrung heran, ihr selbstgeschaffnes Recht an der dänischen 
Königswahl zu üben: die stolzeste Errungenschaft des stralsunder 
Friedens gewann unmittelbar praktische Bedeutung. Daher ver- 
abredeten die wendischen Städteboten sogleich eine neue Tagfahrt, 
freilich nur eine binnenländische, da sich eine allgemeine wohl 
wegen der Jahreszeit verbot Der spftte Termin aber ihrer An- 
beraumnng dürfte andeuten, dass sie eine langsame Entwicklung 
der strittigen Kronangelegenhelt erwarteten. 
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Die dilnische Thronfra;^ . 

Damit tretou wir zum äcbluBS unserer Besprechuug au die 
hochiutereasanten Vorgänge heran, wie sie sich um die dänische 
Thronfolge bis zn den Friedensschlflssen der Städte gruppiren. 
Es ist nicht meine Aufgabe, eine allseitige Erdrtning derselben zu 
rersuchen: aneh hier bleibt die hansische Theilnahme an ihnen 
der massgebende, beschränkende Gesichtspunkt 

Es wird zunächst nötliig sein, die derzeitigen rechtliehen nnd 
politischen Verhältnisse, die mit ihnen in Berübrunj^ stelin, auch 
auf die (jlct'ahr einiger Wiederhuhingcn hin kurz zu veranscliaulichen. 
Das Wahlreciit des NDlkcs, das sicli aber im Anschluss an die 
allmähliche Herauäbilduug eines mächtigeu Adelsstaudes thatsäch- 
lich auf immer engere und höhere aristokratische Kreise be- 
schränkte, wai* gewissermassen ein Staatsgrundgesetz des dänischen 
Reiches. Anf der anderen Seite hatte der jahrhundertelange Be- 
stand der Dynastie in ihr selbst und im Volke vermöge der Macht 
der Gewohnheit und der Natur jeder Monarchie die Anschan- 
nng von einer Erbberechtigung erzeugt und fest wurzeln lassen. 
Aus der Mischung dieser beiden Elemente ergab sich die eigen- 
thüniliclie Furm der dänischen Königsküre: das Volk wiliilte, aber 
aus der bestehenden Dynastie und zwar meist den Erstgeborenen, 
erkannte also eigentlich nur den einfachen Erbgang formell au 
oder regelte ihn im gegebenen Falle. Zu diesem altherkömmliclien 
Recht des eingeborenen Volkes gesellte sich neuerdings das viel- 
besprochene der ausländischen städtischen Confdderation, das kurz 
gesagt, ihre unumgängliche Zustimmung zu einer von jenem auf- 
gestellten Thronkandidatur bedeutete. 

Nun war mit Waldemar der Mannsstamm des alten Königs- 
geschlechts, dessen anderer Zweig kurze Zeit frflher mit dem 
öcideswigcr Herzog crluschcn war, ins Grab gesunken und nur 

liuaiükt:, Uczichuit^oii der lluiisuttluüte utu. |Q 



Digitized by Google 



242 



weibliche Nacbkommensehaft und deren Descendens hinterblieben. 
Die eine Altere Tochter Waldemar's, Gemahlin des Heraogs Hein- 
rich von Meklenbnrgy hatte bei ihrem vor einigen Jahren erfolgten 

Tode einen jetzt etwa siebenjährigen Sohn Albrecht hinterlassen ; 
die andere und überlebende Margaretha, Königin von Norwegen 
aber war die Mutter des fünfjälirigen Prinzen Olav. Wollte man 
dalier die Krone iu dem alten Königshause lassen, so galt es, da 
Margaretha selbst als Frau, und der Spross einer Seitenlinie ^ ihrer 
nnd seiner eigenen politisclien Bedeutungslosigkeit wegen nicht in 
Frage kamen, eine Wahl zwischen jenen beiden nnmttndigen Kin- 
dern. Das Gewicht der Enttgeburt,- das dem jkneklenbnrger Prä- 
tendenten snr Seite stand, branohte dnrchans nicht entscheidend 
ftor ihren Ausfall sn werden; leicht mochten es politische £rwft- 
guugen und Aktionen Uberbieten. 

In feindlichster Spannung standen sich die beiden bewerben- 
den Dynastien entgegen. Die nicklenbnr^äsche hielt seit mehr als 
einem Jahrzehnt den schwedischeu Thron inne, aus dessen alt- 
verjährtem und geheiligtem Besitz sie die schwedisch- norwegische 
verdrängt hatte: wiederholte Kriege und zuletzt ein wesentlich 
anf den statns quo basirter Friede ^ dem sofort nene Reizungen 
und Reibungen folgten, waren das Ergebniss. Und nun durch- 
kreuzten sich die Ansprache der beiden Gegner abermals in 
der Anwartschaft auf einen neuen Thron , in dessen Besitz der 
Norweger den Eindringling ans sdnem angestammten Reiche 
wieder herauszuwerfen , und umgekehrt dieser jenen auch aus 
seiner letzten Machtstellung hinauszudrängen hoffen durfte: in 
beiden Fällen schien aber die Union des Nordens das endliche 
Resultat sein zu müssen. Nach jeder Richtung hin waren es 
Dinge von fundamentaler Wichtigkeit, die jetzt zur friedlichen 
oder kriegerischen Entscheidung standen. 

Der eigentliche Trftger der norwegischen Politik hiebei war 
Margaretha, jene junge, hochbegabte und hochstrebende Frau, die 
hiermit ihre weite politische Laufbahn antrat, auf der ihre Thai- 
kralt und Klugheit noch so mancher Erfolg belohnen sollte. Der 
Ilauptvertreter der gegnerischen Politik dagegen war jener alte, 
vielerlahreue Herzog Albrecht, kaum weniger hoch hinauswollend 



* cfr. Fr. Krarnp, Kongeskiftet efter Valdemars Atterdaurs D«d. 
p. 6. (Saertryk a(. üist Tids. V. 1876). 
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als seine ftberle^ne und g:Ulckliohere Rivalin. Unausgesetzt hatte 
er seit dem frühen Tode von Waldemar's Sohn, dem prftsamtiyeii 
Thronerben, die dAniaehe Thronfolge seines Hauses im ^nge be- 
hatten. Dureh seine erfolgreiche sehw^dische Expedition dem 
König entfiremdet, ja dessen offnem Angriffe «usgesetst| gab er 
naeby doeb auch deshalb um sich mit seiner Gunst einer Aussiebt 
mehr auf die dänische Herrschaft zu verBichern. Als sich aber 
dann jene gewaltige Bewegung riiigsiuii gop:en Waldemars Ueber- 
muth erhub, ging er sclmell wt'chrfelnd politiscli und niilitilrLscli in 
die Offensive Uber, um auf diesem Wege dau Ziel seiner Wünsche 
zu erreichen: seine Erobrungs- und Theilunj^spläne misslangen, 
und wieder legte er sich mit dem König zu friedlichen Verbält- 
niaseii, ja erwarb nun gar dessen Znsichrung für die Nachfolge 
«eines Enkels, mit dessen mehr oder minder yermeintlichem Erb- 
recht nun seine weitere ehrgeisige Dynastenpolitik operirte. — 
Nicht ungelegen mochte es ihm in dieser Rfleksieht kommen, dass 
Kaiser Karl den langvorbereiteten Erwerb der Marken im Jahre 

1373 endlicli zum glücklichen Ende führte. Denn dieser neue 
schutzbediirftigc 'reiritorialzuwachs sicherte ihm als einem unter 
Umständen gefährlichen Naciibar des Kaisers freundliches Ent- 
gegenkommen. Schon Juni 137IJ erhielt er von diesem und 
seinem Sohn, dem böhmischen Könige das Versprechen ihrer Mit- 
hälfe dazu, dass König Albrecht sowohl auf dem schwedischen 
Thron bleibe als auch Prinz Albrecht in Elrmanglung eines 
direkten Erben Waldemars auf den dänischen komme; Im April 

1374 folgte die Erneurung dieser Garantie für den Bestand der 
schwedischen Herrschaft von Seiten des Kaisers und im Mai mit 
Einschluss des dänischen Thronerwerbs die des böhniisohen Königs 
in Gemeinschaft mit seinen Brüdern, den beiden brandenburgisehen 
Markgt'afen. An urkundliclien Handhaben, um den Beistand der 
luxeroburgisclicn Macht anzurufen, litt die mekknburgische Partei 
mithin keinen MangeL Aber worin konnte dieser Beistand be- 
stehn? Etwa im kaiserlichen Machtwort an die dftnischen Wähler? 
Nun gut, es erging und bald; aber wie voraussusehn, yerletzte 
und schadete es mehr, als dass es förderte. Die Zeit lehnsrecht- 
lieber Abhängigkeit von Deutschland war fftr das Inselreich ja 
längstens vor Uber. Eine reelle Machtunterstützung so entlegner, 
freiiuUu- Zwecke aber liess sich von der friedliebenden und eigen- 
nützigen Politik des Luxemburgers nicht wohl erwarten. Er be- 
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zweckte nichts weiter, als den Meklenbnrger bei gnter Freund- 
schaft zn halten, indem er seinerseits gegen ihn eine solche m 
Schau trug ; deutlich lässt jenes ErmuntmngBSchreiben in betreff der 

VViedervermähluug dcrf Königs diese Maske uud mehr als das, dea 
bewuösten luteressengegensatz erkeniieu. — Mit jenen Pergamenleu 
war dalier am Ende nicht mehr gewonnen als mit der urkiiiid- 
Ucheu Erklärung Waldemar*8, die auch seinen wahren luteiitioneii 
schwerlich entsprach. Diese mögen sich vielmehr, wie ich Muncli 
beipflichte, besonders gegen sein Lebensende der gewiniwsdeo 
und thätigen Bfargarethe zugewandt haben. 

Wie gingen nnn aber vor allem die Dänen selber, insbeMii- 
dere die oberen Stände in dieser für sie so ungemein wicbtigen 
Sache vor? Es wird, wenngleich vereinzelt von einem HerreuUg 
in Odense berichtet, den Henning alsbald nach dem Ableben des 
Königs einberufen habe ; dies ist au sich ebenso wahrscheiulicli, 
als die Verschiedenheit der Ansichten und Absichten, die dort 
ihren Ausdruck gefunden haben sollen. Eine Partei, der lIcDiiiig 
und andere hervorragende Grosse zugehörten , plaidirte für 
mit besonderem Hinweis auf die mit ihm gegebene spAtere Pe^ 
sonaluniott des norwegischen und des dänischen Reiches. AIImb 
grade dies missfiel der anderen, da sie darin bei dem in Norwegen 
bestehenden Erbrechte eine Gefährdung des in Dänemark gül- 
tigen Wahlrechts erblickte. Waren die antinorwegischeu Stimmeu 
in dieser Negation einig, so zertheUteu sie sich jedoch in dem, 
was sie positiv wollten; die einen sprachen im Anschlass u 
strengere erbrechtUche Anschauungen für den meklenburgisehen 
HerzogsBohn, die flbrigen fttr die Kflre eines eingeborenes 
Edelmanns. 

Von eigentlich entscheidender Bedeutung wurde bei dicMJ 
Sachlage das Verhalten der b(;iden concurrirenden Dynastieen. 
Herzog Albrecht beging in übereiltem Eifer die Thorheit, seinoi» 
£nkel Köuigstitel und Königs wappen von Dänemark beizulegen 
ihm sonach ein unbedingtes Erbrecht zu vindiciren. Wie hätte 
sie nicht den Widerstand des auf seine Rechte eifersflchtigen usd 
wachsamen Adels provociren sollen? Und mehr noch. Er scblott 
mit den holsteinischen Grafen, die sich, wie wir uns erinneriiT 
diesen Zwischenznstand zur endliehen Annexion Schleswigs 20 
Nutze machten, am 21. Januar \:^^^^ einen Hund, in dem ilmeii 
sein Enkel als König von Dänemark die staatsrechtliche Anur- 



Digitized by Googl 



245 



kenaung derselben sowie weitere bedeutende Erwerbungen in Nord* 
jfltland und auf den dänisehen Inseln snsagte; ein Bund also, der 

die schlimmsten fürstlichen Feinde dänischer Nationalität ver- 
einend unselige Zustände wie unter Gerhard zurückführen zu 
sollen schien. Ks mag dahinstellen, ob die Dänen vor dem Wahl- 
act von demselben erfuhren; wenn, so musste er die dem Meklen 
bnrger freundlichen Stimmungen bei Weitem mehr schwächen als 
er ihm gegründete Aussichten auf grdssere Machtmittel gewährte. 
— ^ In Dänemark selbst scheint Herzog Albrecht versäumlioher 
Weise wenig oder keine Anstalten zur Förderung seiner Saehe 
gemacht zu haben. — Wie ganz anders die bewegliche, geschmei- 
dige und einnehmende EOnlgin von Norwegen! Sie war, wenn 
nicht gar schon am Sterbebett ihres Vaters, doch jetzt schnell 
mit ihrem jungen Sohne zur Stelle und sofort agitatorisch unter 
den dänischen Grossen tliätifi:, sei es durch Vergabunjrcn , 8ei es 
durch den Zauber ihrer persönlichen Gegenwart. Auch wird man 
mit der Annahme nicht fehlgreifen , dass eben ihre unmittelbare 
Abkommenschaft von König Waldemar ihrem Sohne zu Gute kam 
und mehr noch die allgemeine Volksstimmung, die entschieden 
lieber tu. dem nordischen als dem deutschen Prätendenten hinneigen 
musste, um so mehr, als dessen Haus Jahre lang in erbitterter 
Feindschaft mit Dänemark gestanden hatte. So geschah es, dass 
die norwegische Einwirkung immer weitere Kreise glücklich er- 
fasstc, und eine sichere Majorität iu wenig Wochen für Olaf ge- 
wonnen war. 

Aber nochhatte ein mächtiger und der von Rechtswe^^^en ent- 
scheidende Factor sein Votum nicht gegeben, es waren die Städte. 
Sie zu ignoriren, ging schon darum nicht an, weil Brief und 
Siegel die Wählenden band, vorzflglich aber deshalb nicht, weil 
sie ans ihrer Neutralität heraus entscheidend zwischen die strei- 
tenden Parteien treten konnten. Fflr sie, insonderheit fflr die 
Meklenbnrg benaehbarten wendischen Städte war der Anstrag der 
Wahlangelegenheit eine Sache von weittragendster Bedeutung. 
Ist ihre Politik mit dem Streben, jenes grosse politische System 
dos Nordcii.s zur ('iirenr>n Sicherstellung im Gleichgewiciit zu 
lialten, richtig cliarakterisirt, so musste er, mochte er nun dem 
Norweger oder Meklenburger prfinstig ausfallen, immer ein höchst 
unliebsames Brgebniss seiu: iu beiden Fällen schied wieder, wie 
seiner Zeit Schweden, ein bedeutendes Reich als selbständige 
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Macht aus Jenem System aus, indem es mit einem anderen sn 
einem übergewichtigen Ganzen zusaromenwuclis. Den einzigen 
Ausweg: aber aus diesem Dilemma, durcli Verwerfung jener beiden 
Candidaturen zur Aufstellung einer dritten, ihnen convenablen zu 
n<1tliij;en, konnten sie nach Lage der Dinge weder einsclilagen 
wollen noch einschlagen. Unsere Frage stellt sich daher nur so, 
weiche von jenen zwei Dynastieen sie mehr wttnschen Iconntcn 
4ittf dem dänischen Thron zu sehen. Leider kommen ihrer £nt- 
^ scheidnng die Recesse oder andere Hanseakten wenig zu Hflife, so 
dasB wir im Wesentlichen auf den Versuch angewiesen sind, sie 
aus der herrschenden Situation und sonstigen Richtung der hansi- 
sehen Politik zu erairen. 

Wenn sowohl die norwegische als nieklenburgische Candida- 
tur den Zusammensehluss der skandinavisclien Reiche im (iefolge 
zu haben schien — die Getheiltheit des meklenburgischen Ihuiscs 
in verschiedene, hie und da herrschende Linien konnte ja leicht 
ihrer Vereinigung weichen, und in jedem Fall war eine gewisse 
Gleichartigkeit ihrer äusseren Politik so gut wie unausbleiblich, — 
so hot die letztere doch einen entschiedenen NachtheU, indem sie 
zugleich den Stammlandschaften in Deutschland eine grössere Be- 
deutung und Expansivkraft verlieh und somit auch in die luer 
bestehenden politischen Verhältnisse umgestaltend eingriff. Wie 
bedenklich rausste dies aber die particularistischen Interessen Lü- 
becks berühren und das um so mehr, als das p^enieinsanu' Inter- 
esse Meklcnburj^er und Ilolsteiner in einem eii{reii Biiudniss zu- 
sammengeführt hatte. Nach vorn und beiden Seiten zugleich 
kam dann durch diese fttrstUcbe Umklammerung die leitende 
Bundeshauptstädt ins Qedränge; wog^n die norwegische Thron- 
folge ein wichtiges Land weniger In jenem nordischen HerrsebaAs- 
complexe aufgehen Hess und wenigstens mit keiner Störung des 
nächsten Friedens drohte. 

Noch ein anderes musste ihr die Städte geneigter machen: 
ich meine den endlichen Abschluss der so lange vorbereiteten, 
iniiner wieder verzögerten Siihne, die für sie vor allem die He- 
stiitiirimir ihrer Privilegien Ijedeutete. Wir haben im Vorlier- 
gelioutlen die stiidtischeu Beziehungen zu Norwegen eingehender 
erörtert, als bei unserer üauptabsicht auf die zu Dänemark, zu- 
nächst durch die Mitgegnerschaft im letzten Kriege gerechtfertigt 
sein durtitc; doch wird uns nun der grosse Einfluss diesen Dienst 
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leisttii, (It'ii jenes Land sowolil auf die Entscliliessungen des dä- 
uisclicn V^olkes als der Städte nahm, um sicli dann für Jalirliun- 
dcrte mit Dänemark zu Einem Reicliäkorper zusammenzuschliessen. 
— Wir sahen, wie weit sie zuletzt ihrer Privilegirang halber 
nachzQgeben gesonnen waren, und so wenig an diese in denkeni 
wenn sie die norwegische Candidatur verwarfen, so sieher sehien 
sie. der Preis fllr ihre Anerkennung oder üntersttltzang sein zu 
mUBsen. Dass sieh diese beiden Dinge antrennbar wie kanfmftn- 
nisehe Leistung und Gegenleistung verquickten, und den Stidtem 
ungemein viel an dem Handel gelegen war, kam der norwegisclien 
Politik selir zu Statten, die sich glücklich preisen mochte, jenen 
Preis — schwerlich aber in dieser diplomatisclien Voraussicht — 
bisher zurückgehalten zu haben. Dies ein allgemeiner und ein 
mehr transitorischer Grund, um den Städten den Uebergang der 
dänischen Krone auf Norwegen wünschenswerth erscheinen au 
lassen. Dazu kam unzweifelhaft als ein weiterer Bestimmungs- 
grund ihres Verhaltens die vorherrschende Neigung fttr den nor- 
wegischen Prätendenten in Dänemark selbst Sollten sie ihr zum 
Trotz dem Oandidaten der Minorität zum Siege zu verhelfen 
suchen? Je geringer diese war, um so grösser und verbreiteter 
musste der Unwille und Widerstand sein, den ein solcher Ver- 
such, am meisten wenn er gelang, im Volke erzeugen musste 
Der Handel aber brauchte und wollte eben möglichst vielseitigen 
Frieden. 

Am 20. Januar 1376 traten Verabredetermassen die Send- 
boten aus den vier wendischen Städten in Wismar, gewissermassen 
als der engste Aussohuss des Kölner Bundes zur Besprechung zu- 
sammen. Von einer Beschlussfthigkdt fttr die Gesammtheit Uber eine 
80 belangreicbe, politische Frage wie sie die dänische Thronfolge 
darbot, konnte an sieh schon nicht die Rede sein, um so weniger 
aber, als bei der feststehenden und nahe genug liegenden An- 
hänglichkeit der zwei meklenburgisclicn Landstädte an die Sache 
ihres Landesherrn in der Versammlung nicht einmal Einstimmig- 
keit erreichbar gewesen wäre. — Klar Hess sich schon jetzt die 
politische Constellation in der schwebenden Angelegenheit über- 
schauen. Die dänischen Sympathieen galten in ihrer Mehrheit dem 
Sohne Hakens und der Margarethe ; allein der alte Heneog Albreoht 
vertraute auf sein vermeintlich gutes Recht, an das ihn die Be- 
griffe des deutsehen Erbrechtes glauben machten. Wir erleben 
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nun diB interessante historische Schauspiel , dass beide Parteien 
in Befol^ng des Stralsnnder Friedens, der in diesem Pnnkte 
diesmal entschieden znm Glttck für Dänemark ansschlag wirklich 

die Entscheidung der ConfÖderation anrufen! wie leicht bAtte 
(loci» ohne ilire beniliigende Zwisohonstellnng die combinirto Macht 
der Mcklenburger und Holsteiner p:<'fjon das politisoli und militä- 
riscli nur loso zus.immenpjelialtono Kcicli anstürmen können, nni 
sich mit den Wafl'en selber zu geben, was der Volkswille ilmen 
versagte. — Mit Recht hat soweit ich sehe, znerst Münch darauf 
aufmerksam gemacht, dass Kaiser Karl in einem 18. Jan. datirten 
Schreiben an Lubeck der Reichsstadt nur verbot, die norwegische 
Aspirana au f5rdem, die meklenburgische an hindern, und eben 
von dieser anbefohlenen Neutralität auf eine ihm bekannte Ab- 
neigung derselben gegen die letztere geschlossen: denn war dem 
nicht so, was veranlasste ihn bei seiner gleichviel ob nur vor- 
gespiegelten Fürsorge für die Meklenburger auf den mächtigen 
Beistand der grossen Stadt zu verzieliten ? Das kaiserliche Mahn- 
schreiben ist vielleicht noch auf dem Tage eingetroffen , konnte 
aber kaum einen grossen Eindruck auf die frei einherschreitende 
Politik der Städte machen, wie sehr sie auch demselben in gewissem 
Betracht entsprechen mochte, was eben nur ein äusserlieh au- 
flUliges Znsammentreffen war. 

Die kluge Tochter Waldemar*s hatte nicht versäumt, die Lock- 
speise rechtzeitig auszustellen und schon vorher zwei ihr trea 
ergebene, wohlbekannte dänische Edelleute, den Reichshauptinann 
und A. Jacobssohn nach Stralsund, das uns hier wiederum in 
seiner hervorragenden Stellung deutlieh wird, abgesandt, um dort 
das Anerbieten eines definitiven Friedens zwischen Norwegen und 
den Städten anzubringen, ohne nach allem Anschein ihre dänischen 
Anliegen damit in unmittelbare Verbindung setzen zu lassen. Die 
nun erfolgten Verabredungen sind nicht völlig durchsichtig; nach 
Koppmanns Darlegung hat Stralsund mit der Gesandtschaft vor- 
läufig einen Tag für den 17. Febr. vereinbart anscheinend zn per? 
sdnlicher Verhandlung mit der Königin und sich in dieser Sache 
brieflich an die Preussen gewandt. Dass es ein Gleiches ancli 
den Südseeern und vor allem den wendischen Schwesterstüdten 
gegenüber that, ist zwar nicht direet nachweislich, aber durchaus 
anzun<'limen. Was die letzteren angeht, so lässt sich aus dem 
Datum des preussiächen Autwortschreibcus wohl entnehmen, dass 
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joijcr KiiilHiiungsbrii'f nicht lani;»' vor (1<mu 20. Jauu.-ir ubj^eganj^cn 
ist, uud damit wird wahrscheinlich, dass Stralsund eben auf 
diesem Tage erst ibnen die Saclie rcferirt hat. 

Hier tiatten sich, wie nach dem Wortlaut des Icaraen Reoess- 
berichtes nicht zn bezweifeln ist^ Abgesandte der beiden Parteien 
zu mttndlichem Vortrag ihrer Werbungen eingefunden. Herzog 
Aibrecht berief sieh auf den Altersvorzug der Mutter seines ßnkels 
vor der Margarethe, der auf diesen übergehe, und körnte mit 
der Zusage einer so umfassenden Privilej^irnng in Dänemark, wie 
ivcin anderer Fürst sie vornehmen könne, überdies mit einer geniijixen- 
den Oaution. Verstellt sieh, dass die Gej,^enpartei, das norwegische 
Köoigspaar mit ähnlichen Reizmitteln seine Bitten um Erhobung 
seines jungen Sohnes auf den Thron unterstützte. Seine Ab- 
gesandten worden zugleich, aber wohl nur, wenn es Dftnen waren, 
die briefliche Werbung des Reichsrathes, die an die Versammlung 
eingingi mündlich wiederholt haben; ohne Zweifel beftirwortete 
such dieser die norwegische Thronfolge. Um Abwesenheit der ja 
auch gar nicht einberufenen Süderseeer und Prenssen willen wurde 
nach ofticieller Angabe eine Beschlussfassung über die heikle An- 
gelegenheit auf eine neue, lübecker Versammlung am 23. März 
also um etwa 2 Monate verschoben. Es trat die abwartende 
Haltung der Städte schon klar zu Tage, und schon jetzt mochten 
die Dänen ungeduldig werden, zumal ihr Reich in dieser kdnigs- 
losen Zeit immer mehr an seinem Äusseren Bestände auf der 
jtttischen Halbinsel einbflsste. Weiter erkennen wir, dass man an 
dem Verhandlungstage des 17. Febr. nicht festhielt ; vielleicht des- 
halb nicht, weil man sich nachträglich auf den Zweifel besinnen 
mochte, ob die entfernten Städtegruppen nach dem Empfang 
des Stralsunder Briefes uocli Zeit liaben würden, pünktlich eiu- 
zutretTen oder gar zuvor in Sonderberathungen zusammenzutreten. 
Das vom 20. Jan. datirte Einladungsschreiben, welches die Ver- 
sammlung an Preussen und Süderseeer und wohl nur in Rücksicht 
auf die weite, winterliche Reise und das oft genug kundgegebene 
Einverstandniss der ÜTländischen Städte nicht auch au diese rich- 
tete, ist ganz objectiv gehalten und gibt keine Andeutung des für 
und wider; mag man sich dies aus einer Memungsverschiedenheit 
der 4 Städte oder' ihrem Streben, der selbständigen Entscheidung 
der anderen Städte nicht vorznprreifcn, erklären wollen. Nachdem 
es zunäcliät die Situation in kurzen Suichen gezeichnet, den Tod 



Digitized by Google 



250 



Waidemar'B und die Ansprachen der beiden Bewerber gemeldet 
hat) wobei merkwürdiger Weise der doeh nieht unwichtigen Wer- 
bung des Reichsraths so wenig gedacht wird, wie der den Adressaten 
freilich schon bekannten Qesandtsehsft naeh Stralsund, fordert es 

in beachtenswerth dringlicher Weise auf, zuvor die Angelegenheit 
unter sich zu beratheii und dann Bevollmächtigte zu dem an- 
gesetzten allgemeinen Tage zu schicken, um hier einmiithig eine 
für Stildte und Kaufmann nützliche Antwort au beide Parteien zu 
finden und zu geben. Kurz und klar spricht sich hier der letzte Ziel- 
und alleinige Kichtungspunkt hansischer Politik aus: die Besorgung 
des merkantilen Interesses. — Schon traten aber die von der 
letzten dänischen Gesandtschaft geftusserten Befürchtungen näher 
und näher. Mit fficherheit liess sich bei dem haltungslosen Regiment 
in Dänemark und der Entsweinng der nordischen Fflrsten nnd 
Völker in seiner Thronfrage eine Beunruhigung der See durch 
Kilubereien voraussehen; es galt Schutzmassregelu für den Kauf- 
mann zu treft'en, zu deren Vorberathung jenes Schreiben denn auch 
auffordt rtc : näher dachte man dabei sicherlich an die Auslegung 
von Friedeschitfen, die von vornhereiu wohl Lübeck und Stralsund 
unternehmeM, die Übrigen Städte aber finanziell unterstützen sollten. 
Man wird yermuthen dürfen, dass die Antworten darauf schrifÜicU 
eingesandt und nicht etwa erst auf der nächsten Märzversammlung 
mandlich abgegeben werden sollten oder, wenn dies doch, die be- . 
treffenden Städte bereits vorher, ohne sie abzuwarten, die Expedition, 
die nachweisbar ausgeführt wurde, anzutreten gedachten: denn 
schon in den Wettertagen des Februar, an denen der hansische 
Schiffer die Anker zu iichteu pflegte, begann das SchutzbedUrfuiss 
dca Meeres. 

Noch ehe dies Schreiben den Preusseu zur Hand kam, hatten 
sie auf einem Städtetage, über dessen sonstige Beschliessuiigen 
leider nichts überliefert ist, am 3. Febr. ihre Antwort an Stralsund 
aufgesetst, die sich aber dem Inhalte nach an die wendischen 
Städte ilberhaupt richtete. Zuerst geben sie ihrer Verwnnderiiiig 
Ausdruck darüber dass nicht der KOnig sondern die Ednigin diese 
diplomatische Aktion betreibe, da es ihnen „eine grosse Sache so 
sein dünke, der Frau zu geloben und zu ihr zu gehen**: recht 
bezeichnend für die ehrenfeste, etwas steifnackige und banausische 
Art jener Katlispolitiiicr , der eine solche Novität wie pt>liti8che 
Verhandlungen mit der „Hausfrau von Norwegen" uicht zu Kopfe 
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will. Im UebrigoB waren sie der Ansieliti dass es rsthaam und an der 
Zeit sei, einen ewigen Frieden mit Norwegen absuscliUessen, wobei 
sie mit einem Hinweis auf ihr Schreiben vom 4. Aug. 1875 ganz 
ihre darin vorgebrachten Bitten um Vertretung durch die wen- 

dißclien Städte und Miteinbegriffensein in allen Privilegienerwerb 
sowie auch ihre Erklärung keinesfalls auf den Ersatz ihres in 
oder durcl« Norwegen gänzlich widerrechtlich erlittenen Schadens 
verzichten zu wollen, aufs Neue vortrugen. Zum SchlusB erbitten 
sie, da die Kürze der Zeit und andere Dinge, wohl die Schwierig- 
keiten der Reise sie am Erscheinen verhindere, möglichst baldige 
Nachricht Aber den Ausfall der Verhandlung. Der brennenden 
dfinischen Frage, der Ausflbnng des stildtischen Bestätigungsreehts 
ist auch in dieser Zusch^ft mit keinem Worte gedacht; eine nega- 
tive Thatsaehe, die doch schon eitie gewiBse Gleichgültigkeit 
gegen dasselbe andeutet, wie mau sie freilieh angesichts jener 
Gründe in der Feruhaltung von dem beredeten Tage nicht er- 
kennen darf. 

Pünktlich fand sich am 23. März die neue Versammlung, nur 
nicht in Lübeck, sondern wie ich vermuthe mit Rücksicht auf 
die Preuflsen, in Stralsund zusammen, besucht von 17 Rathmannen 
aus den fQnf wendischen Städten, Stettin, und dem immer rllhrigcn 
Rampen. Dass nur diese Stadt aus den Kiederianden vertreten 
war, mag weniger auffallen, als dass die Preusoen sich auch dieser 
Versammlung gänzlich enthielten. Ans welchen GrOnden? Doch 
nicht wieder wegen mangelnder Zeit oder Seins icrij^keitcn der 
Ueise, Gründe, die diesmal entfernt nicht in gleichem Masse, wie 
bei dem anfänglichen Termin zutrafen und sie sicherlich nicht 
bei einem für sie wichtigen Zweck hätten zurückhalten können. 
Dies zugegeben folgt, dass sie den, der jene Versammlung zusam- 
menführte, eben nicht ftlr einen solchen und eine abwartende 
passive Haltung in den dänischen Thronverwicklungen für ange- 
zeigt hielten. — "^eder waren Gesandte beider Parteien, heraog- 
liche Räthe von Heklenbnrg und Reichsräthe von Dänemark er- 
schienen, um die versprochene Antwort entgegcneunehmen , aber 
statt dieser mussten sie wieder mit dem Bescheide heimkehren, 
dass sich die versammelten Städte bei Abwesenheit der preussi- 
schen und süderseeischen nicht ermächtigt hielten , sie zu geben, 
wofür sie auf einen neuen Städtotag am 18. Mai vertiostet wurden. 
Die Proussen, sowie Kampen und Zierixee als die hervorragendsten 
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Vertreter der Sfldersee Bollen hieran entboten werden, zugleich 
anch, nm dort Aber den Seefrleden zn berathen. Jene Begrftn- 
dnng der BezehlnBsnnAhlgkeit war nicht ganz eorrect and im 
Gmnde wohl nur eine willkommene AuBflnchi Die mächtigste 

Stadtgemeinde der Südersee war ja vertreten. Und sollten sich 
ohncdicB die Versammelten in dem Bewushtsein, ihre volle Schul- 
digkeit getlian zu haben , um die beiden andern Gruppen aus 
ihrer rcservirten Haltung herauszuziehu , in der That nicht für 
befugt gehalten haben, einseitig in der Sache vorzugehn ? Einen 
Widerspruch derselben gegen ihre politische Richtung brauchten 
sie dabei nieht zn befnrchten, da jene sich ja wo nicht völlig 
gleichgflltig doch in keiner Weise ablehnend gegen die norwegischen 
Bewerbungen verhielten. Man wird schon hier die Frage anf- 
werfen dürfen, welche Gründe und Erwägungen die Gonföderation, 
im Besonderen die aussernieklenburgischen wendischen Städte dazu 
geführt liabeu. von ihrem liceht an der Königswaiil zu Gunsten 
der vo!j ihnen vorgezogneu Caudidatur keinen Gebrauch zu 
machen und am Ende es in aller Form aufzugeben. — Es konnte 
sich für sie nicht eigentlich um einen praktischen Effect, eine 
Wendung der politischen Lage handeln: dem Olav war Ja die 
Wahl der Dänen so gut wie gewiss. Dies wnssten die Bostocker 
und Wismarer sehr wohl, wenn sie jenen auftchiebenden Besehlusa 
der Städte hinter sich brachten; sicher in der Voraussicht, dass 
die Dänen nnn ihres eigenen Weges über das hansische Recht 
hinweg zur Wahl des norwegischen Gandidaten schreiten und 
dem Gegner wenig oder keine Hoffnung mehr lassen würden. — 
Aber man hätte doch das theuer genug erworbne Recht formell 
zur Anwendung bringen sollen. Allein jetzt wo es praktisch 
wurde, mochten seine Schattenseiten deutlicher zum Bewusstsein 
kommen als bei seinem Erwerb. Zu ihnen rechneten wir bei 
frülierer Gelegenheit seinen hochpolitischen Charakter, der mit 
dem sonstigen politischen Verhalten der Städte nicht gut zusam- 
menstimmte, und seine aufreisende, bedrohliche Wirkung auf das 
Selbstgefflhl der fremden Nation. Dasu konnte, wie eben jetzt 
sich herausstellte, es unter Umständen eine Quelle innerer Streitig- 
keiten werden und rief in jedem Falle die Feindschaft des Thron- 
candiiaten hervor, gegen den es seine Anwendung fand, eiue 
Feindschaft, deren Gefährliclikcit sich nach der Leistungsfähigkeit 
des Uctrofleucu bestimmte. — Wohl wahr, dass eine politisch und 
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beBonders miUtftriseh schlagfertige und nberlegne Macht trotz 
jener Bedenken eine solche Gerechtsame nutsbar ihitte ttben nnd 
verwerthen können; aber waren denn das die Städte? Man hat 
gar nicht nöthig mit Nitzseh eineu plötsliehen Umschwung der 
Ittbischen Politik mit dem Jahre 1374 in Folge des Biauuscliwei- 
ger Aufötaudes zu statuireu; diese Auffassung in dieser .Schärfe 
dürfte ebensowenig beweisbar und zutreffend sein , wie die von 
einem so domiuirenden, fast ausschlaggebenden Eiutiuss, deu der- 
selbe Autor die Eeichsstadt auf den ganzen Stiidteveroin aasüben 
lässt ; dieser war ein so lockres Nebeneinander immerhin so eigen- 
williger Glieder, dass er sn einer sicheren and risqnirten mili- 
tärischen Aktion sich nur im Moment grosser nnd nnmittelbarer 
Lebensgefahr wie durch einen yersweifelten £ntschluss auf- und 
sasammensuraffen vermochte. Eine solche war doch aber nach 
keiner Seite hin vorhanden. Und wenn er mit jenem Recht be- 
sonders den Handel schützen wollte vermittelst der urkundlichen 
Anerkenntniss der jeweiligen Könige, die es allerdings sichern 
mochte, konnte sie denn jenen Zweck erfüllen? War es nicht im 
Grunde die bewicscue oder latente Kraft der Städte, die ihr eist 
' rechten, dauernden Wei'th und Inhalt gab? Und reichte diese 
für sich allein nicht aus, sie ohne jenes Recht zu erwerben nnd 
durchzusetzen? Und wenn sie sich einst von der Auswahl der 
Könige gewisse persönliche Garantieen versprechen mochten, in 
wie engen Kreisen konnte diese hinwieder sich doch nur bewegen 1 
Genug, aus all diesen Bedenken ergab sich zunächst die inactive, 
abwartende Haltung, welche sie beobachteten; mag sie ein Gradmes- * 
8er für ihre verhältuissmässig beschränkte politische Leistuugskraft 
sein, 80 ist sie andrerseits doch ein Zeugniss ihrer staatsmännischen 
Besonnenheit, Selbsterkenntniss und Mässigung. Neigten sie zu 
dem norwegischen Prätendenten, so wollten sie es aucli nicht mit 
den Meklenburgern ganz verderben, wie sich bei einer offenen 
thfttigen Unterstützung desselben nicht anders erwarten liess. 

In den Tagen dieser stralsnnder Versammlung folgte unter 
dem nachwirkenden Eindruck der braunschweiger Begebenheiten 
in Stade die zweite städtische Bewegung, welche den norddeutschen 
Städtebereich erregte. Mochte sie auch bei der lebhaften Mitwir- 
kung von Ixathsniitgliederu selbst, so zu sagen, mehr den Charak- 
ter eines Staatsstreiches als einer Revolution an sich tragen, so 
muflste sie doch mit neuer Energie das schon lebendige Gefühl 
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Ton einer Bedroh nis!« der .iltcn .iristokratiBolicn V'erfaBSungsgrnndlageii 
nnter dem leitenden Patriciat der Städte anregen und ihm den 
tnaseren Frieden doppelt erwUnseht scheiDen lassen, nnn der 
innere in Frage stand. 

In Dänemark aber gingen die Dinge jetzt ungefragt der 
städtischen Zustimmung Ihres eigenen nnd natfirlichen Weges. In 
.Ifltland, Schonen, also einzelnen Landsehaften wnrde Olav erwählt 
und damit sicher seine definitive allgemeine Wahl vorbereitet, wie 
sie am 3. Mai auf dem Daneliof zu Slagrelse erfolgte. Marga- 
rethens kluge Politik hatte ihren Zweck zunächst erreicht; jetzt 
Saas ihr Sohn auf dem Thron, emporgehoben durch die grosse 
Mehrheit des Volkes, und unendlich viel schwerer musste doch 
sein, ihn wieder hinabsustossen als suTor den Zugang dahin au 
verlegen. Der eigentlich entscheidende Schritt war gethan. Die 
Städte hätten sich nun gradezu gegen den Willen und die mit 
Norwegen combinirte Macht des dänischen Reiches, mit dessea 
hervon'agendsteti Beamten- sie über das alles in so nahen geschäft* 
liehen Beziehungen standen, zur Wehr setzen müssen, wollten sie 
seine förmliche oder stillrichweigende Anerkennung versagen. In- 
dess hatten die Eltern des jungen Königs wenig Grund , dies zu 
besorgen: ihren Gesandten hatte nicht verborgen bleiben können, 
dass man städtischerseits der Werbung Olavs geneigt war, nur 
ohne den rechtmässigett , massgebenden Eingriff in die Wahlent- 
wicklang thun su wollen. So kam denn die norwegisch-dänlsdie 
Politik der städtischen entgegen. An sich freilich beging sie trots 
der wiederholten Mahnungen am letzten Ende eine Verletzung der 
städtischen Reehtsbefugniss einer vorgängigen Anerkennung, aber 
spricht nicht der völlige Mangel an Aeusserungen des Unwillens 
.deutlich genug dafür, dass sie der andern willkommen war? 

Am 18. Mai trat uiit(!r diesen veränderten Verliältnissen dio 
ausgeschriebene Versammlung zu Stralsund zusammen, besucht 
von Bathssendeboten aus Lübeck, Greifswald, Stettin, Stralsund 
und Kampen, wogegen die ftbrigen niederländischen, sowie die 
preussischen und llvländischen Städte sämmtlich ausgeblieben 
waren. Die Preussen hatten sich schrilllioh entschuldigt, aber 
kaum mit stichhaltigen Orttuden, wie sich aus der brieflichen Ab- 
wehr etwaiger Entschuldigung für den nächsten Tag rflekachfiessen 
liisst; ihre InditVerenz gegen die hier zur Verhandlung gestellten 
Dinge lag klar zu Tage. Wie diese aber in dem Vermeiden des 
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Tages, 80 trat in der Art seiner Besendang die Differena swischen 
den meldenbnrgiBclien und den anderen, vertretenen Stidten hervor. 
Jene hatten bloss Rathsnotare geschidct, die nnr berichten nnd 

hörcD, nicht rathtm und .stimnicTi konnten. Hätten sie die N»'ig;iing 
der massgebenden Bundesgcnjeinden zu der norwcj^ischon Tln-on- 
folge für zweifeliiaft und nicht vielmehr für notorisch gehalten, 
Bo hätten sie sichorUoh nicht den Versuch verabsäumt, sie noch- 
mals fflr die deutsche zu interessiren und in Tbätigkeit sn setaen. 
Ana gleichem Grunde hatte auch der Hersog keine Deputation 
Sssandt, während, wie nicht anders an erwarten, die Gegenpartei 
mit einer solchen nicht säumte. Sie bestand aus zwei dänischen 
Reiehsräthen , dem Bisehof Nikolaus von Roeskilde und dem be- 
kannten Ritter A. Jacobssohn. Ueber ihre Thätigkeit finden sich 
einige Notizen in dem Recess und ein Bericht in dem Briefe, mit 
welchem die Versammlung das eingegangene preussische Schreiben 
erwiderte. Aus einem Vergleich ersiebt man recht deutlich, wie 
kfUnmerlich oft die Recessnachrichten beschaffen sind, eine That- 
saehe , jdie wir für die gegenwärtigen Ereignisse ganz besonders 
bedauern müssen. Nach dem Beeess war die Gesandtschaft nicht 
bloss von dänischen, sondern zugleich von dem norwegischen 
Reiche beauftragt und braclite, obschon kein Norwef:;er ihr ange- 
hörte, auf beide bezügliclie Werbungen vor: spielte doch auch 
der Frieden mit letzterem für die politische Rechnung und 
Haltung der Städte eine so wesentliche Rolle. Um Abwesenheit 
der Preussen und SUderseeer willen — die Anwesenheit kampen- 
aeher Vertreter wird auch hier ignorirt — nimmt man einen neuen 
atrmteunder Tag 4 oder 5 Tage vor Johanni, also nach nngefihr 
einem Monat in Absicht, um von dort nach achttägiger Yorbe- 
rathung im Interesse der Städte und des gemeinen Kaufmanns 
Bevollmächtigte nach Wordingborg hinüberzusenden "zu Verhand- 
lungen mit dem Könige Ilakon und dem Reirlisratii von Däne- 
mark ttber mancherlei Stücke, Sachen und Gebrechen, worunter 
eben alles Mdgliche verstanden sein kann. — Ergänzend tritt 
diesen Angaben der angezogene Bericht aur Seite. Eine kleine, 
wohl auf incorrectem Ausdruck beruhende Abweichung ist, daas 
er bloss von ambassiatores regni Daeiae, nicht auch des norwe- 
gischen Reiches spricht; aber auch ihm znfolge vereinbarten diese 
eine Tagfahrt mit den consiliariis Norwegiae. — Sie hatten eine 
vierfache luBtruction auszuführen: 1) mitzutheileu sowohl durch 
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Uebergabe von be«iegelten Sendschreiben vermuthlich des Reichs- 
raths, wie durch mündlichen Vortrag, dass die Gesammtheit des 
Reichsadels, an seiner Spitze der Erzbischof einstimmig und oiit 
Zustimmung des ganzen Volkes Prinz Olav zum König erwählt 
habe; dass dieser 2} bereit sei mit den Seinigen alle Freiheiten 
und Privilegien, also auch den Frieden zu bestätigen; 3} sich zu 
beschweren, dass die Städte durch Verzögerung ihrer oft erbetenen 
Wahlconsenserklärung die Entfremdung vieler Schlösser d. h. ohne 
Zweifel die holsteinischen Erobrungen verschuldet hätten; und 
4) gradezu ihre Hülfe zur Vertheidigung des Reiches, also gegen 
die factischen Angrift'e der Holsteiner und die muthmasslichen der 
zurückgesetzten Meklenburger anzurufen. Es war eine durchaus 
correcte Politik, die hier agirte: sie erkennt formell das städtische 
Recht an, deckt seine Umgehung mit der Nothlage, in die seine 
Versäumniss das Reich gebracht, und gewinnt durch das unbe- 
dingte Versprechen der Bestätigung des Friedens, mithin auch 
jenes Rechtes; von dem Frieden mit Norwegen ist allerdings in 
dem Schriftstück, aber wohl nur versäumlicher Weise, nicht die 
Rede. Da sie nun um ihrer und andrer Eingeladner Abwesenheit 
willen — so schreibt die Versammlung darin den Preussen weiter 
zu — keinen Entschluss habe fassen wollen, wobei übrigens das 
oben von dieser perhorrescirten Einseitigkeit des Vorgehns Gesagte 
wieder seine Anwendung haben möge, so lädt sie dringend zu der 
nächstmonatlichen neuen Tagfahrt, wo unter anderem eine Be- 
sprechung über die Ergebnisse der flandrischen Gesandtschaft 
stattfinden solle, ein, sowie zu den sogleich sich anschlieBscnden 
Verhandlungen mit den Räthen der Könige von Norwegen und 
Dänemark über jene gesandtschaftlichen Erklärungen, den See- 
frieden, für den man vielleicht jetzt schon dänische Hülfe begehrte, 
und dann noch über die schonischen Schlösser und Zölle. — Mit 
dem 2^ Juli war Hennings Contract wieder zu Ende ; die häufigen 
Beschwerden in Schonen und die Unsicherheit jenes Dienstver- 
hältnisses mussten den Gedanken an die Aufgabe desselben nahe 
legen. Daher heisst es im Recesse: man soll über solche Schloss- 
hauptleute sich berathen, deren Verwaltung den Kaufmann in 
seinem Recht schütze. — Der Vogt von Kampen wartete, wie am 
Schluss jener Zuschrift vermerkt wird, inzwischen in Stralsund 
die neue Versammlung ab. 

Noch waren die Städte der Möglichkeit nach die entschei- 
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dende Macht: eine ernstliche Wendung ihrer Politik zu Gungten 
der mit Holstein verbundenen Mekleuburger hätte den Krieg von 
1368-1370 erneuern und ohne. Zweifei DänemtrJL ebenso leicht 
wie damals niederbrechen können. Aber sie bUeb mit vollem Be- 
wuastseiu in ihrem Geleis. 

Nicht gan« pünktUch, erat am 24. Juni versammelten sich 

2t rVi^*'*'^"''''"» ^•""^'^ ans Lübeck, die übrigen 
an Strahinnd, Grei&wald, Kampen, Zütphen, Elbing und Thorn, 
we che drei letateren Stidte damit endlich aus ihrer reservirtcn 
Haltnng heranstrmten. Schwerlich werden die preussischen Send- 
boten von einem Particulartage , zu dessen Veranstaltung die 
Zeit nach Empfang der Einladung kaum ausreichend war, instrnirt 
gewesen sein. Jiostock und Wismar beschränkten sieh wieder 
aul eine Abseriduug ihrer Notare und die üvlÄndisehen Stidte ent- 
hielten sich auch diesmal jegücher Theilnriime. Dagegen waren 
Gesandte von Wisby .«gegen, die indess im Receeseingang nicht 
aufgeführt nnd daher nicht ahi gleich würdige Thellnehmer hin- 
S^atellt werden. 

^ Unas man schon bedauern, dass der Receas (Iber die in Ab- 
a«At genommene Besprechung der Gesandtschaft nach dem West- 
gebiet des hansischen Handels stillscliweigend hinweggeht, so gflt 
dM in viel liolR'rem Masse, wenn er in merkwürdiger, beaeichnen- 
der W eise sich über die Stellungnahme der Städte an der grossen 
politischen Frage, die den Norden in Athem hielt, mit keinem 
Worte auslässt. Und doch müssen sie darüber anf diesem Tage 
viell^cht m Form von Eventnalmassnahmen. je nachdem der Gang 
^er bevoratehenden Verhandlungen sie fordern werde, schlüssig 
««worden sein nnd die dann nach Dänemark aberziehenden Boten 
iuer Ihre aUgemeinen VoUmachten erhalten haben, die, wenigstens 
zam Theil durch- ihr nachheriges Verhalten erkennbar werden. 

Der Kecessinhalt füllt sich grösstentheils mit administrativen 
Berathungen und Beschlüssen betreäa der schonenschen Verhält- 
nisse aus. 

lu erster Linie handelte es sich um die wdtere Bewahmng 
der Schlösser. Wir er&hren hier znm ersten Mal von einer 
Opposition gegen die Stetthalterschaft Hennings, ohne aber die Oppo- 
nenten selbst kennen an lernen. Ihnen gegenüber steht die andere 
Partei, die sie beibehalten wünscht unter der Bedingung, dass 
der nene Contraet Garantie biete für den Privilegienschutz uad 

D«iiloke, lleziehuugeu der llutuvitUUt« etc. |- 
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den Städten Überdies die Einsetzung der Vögte ttberlasBe. N^^ 
gends wird gesagt, ob Henning die brieflich gcäussei-te Bitte der 
Städte, ihre Vittenvögte bei der vorjährigen Auswahl seiner 
Schlossvögte zu Käthe zu ziehen, erfüllt hat; fest steht aber, dass 
sie nieht in die Form einer contractlichen Vereinbarung für das 
laufende Yerwaltangiyahr 1375/76 gebracht war. Jene Partei 
geht also jedenfalls einen grossen Schritt weiter, wenn sie den 
Reiehshaaptmann die gftnzUche Abtretung der Vogteiinvestitor vt 
muthet. Gewiss war diese Clause! auch der Gegenpartei will- 
kommen und ihr bisheriger Mangel ein Grund mit für ihre V&- 
henning'öchen Wünsche; aber noch mehr dürfte ihr der drohend 
heraufziehende Krieg zwischen den rivahsireuden Mächten Nor 
wegen und Meklenburg es haben nützlich erscheinen lassen, die 
Sehlösser wieder ans Hennings Hand in eigene Verwaltung >a 
nehmen, da seine Zwitterstellnng als städtischer Hanptmaun und 
als dänischer Drost, wozn er in dieser Zeit ayancirte, eine GefUff' 
dung der Neutralität der Sehlösser zu bedingen schien. Zolebt 
verständigte man sich dahin, der Gesandtschaft die Sache ver 
trauensvoll zu guter Regelung anheimzugeben. Hennings Bereit- 
willigkeit zu weiterer AmtsftLhrung war mau aber, wie es sich aa- 
lässt; sicher. 

£ine eigenthämliche Nachricht erhalten wir Aber die flchooi* 
sehe ZolWerwaltnng. Bisher hatten die beiden Bathmänner J. Luc« 
und D, Emdner an ihrer Spitze gestanden, wie mittelbar und u- 
mittelbar bezeugt wird, ohne indess allem Anschein naeh imnff 

die ganze Verkehrssaisou über an Ort und Stelle domicilirt M 
haben. Um den Verwaltungsmissständen, die sicli daraus ergeben 
hatten oder doch ergeben konnten, zu begegnen, erhoben hier dk 
Vertreter von Kampen und Preussen den decidirten Ansprach, 
dass jene beiden Herren stets persönlich zur Einsammlung des 
ZoUs und anderer Einlcttnfte anwesend sein und — wenn idi 
recht umschreibe, — sich nicht mit einer Vertretung durch Sehni- 
ber begnügen sollten, widrigenfalls sie ihre sämmtlichen Antlieile 
fBr sich selber aufnehmen würden. Danach erschien ihnen eise 
Verwaltung der Einkünfte, in den so zu sagen, subalternen lliiiiden 
von Stadtschreibern weniger garantirt als in denen der Katlis 
herren. Die Lübecker — von den Stralsundern wird Aehnliclie? 
gegolten haben — sahen sich durch diese Drohung, obgleich 
nicht vom heimischen Rathscollegium darüber instrnirt, venuilattt 
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eine Zusage anf ihre eiij^ene Verantwortung zu i^obcn , da sie 
grossen Nachtlieil für ihre Stadt von jener Mitaufualime der 
Bchonenscben Gefalle besorgten. Dies letztere darf nm so mehr 
aaffallen, als am 10. Augurt 1368 die wendiaehen 8tftdte tod 
ihren prenBsischen und BttderBeeiBchen Bttndnem die Bestallang von 
Beamten snr Miterhebnng dea Pfundgeldes, das sie in gleicher Weiee 
angehe, Yerlangten nnd sowohl am 25. Hai 1371 als 1374 eine 
prenaBiseh-sttderseeiBche Antheilnahme an der ZoUadminiBiration 
anagemacht war. Ob sich Jene Besorgniss an ihre superiore Stel- 
lang oder den Besitz der Zollkasse anknüpfte? 

Sodann greift die Versamuilung angesichts der ewigen Un- 
ruhen in Schonen und des drohenden Krieges auf eine schon 
melirfacl) verordnete aieherheitapolizeillche ^lassregel zurück. Jeder 
Schonenfahrer, der ea vermag, mit andern Worten der Selbstherr 
iat, Boll aeine Waffenrttatnng mit Bich bringen nnd von dem betr. 
Vogt beaiehtigen laaaen; jeder aberi der aie nicht bei aieh hat, in 
Strafe genommen werden. — War nnn hiermit wieder der WafiTen- 
zwang bei Strafe eingeführt, bo anchte man yeratlndiger Weiae 
noit der Verordnung, dass alle ihren Vögten geliorsamen sollten, 
wenn sie ein gemeinschaftliches Beieinanderbleiben für nöthig er- 
achteten, aus den einzelneu Kunfieuten für den Nothfall auch 
einen geschlossenen militärischen Körper herzustellen. Im nächsten 
Jahr wird sie wiederholt, scheint also, wie auch sehr begreiflich, 
flieh bewährt, ein wiUkommenea Schntsmittel an die Hand gege- 
ben zu haben. 

Im Weiteren werden noch mehrere verkehrapolizeiliehe Be- 
atJmmnngen für die achoniaohen Mftrkte nnd HeringBfiBchereien 
getroffen, so vor allem die erlaubten Hflnsaorten featgeatellt, um 

der entsetzliclien Mtlnzverwirrnng , die sich dort bei dem Conflnx 
von Geschäftstreibenden aus aller Herren Länder bilden musste, in 
etwas zu steuern. Schliesslich sei an st int r chronologischen Stelle 
noch einmal des erstaunlichen Auspruclis der Städte gedacht, dass 
die dänischen Vögte nur einen einzigen Tag für des Königs Be- 
huf salzen dürften; nirgends ist in den bisherigen Privilegien da- 
von die Bede, und sehr nahe liegt die Annahme, dass aie mit 
der Bemfang auf ein altea Herkommen nur eine Anmaaaung der 
jüngsten Zeit verBchleiem und decken wollten. 

Die übrigen Beaehlttaae der Tagfahrt aind finanzieller Natur. 
Da die schonenschen Zölle bei all ihrer Erheblichkeit nicht hin- . 

17* 
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reichten, die aUgemeineD Ausgaben anfznbringen, so aah aie sich 
in der anerqnickliehen Lage ein neues Pfnndgeld — das dritte in 
der banaischen FinanzgeBchichte — nach dem alten Muster be- 
sebllessen zu mflssen, natflrlich mit Vorbehalt der einselstädtiBehefl 

Einwilligungen. Mögen auch die Kosten der HandriscIi-engUschen 
Gesaudtscliaft zum guten Theil auf die betreflfenden Fuctoreien 
abgewälzt sein, so ergaben docli die Kelsen nach I^änemark . wo 
in Ermanglung eines solchen kaufmännischen Oentralinstitutes der- 
artige Mittel nicht disponibel waren, und die Friedeschiffe, die den 
ganzen Sommer hindurch das Meer durchkreuzten, bedeutende 
Ausgabeposten. Jene sollen wie auch Hennings immer prompt 
bezahlter Gehalt im Restbetrag toIi 800 sund. ^ 533V3 
lab. « ca. 87,334 Rm.), aus den ersten schonensehen Um- 
kflnften, diese aus deren etwaigem üeberschuss und ihre Mehr- 
kosten zunächst aus einer verzinslichen Anleihe bestritten werden, 
wie denn Lübeck und Stralsund gleich jetzt bei dem Rath der 
letzteren Stadt eine solche im Belauf von 2000 lübischen 7//^. (ca. 
140,000 Rm.) mit Zustimmung der Boten von Prenssen und Kam- 
pen negociirten, um sich nach ihrem hergebrachten Mannschafts- 
▼erhältniss (3 : 2) darin zu theilen. Die Vertreter Lübecks schick- 
ten ihrer Stadt von den danach auf sie entfallenden 1200 79^ 
1000 zu, oflfenbar als Abschlagszahlung fOr die Ausrflstnng ihres 
Friedekoggens, und gaben weitere 120 ^ sund. (— * ca. 5600 Rm.) 
ftlr eben diesen an einen irgendwie dabei betheiligten Bürger, 
während sie den Rest, also 120 ?^ lüb. (= ca. 8400 Rm.) fftr 
sich als Reisespesen zurückhielten. Ihre Bedeckung fand die An- 
leihe in Zoll und Pfuiidgeld ; umgeliend sollten aber die Lübecker 
den Darleihern einen besiegelten Schuld- und Zinsbrief über 1200 
/Al^ aoa- und zustellen und sie im Fall der Unzulänglichkeit jener 
Rinnahmen anderweit schadlos halten. Wie es sich ausnimmt, 
haben erst hier die Vertreter der beiden Städte es in einer Son- 
derberathung als rattisamer erkannt, die Befiriednngskosten auf 
Rechnung der gemeinen Städte zu stellen, obwohl sich dies dock 
eigentlich von selbst Ycrstand. Haben etwa zuvor die beiden 
grössten Hansestädte die Ehre einer alleinigen BeschUtzung des 
Meeres trotz der allen dazu gegebenen Impulses für schätzbarer 
gehalten als eine Kosteucrleichterung ? ^ — Was ferner die Kosten 



* Ct. Lttb. U. B. I, Mr. 4ü2 (a. 1280). 
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der bevorstehenden Reise „t<> Norwegen" d.h. wohl zur Verhand- 
lung mit Norwegen, die ja bereits in dem diinischen Wordingborg 
angesetzt war, betrifft, so schien der Versammlung wohl tbuniicb, 
die fimuizieUe Beibttlfe des in Bergen befindlichen Kaufmanns in 
Ansprach eu nehmen. Eb ergiebt sich^ daae sie den bereits ge- 
gasten dahingehenden Besehlnss, ohne Frage in Folge jener 
preaasischen Einsprache, in dieser gemilderten Form wieder auf- 
nahm und Ton neuem zur Discnssion stellte. 

Die Gesandtschaft der Gothländer, deren Zweck wahrschein- 
lich in irgend einer Beziehung zu der Konigswalil stand, ver- 
säumte sie nicht an das Kölner Gelübde zu erinnern, dessen Er- 
füllung in dieser (leldklenr.me besonders willkommen sein musstc, 
sah sich jedoch dabei wiederum auf die Hinterbringung an den 
Katb zu Wisby und ein Antwortversprechen vertröstet. 

Ihr auf den 24. Jnni aurttckdatirter Brief an iteval, der die 
unentbehrliche Aufklärung tlber den PAindgeldbesebluss gibt und 
seine baldige Bestätigung erbittet, bringt ausserdem die Notiz, 
dass die Oonsularboten nach Dänemark und Norwegen — also 
wiederum diese unrichtige Lokalbezeicbnung — abgeordnet seien 
zur Herstellung des beiderseitigen Friedens, lässt uns demnach 
über die niiliere Vollmacht derselben gleiclifalls ohne jede Auskunft. 

Zu ihnen waren von Lübeck und Stralsund je zwei, von 
Greifswald wie von Elbing und Kampen je ein Tlieilnehmer aus- 
ersehen; ein Amsterdamer Rathmann scheint erst jetzt hinzu- 
gekommen zu sein, wogegen sieb die meklenburgischen Städte 
natflrlich nach wie vor fernhielten. Es waren somit mit Ausnahme 
der ÜTländischen alle Qruppeb des Kölner Verbandes vertreten. 

Am 1. Juli, als die Versammlung bereits entweder Ihren 
Schluss erreicht hatte oder ihm nahe war, kam nnorwartet ein 
Gesandter König Hakons, wieder jener letztverwaudte Gescliäfts- 
trüger Gottschalck mit der überraschenden Nachricht, dass sein 
Herr mit dem Erzbischof von Nidros und übrigen Käthen laugst 
auf die städtische Gesandtschaft in Bahus warte, die man fiär 
Johanni verabredet habe. Diese Abrede war jedenfalls vor der 
lotsten Maiversammlung getroffen, da aber, wie sich herausstellt, 
eigenmächtig durch die dänischen Botschafter in der uns bekann- 
ten Weise abgeändert, ohne dass auch nur bis 24. Juni der Ver- 
slchrung des Klerikers gemäss dem König, der sich inmittelst wohl 
in seinem Reiche aufhielt, Kenntuiss davon gegeben war. So- 
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gleieh sandten daher die Städter, vielleicht auf hansische Kosten, 
den Gottsehalck zur Benachrichtigung und mit der Bitte an Uakon 
Burflok, er mOge doch persdnlich wenn möglich nach Wordingborg 
kommen oder sonst einen ihm bequemer gelegenen Treffort be* 

stimmen, womit sie denn alles thaten, was sich an Entgegenkom- 
men erwarten liess. Sie verblieben dann iiocli zum Mindesten 
eine Woche in Stralsund, von deren .Schlusstaj^e dem 7. Juli ein 
Anschreiben der beiden lübi.scheu Sendboten an den Katli als Be 
gleitbrief zu dem übersandten Recess datirt, eine Reihe vou Be- 
stimmungen enthaltend, die erst nach der sicherlich verlrülitcn 
Rflckreise ihres einen Bathscumpans — des andern geschieht keine 
Erwähnung — gefasst waren. Einem Referat Aber jenen Zwischen- 
fall folgt darin die Aufforderung, die Waffenpfliditigkeit der 
Schonenfahrer und die Mflnzregnlirung in der Bftigersprache am 
25. Jnli zu publiciren^ weiter dann die Bitte, jener Zusage Aber 
die imnierwähreude Anwesenheit der rathmannischen ZoUerhcber 
zur Schoneuzeit gemäss J. Lange hierzu anzuhalten und das An- 
leihegeschäft betrefFeud unverzüglicli den Schuldseliein den Stral- 
sundern zuzufertigen, schliesslich eine Anfrage, wie viel das Frieie- 
schiflf. schon gekostet itabe, deren erbetene Beantwortung fast dar- 
suthun scheint, dass sie vorläufig kein gttnstiges Wetter für ihre 
Ueberfahrt erwarteten. In einem Postscript legten sie sehliess- 
lieh fär den Rathsdiener, der sie begleitete, ein Wort ein, behufs 
seiner Beförderung zum schonischen Untervogt; ein interessantes 
Zeugniss eines solchen Amtes. Dem Ganzen wurden einige, zum 
Tlieil schon dem heimgekehrten Kathmann bekannte Briefe der 
VersaLuniluiig beigefügt, die einen iii Abschrift, die andern im Ori- 
ginal zur Besieglung und gescliartsfuluenden Weiterbeförderung 
au die Adressaten. Sie mögen wenigstens grosstentlieils wie der 
an Reval, den Lübeck absandte, den Aul'uahmebescUluss des 
Pfundzolls betroffen haben. 

Wann die Gesandtschaft in Wordingborg eintraf, ist nicht 
zu sagen. Hier wahrscheinlich wurden zwischen den Parteien die 
drtlichen Dispositionen in der Weise abgeändert, dass die Ver- 
handlungen mit dem dänischen Reichsrath in Korsdr und die mit 
Norwegen in dem nm einige Meilen davon entfernten Schlosse 
Kaliiigborg geführt werden sollten. Man wird diese lokale Schei- 
dung vorgenommen IuUx ik weil die Orte nicht zur Unterkunft der 
Kouige mit ihrem zahlreichen üüiolgc und zugleich der ätädtittclicu 
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Sendboten ausreichten. Im Uebrigen waren die Verlumdlungen 
iiiclit nur gleichzeitig, sondern wirkten ohne Frage sich bedingend 
in einander. — Was die norwegischen angeht, so tristen uns an 
der Seite des Königs acht Räthe entgegen , aber nur weltliche, 
80 daas der in Bahna mit anwesende Erzbiichof nicht mit herttber- 
gekommen zn Bein seheint Sie alle hingen ihre Privataiegel an 
die Urlcanden, während die dänischen bloss mit dem Siegel des 
Königs trotz seiner Tormnndsohaftlichen Gebnndenheit Tersehen 
-wurden. Der dftnisehe Reiehsrath war durch den Erzbißchof, einen 
sceliindisclien und drei jütische Bischöfe, sowie durch eine anselm- 
lielie Zalil weltlicher Edel-, besonders Ilauptleute repräsentirt. — 
Ueber den näheren Verlauf und das Ineinanderspiel beider Ver- 
handlungen schweigen sich die diesmal ganz besonders dürftigen 
Kecesse gänzlich aus, insonderheit auch über das persönliche Ein- 
greifen der Margarethe, an dem sich doch nach ihrer bisherigen 
in der der Kronfrage entwickelten diplomatischen Thätigkeit nicht 
wohl zweifeln lisst 

Am 14. August kam alles zum urkundlichen Abschlnss; das 
späte Datum zwingt eine lange, etwa einmonatliehe Dauer der 
Verhandlungen anzunehmen, eine Annahme, die sich durch die 
ausdrückliche Recessangabe für die norwegischen wenigstens 
bestätigt. Und doch war die diplomatische Situation im Ganzen 
einfach. Wie die Städte hauptsächlich aus wirthscliaftlichen lUick- 
sichten , so hatten die Dänen aus . politischen allen Grund , den 
vollen Frieden zu wünschen, und nicht minder der König von 
Korwegen, der ihn bisher aus Staats- und volkswirtlischaftlichen 
Erwägungen zn verzögern gewusst hatte. Es mnsste ihm in den 
Verbandlungen um die Legalisirung des vertragsrechtMch etwas 
zweifelhaften Kronerwerbs für seinen Sohn zu thun sein, aber 
mehr noch um das Arrangement mit einer Macht, die an sich 
stark und respectabel durch die ganze politische Lage in den 
Vorderj^rund geschoben wurde. Er mochte sieh sagen, dass er 
nur vermöge einer activeu Mitwirkung oder zum wenigsten einer 
wohlwollenden Neutralität der Städte die neue Krone gegen die 
herandrängenden Ansprüche des immerbin mächtigen Nebenbuh- 
lers behaupten werde, und sich versprechen, für eine Ooncession 
im Stammlande sich reichlich und überreichlich an den dänischen 
Verhältnissen zn erholen. In der That kam der Definitivfrieden mit 
ilim zu Stande; aller Zwist, Streit Hader, und wie die gehäuften 
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AuBdrflcke weiter lauten mdgen, wurde gfltlich beigelegt, die 
koloBBalen Verluste der Städter und Norweger, die sie sich, sei 
es offieiell oder privatim seit dem ersten Däiienkriege gegenseitig 

beigebraclit, einfach gegen einander aufgehoben. Damit gab Hakon 
drm schon 1372 gemachten Vorschlug trotz der zwischenzt itlichen 
Vermehrung seiner Beschwerden nach. Noch grösser vielleicht 
war eine andere Coneesaion. Wenn das ganze grosse System der 
üanse, ihre ungeheure wirthschaftliche Ueberlegenheit im Norden 
snm guten Theil auf ihren Privilegien berulite, so hatte König 
Hakon mit die wiehtigsten durch die gleichviel ob bestrittene Er- 
klärung, sie seit seinem Regiernngsantritt noch nicht bekräftigt su 
haben, rechtlich im Qmnde ftlr ungiltig erklärt, ohne sie natflr^ 
lieb thatsäcblich bei der Macht der Städte ausser Kraft setsen 
zu können noch auch bei der theilweisen Unentbehrlichkeit ihrer 
Kaufleute es zu wollen. Gleicliwohl war es eine Gefahr, der die 
Stiidte durch die immer wiederholte Forderung der Bestätigung 
zuvorzukommen suchten. Aber jetzt erst erfüllte er sie und zwar 
ohne eine Anerkennungssummt rnTtfrlielierweise sogar ohne die ge- 
wünschte vorherige Einsicht der Originalnrknnden ; indem er naeh 
dem aus den frflheren Stillstandsverträgen herttbergenommenen 
Anerkenntniss nochmals in besonderer Betonung der gesammten 
deutschen Hanse alle Gerechtigkeiten, Freiheiten, Gnaden, alte Ge- 
wohnheiten und Briefe bestätigte, seien sie gemeinsam oder von 
einigen Städten erworben, von seinem Vater oder früheren Vor- 
fall reu. Zwar erhielt sie jene drei Punkte über das Strandrechi, 
den Reehtsschutz gegen Kiiuber und den Kleinhandel nicht aus- 
drücklicli verbrieft, wie sie das 1372 gewünscht hatte, allein da 
sie kaum eine Erweiterung der bestehenden Freiheit bedeuteten, 
so lag jenem Wunsche wohl nur das Streben nach grösserer 
Siclierheit sn Grunde, wie sie jetst für das Ganze erreicht war. 
Dagegen kamen zwei neue Zugeständnisse hinzu: das eine von 
sehr realer Wichtigkeit, das andere ein IdbUches Zeugniss ftlr das 
Trachten der Hansen nach nationaler Ehre und Reputation. Man 
erstaunt billiger Weise, wenn man den König, der so lange und 
energisch den hansischen Begelirungen nnd üebergriffen in seinem 
Lande entgegengetreten war, der tVcraden Corporation so Unge- 
heures eoucediren sitht wie dies, dass bei den Schuld Verbindlich- 
keiten ciues Unterthanen oder ausläudischrn Gastes die Forde- 
ruugeu ihrer Kaufleutc Süiucn iaudvslien liehen btrafrcchtlichen An- 
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Bprflchen yorangeben soUteo. Die andere Goneession verstattet 
ihnen, ihre Scliiffe mit dem Topeastell d. h. dem heinÜBchen Ab- 
zeichen in die norwegischen Hftfen einlaufen an laaBen, nnd ver- 
pflichtet erst zur Abualime unmittelbar vor dem Anlanden. — Auf 
diese Urkunde König Ilakonä, die in der an die bansidchen und 
conföderirten Städte gerichteten Adresse und in ihrem sonstigen 
Wortlaut den früheren sehr nahe steht, antworteten die liaths- 
sendcboten zunächst mit einer vorläufigen, worin sie städtischeraeits 
den Korwegem alle innehabenden Privilegien, Sicherheit von Per- 
son und Sache von neuem zusagten: wieder einmal die wohl- 
klingende, aber hohle Phrase der Gegenseitigkeit, wie sie es bei 
der g&nalichen üeberwueherung des fremden Handels durch den 
monopolistischen Betrieb der Hansen doch war. DemnSchst bringt die 
Urkunde ein weiteres Ergebniss der gepflogenen Verliaudlungen, 
das zwar auch bei den früheren Vertragen erlangt, jetzt aber von 
erhöhter Bedeutung war. Es wurden nämlich die Beitrittsbedin- 
gungen für die beiden landsässigen meklenburgischen Städte in der 
alten Form wiederholt, im Wesentlichen also die Verpflichtung zur 
Neutralität bei einer Offensive ihrer Landesherrschaft gegen Nor- 
wegen und die £rlaubniss zu ihrer thätigen Mitwirkung bei einem 
Angriff, den jene von diesem Reiche erfUhre. Damals war kaum 
ein in grosserem Umfang betriebener Krieg zwischen den erbitterten 
Bivalen zu gewärtigen, jetzt dagegen, da ein neuer und bedentungs- 
voller Streitpunkt sie entzweite und eine kriegerische Behandlung 
voraussehen Hess, musste es Ilakous eifrigstes Bemühen sein, die 
maritimen und finanziellen Kräfte der beiden namhaften Communen 
einem etwaigen Angriffskrieg seines Gegners zu entziehen. Die 
Vertreter der Contoderation aber mussten natflrlich den Eintritt 
dieser ihrer Mitglieder in den Frieden vorsehen, ohne dass die- 
selben nun irgendwie nach hansischer VerfiuBsungsgewohnheit ge- 
halten gewesen wären, ihn wirklich zu acceptiren, wie auch die 
Urkunde ausdrflcklich diese Beliebigkeit hervorhebt Doch stand 
KU erwarten, dass die hansischen und kanfmännisehen Interessen 
der beiden Städte auch diesmal über ihren territorialen Patriotis- 
mus obsiegen würden. Der auffallend kurze Katificationsterrain, der 
für sie, wie überhaupt für die näher gelegenen wendischen Städte 
mit EinschluBs Hamburgs im Unterschied zu dem um ein volles 
Jahr weiter gegrifl'nen der weit entfernten und zum Theil weniger 
wichtigen BandesmitgUeder, schon auf nächstes Michaeli festgesetzt 
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wurde, ist n-clit bezeichnend für den Wunseh Köuig Uakons^ nach 
dieser Seite möglicbfit bald und festen Boden zu gewinnen. 

Etwas anders war der Gang und Effect der Verhandlaogen 
mit Dftnemark, Hatte König Waldemar die vollgiltig formelle An- 
erkennung des stralsunder Friedens ans. seiner persönlichen Ini- 
tiative heraus Immer verweigert, so konnte sich sein junger Nach- 
folger ihr nach des Reiches innerer und äusserer Lage ganz und 
gar nicht entziehn. Indessen hatte der Keiclisrath inhaltlich die 
Verträge in einem Punkte umgangen ; er hatte den König gekürt 
wohl nach Befragen der Städte aber ohne ihre Bescheidung. 
Strenggenommen bedurfte dieser nun nicht mehr ihrer Anerkeu' 
nungi da der Vertrag eine vorherige, nicht nachträgliche Zustim- 
mung zur Wahl vorschrieb. Jedenfalls aber sofaeint mir ausge- 
macht, dass sie einen solchen formellen Act nicht vornahmen. 
Bekanntlich wurde von der Friedensbestätigung, die hier erfolgte, 
nach Vorgang der von Waldemar durcbgesetsten Exception der 
auf Warberg bezüglichen Bestimmungen das harte Recht an der 
Konigswahl ausgenommen. Da diese Vereinbarung zu den Ab- 
macliuugeu vor dem Abschluss geliörte, so setzte sie das Aner- 
kennungsrecht auch für diesen ersten Wahlfall, wenn es nachträg- 
lich überhaupt noch wirksam war, ausser Kraft. Welche Vernunft 
hätte es auch haben können , dasselbe einmal noch zu üben und 
dann fttr immer aus der Hand zu geben? laicht eine einzige 
urkundliche Spur von einem gegentheOigen Verfahren, wie sie 
seiner Wichtigkeit gemäss der Reeessbericht trete aller KSigfich- 
keit aufweisen mflsste, stellt jene Behauptung in Zweifel, und 
dies ist ein Zwang mehr, sie für richtig zu halten. So blieb denn 
dem deutschen Biirgerthum, das einst in dem rapiden Vordrängen 
des rheinischen Bundes und dann fast gleichzeitig in dem macht- 
vollen Aufschwung der Hause und der grossartigeu Organisation 
der Süd westdeutschen Städteeinung seine grösaten politischen 
Triumphe erlebte, doch der versagt, das ungeheure Recht unmit- 
telbarsten Einflusses auf eine fremde Thronfolge wirklich zu exe- 
quiren. Die merkantile Richtung ihrer Politik, wie wir sie mit 
ihren Gonsequenzen darzulegen versucht, wies die Stftdte ans jener 
gewagten und immer ezponirten Position znrflck. Hätten sie nn- 
nachgiebiger an Ihr festgehalten, so wflrden sie damit der impo- 
santen und erfinderischen Politik, welche die drei nordischen 
liciühc unter einem Sceptcr einigte, ein erhebhchcs freilich kaum 
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unüberwindliclies IlinderniäB in den Weg gelegt haben. Dass sie 
dieselbe aber sebou jetat in einer 8o ungemein günstigen Situation 
angaben, bezeiehnet sie in ttberseugender Weise als eine übereilte 
Sobdpfnng Im Siegesraiucli, die in ihr sonstiges politisches Glau- 
bensbekenntnlss nioht hineinpassen wollte. 

Dagegen nahm der junge König resp. sein Rath keinen An* 
stand f unter reichliclier Zeugenangabe alles Uebrige in den so 
abgLiltidertcn Friedensurkunden zu bekräftigen, deren ursprüngliche 
Conception er als mit völliger Genehmigung und Wissenscliaft 
seines Grossvaters geschehen ausgab; ja in einem besonderen Do- 
kument erkannte er noch ausdrücklich die Vers&nmniss deaseiben 
in Betreff der Besieglung an. 

Was aber, muss man fragen, ist aus dem Ersats des mannig- 
fisohen Sehadens geworden, den die Dänen in den letzten Jahren 
den Städten zogeflägt, und ihre Boten nicht müde geworden 
waren dem verstorbnen König und Reichsrath zu klagen? Reine 
Spur in unseren Akten, dass er bei dieser Gelegenheit geleistet 
oder nur versproclieu wäre. Und erlaubt schon dieser Mangel, 
beides mit Sicherheit zu verneinen, so geschieht es mit voller 
Evidenz, wenn man 13. Juni 1385 die Preussen den von den 
Dänen seit dem stralsunder Frieden erlittnen Schaden anfrecbneu 
ziehte Also über diese fürwahr nicht unwichtigen Anliegen glit- 
ten die Verhandinngen oder doch ihre Ergebnisse hinweg. Ist 
das nicht eine erstaunliche Nachgiebigkeit und Leisetreterel der 
Städte? Man sage nicht, dass sie eine Art Aequivalent war für 
die holsteinischen Verluste, über deren Mitverschnldnng dnrch die 
Städte die dänischen Gesandten jüngst geklagt hatten ; denn wie 
lies» sich dieser Vorwurf im Ernste halten? Genug, wenn mau 
mit Recht in der Aufgabe jenes Rechts einen Act verständiger, 
nüchterner merkantil gerichteter Politik erblickt, so wird man 
andrerseits anerkennen müssen, dass sie grade ihre eigensten In- 
teressen in dieser Angelegenheit allzu schflohtem und bescheiden 
unversorgt liessen. 

Aber der volle Frieden mit beiden Reichen war gewonnen 
und damit erst der von der kölner Conföderation ausgehenden 
grossen Angriffsbeweguug des Bundes der definitive Ruhepunkt 
gegeben. Und wie sie nur der gewaltigere Rückschlag der von 
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dem kräfUgen Däneukönig mit Gotlilandi» Uebensng hervorgerufenen 
Bewegnng war, so gaben diese Verträge, die einen halbhnndert- 
Jährlgen FriedenssuBtand einleiteten und mitbedingten , zugleich 
einer wechgelreichen Entwieklnng von IV2 Jahrsebnten ihren 
AbaehlasB. Nonh ( g( n trat aus ihr so gut wie yOlIig intaet an 
Besitz und Recht hervor, und Dänemark brauchte sich bloss in 
die zeitweiligen sclKiiiisclien Verpfändungen und einige dauernde 
Vergünstigungen des iiaii8i3clien Handels zu finden, während das 
diplomatische üeschicli seines Königs die fürstlichen Gegner gänz- 
lich aus ihren militärischen Erfolgen herauszudrängen verstanden 
liatte. Dass in dem Interregnum Schleswig an Holstein kam, freilich 
nm hernach doch als dänisches . Lehn anerkannt sa werden , ist 
nicht eine unmittelbare Folge des grossen Hansekrieges. Ja die 
immer noch ansehnliche Insel Gothland hatte das Reich dauernd 
behauptet, und wenn noch ein Zweifel an dem gesicherten Fort- 
bestand dieser Erwerbung anfkomnien konnte, so schwand er jetzt 
völlig daliin. Am 15. August, nlsd fast gleichzeitig mit den Ver- 
trägen der Städte beurkundeten Rath und Gemeinde von Wisby, 
König Olav zum rechten Erbherrn empfangen und sich auf ewige 
Zeiten mit Zuerkennung aller je von einem ihrer Könige genossenen 
Hechte der Krone Dänemark untergeben zn haben. Die beiden 
wichtigsten, daher besonders namhaft gemachten waren, dass 
Wisby alljährlich Mariä Geburt eine feste Steuer von 60 lötb. Z91 
Silber Iflb. Gewichts ca. 12,600 Rm.), auch in Iflb. Pfennigen 
nach dem jeweiligen Ittb. Ours zahlbar, an den dänischen Ednig 
entrichten und ihm in allen Nöthen ein offnes Schloss sein 
sollte. In wirksamer Weise wurden diese Versprecliuugen durch 
die weitere pirantirt, dass ein jedes Riithsmitglied vor seiner Auf- 
nahme dem König resp. stellvertretend dem Rathe den Treueid 
zu leisten habe. Bezeichnend aber für die fast republikanische 
Selbständigkeit der Stadt scheint mir die eigenthflmliche Erklärung, 
dass alle Herzoge, Grafen, Herrn oder wer sonst dem König 
Waldemar zur Occupation behfllflich gewesen, von jeder Ansprache 
frei sein und einen ganzen Frieden haben sollten. Ich kann kaum 
zweifeln, dass auf dem letzten von den Wisbyern beschickten 
Städtetage sie dieses vielleicht in Folge einer dänischen Anregung 
gefasste Vorhaben vorgetragen und sieh dabei der Zustiuimiiiig 
d(;r Mehrheit erfreut haben. Die Thatsaelie, dass die daninls nicht 
vertreteneu und kaum von den dortigen Besprechungen näher 
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antcrrichtcten Livländer flieh im nächsten Jahre dnrch eine Ge> 
sandtsclimft bei den Prenflaen Erkandigiuig darüber einholten , ob 
die Gothen ftlr Dänen oder dentache Kanflente gehalten aein 
wollten, kmnn wohl keine Zweifel begrflnden^. In keinem Fall 
jedoeh kann ich mich nach der seitherigen Lage und Haltung 
Wisbys der Meinung Koppmanns ansehliessen , der jenen Huldi- 
guugsbrief durch eine Aufoplrung der Stiidte bedingt sein lässt^. 
— Diese aber hatten als beste Fruclit jenes kriegerischen 
Jahrzehnts ihre mächtige und ausgedehntt; V'erbiudung lieinige- 
bracht, die sie befähigte, auf mehr als anderthalb Jahrliundertc 
maritim die erste und politisch eine der ersten Köllen im Norden 
SU spielen. 

«) Ebend. Nr. 115 
Ebend. p. V. 
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